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VORWORT. 


Dieses  Buch  ist  ein  Blatt  Psychologie,  eine  Studie 
über  den  menschlichen  G-esichtsausdruck  und  die  Ge- 
bärdensprache des  Menschen.  Zu  wissenschaftlichem 
Zwecke  und  nach  wissenschaftlicher  Methode  ge- 
schrieben, nimmt  es  seinen  Ausgang  von  dem  Punkte, 
an  welchem  Darwin  in  seinen  Studien  über  den 
G-emüthsausdruck  stehen  geblieben  ist  und  macht  den 
bescheidenen  Anspruch,  diese  Studien  um  einen  Schritt 
vorwärts  zu  bringen. 

Ich  habe  mir  das  Ziel  gesetzt,  ein  für  allemal  die 
positiven  Beobachtungen  von  all  den  kühnen  Ver- 
muthungen imd  geistreichen  Hypothesen  zu  trennen, 
die  bis  zum  heutigem  Tage  den  Weg  dieser  Studien 
verdunkelt  haben,  indem  ich  der  Wissenschaft  wie  der 
Phantasie  gebe,  was  jeder  von  ihnen  gebührt.  Das 
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mensohUohe  Gesicht  interessirt  uns  alle,  denn  es  ist 
ein  Bnoli,  in  welchem  Jedermann  jeden  Tag  und  jede 
Stunde  seines  Lebens  zu  lesen  ein  Bedürfniss  hat;  der 
Philologe  und  der  Künstler  werden  in  diesem  Buche 
neue  Thatsachen  finden  und  die  Erklärung  aUbekannter 
auf  Grund  neuer  Theorien.  Vielleicht  gelingt  es  auch, 
neue  Gesetze  zu  finden,  welche  die  menschhche  Ge- 
bärdensprache beherrschen. 

Die  Zeichnungen,  welche  Bassen  iUustriren  sollen 
sind  alle  nach  Orginalphotographien  hergesteUt  und 
von  Eduard  Ximenes,  einem  tüchtigen  Künstler,  aus- 
geführt.   Die  übrigen  Figuren,  welche  die  Gemuths- 
bewegungen,  die  Gesten,  die  ästhetischen  TH'en  »der 
die  Karikaturen  veranschaulichen,  sind  das  Werk  des 
grossen  Büdhauers  und  ausgezeichneten  ^^^f^ 
Lchners  Hector  Ximenes.    Eingegeben  srnd  dies^ 
Zeichnungen   von  mir,    ausgeführt    aber  von  dem 
mit  der  ganzen  ^-i^^^it  seines  G~d 
mit  seiner  befruchtenden  Phantasie,  welche  m  inen 
sinken  nachempfunden,  ich  machte  »gen  ;>«f 
hat    Und  so  darf  der  Leser  in  ihnen  nicht  andeie 
L  hen,  als  die  Kunst,  welche  das  Wissen  erklar  und 
lellt    nicht  die  mathematische  Linie,  welche  d 
Schattin  der  Wirklichkeit  ist  imd  die  nur  von  e 
Photographie  wiedergegeben  -^^'iXl^'^X 
es  für  nothwendig,  das  zu  sagen,  damit  man  yo 
Zeichnung  nicht  mehr  verlange,  als  sie  bie^n  Unn, 
rind  damit  man  andrerseits  dem  Verfassei  kein 


dienst  zusclireibe,  welches  ganz  und  gar  dem  Künstler 
gehört. 

Und  nun  lieber  Leser,  begleite  mich  und  gewähre 
mir  Deine  Nachsicht, 

Serenella  (San  Terenzio),  28.  September  1880. 


Paul  Mantegazza. 
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Erstes  Kapitel. 


Geschichtlicher  Abriss  der  Studien  über 
Physiognomik  und  Mimik. 

In  dem  kleinen  Tlieil  der  "Welt,  der  dem  mensch- 
lichen Auge  zugänglich  ist,  sehen  wir  die  ersten  Keime 
lebendiger  Wesen  nach  denselben  Gesetzen  entstehen 
und  sich  entwickeln,  nach  welchen  in  dem  stillen 
Arbeitsraum  der  Gedanken  die  Wissenschaften  ent- 
stehen und  sich  entwickeln.  Erst  beobachten  wir  ein 
wirres  Durcheinander  der  Atome,  die  einander  suchen 
und  sich  zusammengesellen,  um  die  ursprünglichen  Ver- 
einigungen der  Kräfte,  um  die  einfachsten  Symmetrien 
der  Form  herzustellen;  daraus  scheiden  sich  planlos 
die  Organe  unterster  Ordnung.  Theile,  die  bis  dahin 
vermischt  waren,  trennen  sich,  um  allmählich  sich  zu 
Gliedern  und  zu  Gelenken  zu  gestalten,  und  so  wachsen 
sie  zu  grossen  Wesen  an,  welche  die  kleinen  und 
kleinsten  in  sich  aufnehmen,  um  dann  ihrerseits  immer 

grösser   und   grösser    zu    werden,    gleichsam  eine 
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imendliclie  Reihe  von  Keimen,  die  in  einen  Keim  ge- 
schlossen  sind   und   immer  neue  Formen  gebären, 
immer  neue  Abkömmlinge,  bis  ein  einziger  Organis- 
mus, mit  festen  Gliedern  ausgerüstet,  entstellt,  der  ^ 
einen  Eaum,  einen  Platz  an  der  Sonne  und  einen  be- 
stimmenden Namen  erheischt.    So  entsteht  der  Pilz 
und  die  Eiche,  die  Ameise  und  der  Mensch,  so  ent- 
stehen und  entwickeln  sich  die  Wissenschaften. 

Ganz  wie  die  anderen  Wissenschaften  ist  auch 
die  entstanden,  welche  man  als  die  Physiognomik  oder 
Metoposkopie  bezeichnet  hat,  zwei  Yerschiedene  Worte 
für  ein  und  denselben  Gegenstand,  für  das  Studium 
der  menschlichen  Physiognomie.   Yiele  Jahrhunderte, 
ehe  die  Worte  in  unserem  Wörterbuch  und  m  der 
Geschichte   der  Wissenschaften  standen,   hatte  der 
Mensch  das  menschUche  Antlitz  beobachtet,  um  dann 
Freude  und  Schmerz,  Hass  und  Liebe  zu  lesen,  und  hatte 
versucht,  merkwürdige  und  für  die  Ereigmsse  des  tag- 
lichen Lebens  nützliche  Schlüsse  daraus  zu  ziehen, 
^ein  Yolk  war  so  unwissend,  keine  Sprache  so  arm, 
dass    sie   nicht   in    irgend    einem    Sprichwort  die 
Frucht  dieser  ersten  Beobachtungen  und  dieser  ersten 
Freuden  ihrer  Combinationskunst  verkörpert  hatte. 
Der  Buckel,  das  Schielen,  glänzende  nnd  erloschene 
Augen,  die  Länge  der  Nase  und  die  Breite  des  Mnndes 
alles  wurde  geschmäht  und  gefeiert  in  den  Sprich- 
wörtern des  Volkes,  und  hierin  Hegen  die  ersten  Keime 
dieser  embryonalen  Materie,  welche  m  Zukunft  dei 
Stoff  einer  neuen  Wissenschaft  werden  sollte.  In  diesen 
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ersten  Yersnclien  findet  man  stets  die  ganze  kindliclie 
Unerfahrenlieit  des  unwissenden  Menschen,  liier  wer- 
den Sympathien  nnd  Antipatliien  in  unbestreitbaren 
Doo-men  und  in  unanfeclitbaren  Urtbeilen  überliefert. 
Hier  bat  der  Instinct  und  die  Empfindung  die  Stelle 
der  Beobachtung  und  der  Zahlen  eingenommen,  alles 
getaucht  in  einen  Brei  von  Geheimnissthuerei,  einer  der 
grössten  Erbsünden  der  Menschheit.  Dieser  Brei  wird 
mit  dem  Bedürfniss  nach  neuer  Nahrung  immer  grösser, 
bis  er  endlich  gleichsam  ganz  die  Stelle  der  Speise 
einnimmt,  welche  zu  karg  ist,  um  den  Hunger  Aller 
zu  stillen.  Späterhin  sucht  der  Mensch,  nicht  mehr 
zufrieden  damit,  das  menschliche  Antlitz  zu  beobachten 
und  in  Sprichwörtern  und  physiognomischen  Gesetzen 
die  zufälligen  Uebereinstimmungen  und  die  Eingebun- 
gen von  Sympathie  und  Antipathie  auszudrücken,  am 
Himmel  und  in  den  Sternen  die  Beziehungen  zwischen 
den  Himmelslichtern  und  unseren  Zügen,  und  führt 
jenen  wunderlichen  Bau  der  zukunftdeutenden  Astro- 
nomie auf,  einer  wahren  weissen  Zauberei.  Die  Zau- 
berei erfordert  einen  Zauberer  und  dieser  hüllt  sich 
in  das  Geheimnissvolle  des  Unfassbaren,  imi  das  nicht 
zu  Begreifende  zu  erklären.  So  wird  die  Zauberei 
eine  Industrie,  ein  Handwerk,  durch  welches  eine 
kleine  Anzahl  von  Betrügern  sich  mästet  auf  Kosten 
der  Thoren,  die  stets  in  grosser  Anzahl  sind. 

Dies  sind  die  wahren,  wenn  auch  nicht  gerade 
ehrenvollen  Anfänge  der  Physiognomik.  Bald  kommen 
auch  die  ersten  Schriftsteller,  welche  aus  dem  Mimde 
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des  Volkes  und  ans  der  Uebereinstimmnng  der  Spricli- 
wörter  das  zerstrente  Material  einer  neuen  Wissen- 
scliaft  sammeln,  eine  Fülle  eigener  Vermuthungen  daran 
knüpfen  und  so ,  indem  sie  der  unwissenden  Menge 
in  dogmatiscker  Eorm  wiedergeben,  was  sie  von  ihr 
empfangen  haben,  einer  neuen  Wissenschaft  den  Namen 
geben.  Die  ersten  Schriftsteller  einer  in  der  Kindheit 
befindlichen  Literatur  sind  immer  Encyklopädisten, 
daher  findet  man  auch  die  ersten  Elemente  der  Phy- 
siognomik in  der  Bibel,  in  den  Kirchenvätern,  in  den 
Philosophen  und  Dichtern.    Giovanni  Battista  Dalla 
Porta  hatte  daher  die  Berechtigung,  im  Eingange  des 
schönen  ersten  Buches  seines  Werkes  zu  sagen,  dass  die 
Physiognomie  (so  sagte  man  damals)  aus  natürHchen 
Anfängen^)  hervorgegangen  sei,  und  in  seinem  Vor- 
wort, in  einem  an  Kühnheit  reichen  und  durch  die 
historische  Synthese  ausgezeichneten  Abschnitt,  zeigt 
er  mit  Eecht,  wie  die  Keime  dieser  Wissenschaft,  die 
er  zu  behandeln  unternommen,  sich  zerstreut  bereits 
vorfänden  in  den  Werken  jener  Grossen,  welche  vor 
ihm  gelebt  hatten.    Man  wird  nicht  ungern  eimge 

Sätze  daraus  lesen. 

Adamantius  sagt,  dass  die  Natur  selbst,  wenn  der 
Mund  stumm  bleibt,  aus  Stirn  und  Augen  spricht. 
Der  Philosoph  Kleanthes  behauptete  nach  Zeno,  dass 
mau  die  Eigenheiten  des  Menschen  aus  seinen  (.e- 

"^^„„i  Battista  Dana  Porta  Napolita.o.  Deila  Äson.,a,ia 
dell'  huomo.   Libri  sei.   Padova  1627.   pag.  1. 
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siclitszügeii  erkennen  könne.  Die  Pytliagoräer  pflegten, 
wie  Jamblicns  schreibt,  nur  solclie  Schüler  aufzu- 
nehmen, ans  deren  Zügen  sie  deutlich  Befähigung  und 
Empfänglichkeit    für    die    Wissenschaft  entnehmen 
könnten.    Sie  sagten:  Die  Natur  bilde  den  Körper 
nach  der  Seele  und  gebe  dieser  die  Werkzeuge,  deren 
sie  bedarf,  um  uns  in  dem  Bilde  des  Körpers  das 
Abbild  der  Seele  zu  zeigen,  oder  besser:  das  eine  ist 
der  Prüfstein  des  anderen.    Wir  lesen  bei  Plato,  dass 
Sokrates  nur  diejenigen  in  die  G-emeinschaft  der  Phi- 
losophen aufnahm,  die  er  nach  Prüfung  der  Gesichts- 
züge für  geeignet  befunden  hatte.   Plutarch  sagt:  die 
Physiognomie  des  Alkibiades  drückte  aus,  dass  er  be- 
stimmt war,  den  höchsten  ßang  im  Staatsleben  ein- 
zunehmen .  .  .  Plato  und  nach  ihm  Aristoteles  sagten, 
dass  die  Natur  den  Körper  der  Thätigkeit  der  Seele 
entsprechend  bilde,  da  ja  jedes  Werkzeug,  das  für  eine 
Sache  gemacht  sei,  dieser  Sache  entspräche;  alle  Theile 
des  Körpers  aber  seien  zu  einem  bestimmten  Zwecke 
geschaffen  und  das,  wozu  eine  Sache  geschaffen  sei, 
ist  eine  Handlung  —  woraus  klar  hervorgehe,  dass  der 
ganze  Körper  von  der  Natur  zum  Zwecke  einer  ausser- 
ordentlichen Handlung  geschaffen  sei.  .  .  .  Nestor 
schliesst  —  bei  Homer  —  nach  einer  Aehnlichkeit, 
die  er  in  Telemachs  Zügen  findet,  auf  seine  Seele. 
„An  gewissen  Zeichen,  die  ich  auf  Deiner  Stirn  lese, 
erhabener  Abkömmling,  erkenne  ich,  wessen  Sohn  Du 
bist.  Es  wundert  mich  nicht,  in  Deinen  Augen  dieses 
Leuchten  zu  sehen;  Dein  stolzes,  grossmüthiges  G-e- 
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sieht,  deine  grosse  Beredsamkeit  und  deine  Klugheit 
erinnern  mich  an  deinen  Vater.  Welcher  JüngHng 
könnte  dir  gleichen,  wenn  es  nicht  der  Sohn  des 
grossen  Odysseus  wäre." 

Aristoteles  hat  ein  Buch  über  Physiognomik  ge- 
schrieben und  Plato  hat,  ohne  Anhänger  der  Evolutions- 
theorie zu  sein ,  die  Physiognomie  der  Menschen  mit 
der  der  Thiere  verglichen.    Dalla  Porta  macht  nun, 
um  die  Anschauung  des  griechischen  Philosophen  zu 
widerlegen,    dass  es  einen  Menschen  geben  könne, 
dessen  ganzer  Körper  dem  eines  THeres  ähnHch  sei, 
in   seinem  Werke   fortlaufend  Vergleiche  zwischen 
Mensch  und  Thier  und  erläutert  diese  durch  zahl- 
reiche Abbildungen.   (S.  Tafel  I.  Vergleich  des  Men- 
schen mit  dem  Affen).  Plato  sagt  beispielsweise,  dass 
das  genus  Löwe  grossmüthig  imd  kühn  sein  müsse. 
Darum  wird  der  Mensch,  der  etwas  Löwenartiges  an 
sich  hat,  die  mächtige  Brust,  die  breiten,  starken 
Schultern  u.  s.  w.,  auch  muthig  sein. 

Dalla  Porta  macht  ferner  fortgesetzt  Vergleiche 
zwischen  den  Menschen  tmd  den  Pfauen,  den  Hunden, 
den  Pferden,  den  Eseln,  den  Ochsen,  den  Hähnen, 
den  Schweinen  und  anderen  THeren.  Zwei  Beispiele 
werden  genügen,  dem  geschätzten  Leser  zu  zeigen, 
Wie  weit  der  neapolitanische  Physiognomiker  die  Be- 
ziehungen zwischen  Mensch  und  THer  ausgesponnen 
hat  Auf  Seite  115  b  seines  bereits  citirten  Werkes 
vergleicht  er  einen  Seefisch  -  den  Bochen  -  mit 
dem  Kaiser  Domitian. 
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„Aiif  der  folgenden  Abbildung  siebt  man  das 
Gesiebt  Domitian's  naeb  einer  Marmorstatne  und 
nacb  alten  Denkmünzen  und  gegenüber  einen  Eocben 
nacb  der  Natur  gezeicbnet!"  Und  auf  Seite  104:  b 
siebt  man  die  unteren  Grliedmassen  eines  Affen  und 
diejenigen  eines  Mens  eben  mit  der  Bemerkung:  „Auf 
untenstebender  Abbildung  finden  wir  das  Gesäss  des 
Affen  und  eines  mageren,  dürren  Menseben." 

Es  scbeint  übrigens,  dass  diese  unreligiösen  Yer- 
gieicbe  in  jener  Zeit  nicbt  binderten,  im  Gerucbe 
der  Heiligkeit  zu  sterben.  Dalla  Porta  war  in  seinen 
letzten  Tagen  von  allgemeiner  Vergötterung  umgeben 
und  wurde  in  der  Kircbe  bestattet.  Die  damaligen 
Tbeologen  müssen  in  dieser  Beziebung  toleranter 
gewesen  sein  als  unser  Tomaseo. 

Der  Jesuit  Nicquetius,  einer  der  gelehrtesten 
Männer,  die  im  XYII.  Jabrbundert  über  Pbysiognomik 
geschrieben  baben,  citirt  in  seinen  Werken  129 
Autoren,  obne,  wie  er  sieb  ausdrückt:  «scripturam 
sacram,  quae,  ut  ait  Origenes,  scientiarum  est  uni- 
Yersitas»  zu  zäblen  und  unter  diesen:  den  bl.  Am- 
brosius, den  bl.  Gregor  den  Grossen,  den  bl.  Gregor  von 
Nazianz,  den  bl.  Gregor  von  Nicaea,  St.  Hieronymus, 
St.  Augustinus,  St.  Petrus  Damianus,  den  bl.  Tbomas, 
Aristoteles,  Plato,  Cardanus,  Seneca,  TertuUian  von 
den  Pbilosopben  und  Tbeologen.  Xenopbon,  Strabo, 
Plutarcb,  Tacitus  unter  den  Gescbicbtsscbreibem ; 
Juvenal,  Lucan,  Lucian,  Martial,  Petronius  von  den 
Dichtern;  Averroes,  Avicenna,  Hippokrates,  Celsus, 


IQ  rhysiognomik  und  Mimik.  ^ 

Galenus,  Plinius  von  Naturforschern  und  Aerzten.^) 
das  XVn.  Jahrhundert  kann  das   goldene  Zeitalter 
der  Sterndeuterei  genannt  werden.    Mehr  als  jemals 
blühte  die  Leidenschaft  der  Menschen  für  Geheimnisse 
und  Eäthsel,  welche  einen  wissenschaftlichen  Anstrich 
hatten.     Ein  spanischer   Schriftsteller,  Hieronymus 
Cortes,  geboren  zu  Valencia,  sagt  in  einem  sonder- 
baren   Buche     mit    grosser    Harmlosigkeit:  „Die 
Physiognomik  ist  nichts  anderes  als  eine  erfinderische 
und   subtile  Wissenschaft   der  menschUchen  Natur, 
dank  welcher   man    die  gute   oder  böse  Gemüths- 
beschaffenheit,   die  Tugenden   oder  Laster  des  von 
seiner  thierischen  Seite  betrachteten  Menschen  er- 
kennen kann.  "2) 

Um  seiner  Definition  treu  zu  bleiben,  giebt  uns 
der  gute  Cortes  in  der  That  in  seinem  Werk  nach 
der  kurzen  Abhandlung  über  die  Physiognomie  noch 
manches  sonderbare,  wie  den  Lobgesang  de^  Ros- 
marins (Tratato  segundo  de  las  excelencias  del  Eomero 
y  SU  caUdad),  den  Lobgesang  des  Branntweins  und 
eine  Menge  Recepte,  unter  welchen  auch  dasjenige 
für  ein  Froschpulver,  «que  tiene  virtud  de  soldar  las 
venas  rompidas  y  nn  unguento  preciosissimo  para 

HüBorato  Nioquetio,  e  Societate  Jesu  sacerdotis 
Theologi,"  Physiognomia  humana  Ubris  IV  Distincta.  Edmo 
prima,  Lugduni,  1648. 

Hieronymo    Cortes,    Phisouomia  y  varios  secretos  de 
naturaleza  etc.  Barcelona,  1610. 
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sanar  toda  fistola  y  llaga  vieja,  j  otros  males,»  (welches 
die  Eigentliümlichkeit  hat,  zerrissene  oder  gesprungene 
Venen  zu  heilen  und  eine  werthvolle  Salbe  giebt, 
die  allerlei  Fisteln  beseitigt). 

Die  Schriften  über  die  Sterndeuterkunst  sind  sehr 
zahlreich.  Man  findet  darunter  die  sonderbarsten  und 
unsinnigsten  Abhandlungen.  Fast  könnte  man  sagen, 
die  Bücher  seien  von  einem  Narren  oder  von  einem 
Betrunkenen  geschrieben.  Es  genügt,  wenn  wir  Car- 
danus als  Beispiel  anführen,  der  in  seiner  Schrift^)  die 
bizarrsten  Prophezeihungen  auszusprechen  sich  nicht 
entblödet  und  zwar  nicht  allein  über  den  Charakter  des 
Menschen,  den  er  aus  der  Physiognomie,  aus  Runzeln 
und  Malen  des  Gresichtes  herausliest,  sondern  auch  über 
gewisse  Ereignisse,  die  während  der  Lebensdauer 
eintreten  müssen.  Auf  Tafel  I  a,  Fig.  a  b  c  findet 
man  ein  Beispiel  seiner  physiognomischen  Deutungen. 
Auf  der  Stirn  sind  sieben  horizontale  Linien  gezeichnet, 
die  von  oben  nach  unten  laufen  und  dem  Saturn, 
dem  Jupiter,  dem  Mars,  der  Sonne,  der  Yenus,  dem 
Mercur  und  dem  Mond  gewidmet  sind.  Je  nachdem 
diese  Linien  grade,  schräg  oder  gekreuzt  waren, 
waren  auch  die  Antworten  verschieden.  Figur  b 
stellt  z.  B.  einen  Mann  vor,  der  nach  den  Zeichen 
auf  seiner  Stirn    gehängt    oder  verbrannt  werden 


^)  Cardani  Medici  Mediolanensis  Metoposcopia  etc.  Lutetiae 
Parisioram  1658. 


■^2  Physiognomik  und  Mimik. 

soll;   eine  andere  Figur  (c)  zeigt  einen  Mann,  der 
durchaus  «tristis  et  vitiosus»  sein  musste. 

De  La  Chambre  macht  den  Sophismus,  auf 
dem  die  Stemdeuterei  beruht,  in  folgenden  Ausdrücken 
lächerlich^) : 

«La  teste  est  sans  doute  le  racourcy  de  tout  le 
ciel;  eile  a  ses  astres  et  ses  intelligences  comme  luy. 
Mais  si  nous  remarquons  les  Estoiles,  leur  Situation  et 
leur  mouvements  ans  scavoir  quelle  est  leur  nature, 
ny  pour  quoy  elles  sont  ainsi  disposees,  nous  en 
pouvons  dire  autant  de  toutes  les  parties  du  Visage.» 

De  La  Chambre  ist  ein  verständiger  Schrift- 
steller. Obgleich  er  in  Mitten  der  Blüthe  der  Stem- 
deuterei und  "Wahrsagerei  lebte,  wagte  er  doch  gegen 
die  Vorurtheile  seiner  Zeit  aufzutreten  und,  wenn 
auch  zaghaft,  eine  Abhandlung  zu  schreiben,  die  den 
Titel  führt:  «Quel  est  le  jugement  qu'il  faut  faire  de 
la  chiromance  et  de  la  metoposcopie.»^)  Er  widerlegt 
nicht  alles ,  aber  er  billigt  auch  nicht  aHes  und  ge- 
langt zu  dem  Schluss ,  dass  man  sich  vor  Über- 
treibungen zu  hüten  habe,  dass  vieles  Wahre  in  der 
Stemdeuterei  sei,  aber  bei  weitem  nicht  so  viel 
Wahres,  wie  die  Sterndeuter  behaupten. 

Mit  offenem  Yisir  die  Stemdeuterei  bekämpft  zu 
haben  darf  sich  vor  allen  unser  Dalla  Porta  rühmen. 


1)  De  La  Chambre,  L'art  de  connoistre  les  hommes.  Amster- 
dam, 1660. 

2;  Ib.  p.  268. 
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Nach  VeröffentlicliurLg  seines  bereits  erwälinteii  Bnclies 
veröffentliclite  er  ein  anderes:  „Von  der  liimmlischen 
Physiognomie,  sechs  Bücher,  in  welchen  die  Falschheit 
der  Sterndenterei  bewiesen  und  die  Art  und  Weise  ange- 
geben wird,  wie  man  ans  natürlichen  Ursachen  erkennt, 
was  der  Anblick,  der  Anschein  und  die  G-esichtszüge  des 
Menschen  physisch  bedeuten  und  zeigen  können" 
(Padua,  1623).  Unser  Neapolitaner  beweist  in  diesem 
"Werke  ferner,  dass  die  G-esichtszüge  des  Menschen 
sich  nach  seinem  Temperament,  nicht  aber  nach  seinen 
Sternen  ausbilden,  (Cap.  III) ;  nachdem  er  als  Beispiel 
die  Meinung  der  Sterndeuter  über  den  Charakter  der 
im  Saturn  geboreneu  Menschen  angeführt  hat,  fährt 
er  fort: 

„Wir  haben  ihre  Meinungen  hier  angeführt, 
nicht  um  sie  zu  billigen,  sondern  um  sie  als  Ammen- 
märchen zu  widerlegen.  Sie  lassen  uns  als  heilig 
Dinge  verehren,  die  aus  ganz  natürlichen  Quellen 
entspringen,  indem  sie  uns  über  die  Falschheit  ihrer 
Ausführungen  hinwegtäuschen  und  erhabene  und 
wunderbare  Erscheinungen  als  vom  Himmel  und  von 
den  Sternen  kommend  darstellen.  Wir  haben  gesagt, 
die  im  Saturn  geborenen  Menschen  sind  melancholisch, 
kalt  und  nüchtern.  Wir  woUen  die  Meinung  der 
Aerzte  befragen.  Galenus  giebt  den  kalten,  nüchternen 
Melancholikern  einen  harten,  spröden  Körper,  störriges 
Haar,  feuchte  fahle  Gesichtsfarbe,  während  er  von  den 
Melancholikern  im  allgemeinen  sagt,  siehättenschwarzes 
borstiges  Haar,  zusammengewachsene,  buschige  Augen- 


Physiognomik  und  Mimik. 

brauen,  dicke  Lippen  und  eine  platte  Stumpfhase. 
Andere  schreiben  ihnen  hässliche  Zähne  und  eine 
breite  Brust  zu.  All  dies  rührt  vom  Tempera- 
ment her,  sagen  die  Aerzte ,  und  nicht  von  den 
Sternen." 

Yon  allen  Schriftstellern  des  XVII.  Jahrhunderts 
ist  Dalla  Porta  unstreitig  der  bedeutendste;  er  ist 
auch  für  viele  der  einzige  Eepräsentant  der  alten 
Physiognomik  geworden.  Unter  seinem  Bilde,  das 
einige  Ausgaben  seiner  Werke  schmückt,  lesen  wir 
die  Verse: 

Blandus  bonos,  virtusque;  simul  delubra  tenebant, 
Sed  binis  templis  unica  POETA  fuit. 

Tu  quoque  virtutem  conjunctam  nactus  honori, 
Amborum  digne  POETA  vocandus  eris. 

Dalla  Porta' s  Verdienst  besteht  nicht  allein  darin, 
der  Erste   gewesen  zu  sein,   der  die  Sterndeuterei 
offen  angegriffen  und  bekämpft  hat,    sondern  ihm 
gebührt  auch  der  Euhm,  eine  neue  Aera  der  Phy- 
siognomik begründet  zu  haben.    Er  musste  mit  dem 
dürftigen    wissenschaftlichen    Material    seiner  Zeit 
rechnen;   aber  er  hat  es  mit  der  weisen  Erkennt- 
niss  eines  echten  Philosophen  zu  einem  Werke  ge- 
sunder Psychologie  umgeschaffen.  Er  hat  die  Methoden 
erörtert,  welche  zum  gründlichen  Studiiun  der  Physiog- 
nomik führen  und  hat  uns  auf  die  Spur  zurückgeführt, 
von  der  aus  wir  die  Charaktereigenschaften  des  Men- 
schen aus  dem  Temperament  seines  ganzen  Korpers 
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sich  entwickeln  sehen.  ^)  So  hat  er  in  vollstem  Masse 
seinen  Enhm  verdient  und  die  Begeisterung  gerecht- 
fertigt, mit  der  das  ganze  gelehrte  Europa  sein  Buch 
aufgenommen.  Es  war  ursprünglich  lateinisch  ge- 
schrieben, wurde  dann  von  ihm  selbst  in's  Italienische 
und  später  von  Anderen  in's  Französische  und  Spanische 
übersetzt.  Der  berühmte  Neapolitaner  war  der  Hohe- 
priester der  Physiognomilv  im  XVII.  und  XV  III.  Jahr- 
hundert. Alle  Schriftsteller  der  späteren  Zeit  schrieben 
von  ihm  ab ,  indem  sie  ihn  citirten  oder  auch  ohne 
ihn  zu  citiren  —  und  schöpften  mit  vollen  Händen 
aus  seiner  Encyklopädie,  in  der  er  alles  das  gesammelt 
hatte,  was  die  Alten  über  die  menschliche  Physiognomie 
gesagt  hatten  und  alles  das,  was  ein  beobachtender 
Greist  hinzufügen  konnte. 

Nicquetio ,  den  wir  bereits  erwähnt  haben ,  war 
ein  sehr  gelehrter  Schriftsteller  und  ein  für  seine 
Zeit  guter  Beobachter.  Er  machte  gleichfalls  den 
Unterschied  zwischen  der  „astrologischen"  und  der 
„natürlichen  Chiromantie."  Wie  De  La  Chambre  em- 
pfand auch  er  das  glühende  Bedürfniss,  mit  dem  alten 
Aberglauben  zu  brechen,  und  er  wurde  der  Vorläufer 
der  Experimentalschüle,  die  die  Welt  umbilden  sollte. 

Die  Einleitung  zu  seiner  „natürlichen  Chiro- 
mantie" 2)  verdient  hier  erwähnt  zu  werden;  er  spricht 
von  der  Wichtigkeit  der  Hand: 


1)  A.  a.  0.  Cap.  VI. 

2)  A.  a.  0.  p.  244. 


-^Q  Physiognomik  und  Mimik. 

«Quid  est  enim  manus?   Zoroastro,  admirabilis 
naturae  miraculiun,  Plutarclio,  causa  liumanae  sapieii- 
tiae;  Lactantio,  rationis  et  sapientiae  magistra,  aliis, 
mundi  artifex,  amicitiae  sedes,  liumanae  vitae  prae- 
sidium,  corporis  propugnaculum ,  capitis  defensatrix, 
rationis  satelles,  interpres  animi,  conciKatrix  divinae 
gratiae,  nervus  orationis,  officina  sanctitatis.  Isidoro 
dicitur  manus,  quasi  munus,  nimirum  totius  corporis 
manus;  ministrat  enim  cibum  ori,  ceterisque  membris 
Omnibus  opitulatur.  Denique  fidei  symbolum  est,  unde 
porrigere  dextram  et  fidem  promittere,  quod  coUegitur 
ex  Yirgilio  7  ^neid.» 

«Pars  miH  pacis  erit  dextram  tetigisse  tyrannis.» 

Et  lib.  3. 

«Ipse  pater  dextram  AncHses  band  multa  moratus 
Dat  juYeni,  atque  anunum  praesenti  pignore  firmat.» 

Einige  Skizzen  Nicquetio's  über  die  Mimik  der 
Leidenscbaften  und  über  menscblicbe  Charaktere  sind 
ausserordentlicb  glücklicb  entworfen.  So  schreibt  er 
z.  B.  über  den  Muthigen. 

«Audacis  viri  figura: 
Os  exertum,  vultus  borridus,  aspera  frons,  super- 
cüia  arcuata,  oblonga;  nasus  longior;  dentes  longi; 
breve  coUum ;  bracHa  longiora,  quae  genua  attmgant ; 
pectus  latum;  bumeri  elevati;  ocuH  caesii,  ruber, 
salientes;  torvus  aspectus.»^) 


1)  a.  a.  0.  p.  318. 
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G-egen  Ende  des  XYII.  Jahrhunderts  veröffent- 
lichte ein  anderer  italienischer  Schriftsteller,  Grhirar- 
delli,  einen  dicken  Band  über  Physiognomik,  dessen 
Titelblatt  recht  bezeichnend  für  jene  hochtrabende 
Zeit  ist.    Es  lautet  genau  wie  folgt: 

Cefalogia 
Fisonomica 
Divisa  in  Dieci  Deche 
Dove  conforme  a'  documenti  d'  Aristotile 

e  d'altri  filosofi  naturali,  con  brevi 
discorsi  e  diligenti  asservationi,  si  esa- 
minano  le  fisionomie. 
DI  CENTO  TESTE  HUMANE 
Che  intagliate  si  vedono  in  quest' 

OPEEA 

Dalle  quali  per  piü  segni  e  congetture  si  dim- 
ostrano  Varie  inclinationi  di  Huomini,  e  donne 
DI  COENELIO  GHIEAEDELLI  BOLOGNESE,  IL 

SOLLEUATO  ACADEMICO  VESPEETINO 
Aggiuntivi  altretanti  sonetti  di  diversi  eccellenti  Poeti, 
et  Academici,  nei  quali  le  prefate  Eisonomie  leggiadra- 

mente  racolgonsi 
Et  Additioni  a  ciascun  Dioscorso  dell'  Li- 
quieto  Academico  Vespertino 

In  Bologna 
Presso  gli  Heredi  di  Evangelista 
Dozzi  e  Compagni 
1672. 

Physiognomik  und  Mimik.  o 


■j^g  Physiognomik  und  Mimik. 

Die  YOii  diesem  geistvollen  und  unermüdliclien 
Akademiker  zum  Studium  der  menschliclien  Pliysio-  i 
nomie  angewandte  Methode  ist  wirklicli  höclist  sonder- 
bar.   Er  zeigt  uns  hundert  menscHiclie  Gesichter, 
nach  der  Natur  allerdings ,  aber  schlecht  gezeichnet 
und.  hübsch  eingefasst  in  einen  mit  barokken  Schnörkeln 
verzierten  Eahmen.    Zu  jedem  Gesicht  gehört  ein 
lateinisches  Distichon,  ein  Sonett  und  Erläuterungen 
des  Verfassers.  Ich  will  hier  als  Beispiel  die  Distichen 
und  Sonette  anführen ,  die  zu  einem  guten  und  zu 
einem  bösen  Gesicht  gehören;   die  weitschweifigen 
Erläuterungen  Ghirardellis  will  ich  dem  Leser  ersparen. 
Wir  haben  ein  hübsches  rundes  Gesicht  vor  uns,  das, 
dem  Distichon  und  dem  Sonett  zufolge  einem  blonden 
Manne  angehört.    Das  Distichon  lautet: 

«Moribus  ingenuis  praeclaraque  indole  credas, 
Quem  flavescenti  videris  esse  coma.» 
Unter  der  Abbildung  steht  das  von  Cesar  Orrini 
dem  Verfasser   demüthigst   gewidmete  (itahenische) 
Sonett. 

Das  blonde  Gelock,  womit  die  Natur  deine  er- 
habene Stirne  geschmückt  hat,  lässt  alle  ihre  andern 
Gaben  so  klar  und  deutlich  erscheinen,  dass  der 
Geist  ein  lebhaftes  Bild  davon  entwirft. 

Du  brauchst  dich  nicht  zu  fürchten,  dass  du  dich 
bewaffnen  und  kämpfen  musst;  denn  eine  mächtige 
immer  gegenwärtige  Ivraft  beschützt  dich  imd  wider- 
setzt sich  dem  Einfluss  der  finsteren  Sterne. 

Die  Könige  tragen  Kronen  von  leuchtendem  Golde, 
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tincl  die  entzückte  Menge  beugt  sich,  vor  den  verderb- 
lichen Strahlen,  die  sie  verbreitet. 

Aber  du  besitzest  unter  deinem  goldenen  Grelock 
ein  erhabeneres  Gut,  einen  so  grossen  Schatz  von 
Tugend,  dass  du  dich  über  die  Sonne  erhebst  und  den 
Himmel  erreichst.  — 

Auf  Seite  17  lässt  uns  unser  geistvoller  Akade- 
miker ein  G-esicht  sehen,  welches  von  einer  Hand 
eingerahmt  ist,  als  ob  es  sich  in  den  Händen  eines 
ungeschliffenen  Barbiers  befände  und  rasirt  werden 
Sollte.  Darunter  steht  das  verwegene  Distichon  wie 
ein  Anschlag  am  Pranger: 

«Hispida  caesaries  pigrum  notat,  atque  timentem 

Quemque  mala  videas  calliditate  frui. » 

Hierauf  folgte  ein  Sonett,  das  von  einem  „Arkadier" 
stammt  und  zwar  von  dem  Marquis  Errico  ßossi,  Mit- 
glied der  arkadischen  Akademie  in  Bologna.  Es  lautet: 

Greh  fort  von  hier.  Grehe  weit  fort;  denn  mit  dir 
zu  weilen,  wäre  ein  Unglück  (für  andere),  deinem 
Munde  entströmen  andere  Worte  als  deine  Gredanken. 
Du  bist  immer  bereit,  Lüge  und  Wahrheit  durch- 
einander zu  werfen. 

Niemals  hattest  du  den  Muth,  einer  Gefahr  die 
Stirn  zu  bieten,  niemals  hast  du  dich  um  andere  be- 
künunert;  du  fliehst  wie  der  Dammhirsch  oder  das 
flinke  Zicklein;  du  weichst,  dem  Vorübergehenden  von 
weitem  aus. 

Jedem  edlen  Geist  erscheinst  du  Feigling,  Lügner, 

Eaullenzer,  Bösewicht  wie  ein  Hinderniss,  wie  Dornen. 

2* 


OQ  PbjBiognoulik  und  Mimik. 

Ich  kann's  nicht  leugnen,  wenn  auch  deine  Lippen 
lügen  _  deine  harten,  borstigen  Haare  sind  wahr 
und  bezeugen  deine  Laster. 

Abgesehen  von  dieser  akademischen  Schönrednerei 
ist  Ghirardelli  ein  gelehrter  Mann  und  ein  scharfer 
Beobachter;  sein  Buch  wird  mit  Interesse  von  allen 
denen  studirt  werden,  welche  wissen  woUen,  welcher 
Art  die  Kenntniss  der  Physiognomik  in  Italien  vun  das 
Ende  des  XYn.  Jahrhunderts  war.    Der  Nase  hat  er 
zwei  Abhandlungen  gewidmet,  die  allerdings  recht 
sonderbar  sind.  So  behauptet  er  unter  anderm,  die  Nase 
diene  dazu,  den  Zorn  und  die  Verachtung  zu  zeigen. 

Die  Doctoren  haben  einige  Redensarten 
gepritft  über  die  Bewegungen,  welche  der  Mensch 
mit  der  Nase  macht,  wenn  er  im  Begriff  ist,  einen 
Seelenzustand  auszudrücken.  Will  man  z.  B.  Jemanden 
verspotten  oder  verhöhnen,  so  macht  die  Nase  eine 
Bewegung,  welche  man  durch  die  Redensart  ausdrückt: 
Elim  adunco  naso  suspendere."  Und  wenn  man  die 
Verachtung  aussprechen  will,  so  macht  die  Nase  em 
Zeichen,  für  welches  man  sagt:  „Eum  naso  rejicere. 

Sieht  man  etwas  MissfälUges,  so  rümpft  man  die 
Nase.  Wenn  man  zornig  wird,  beben  die  Nasenflügel 
und  die  Nasenspitze  wird  roth  .  . 

Grattarola  ist  ein  Schriftsteller,  der  über  Phy- 
siognomik in  lateinischer  Sprache  geschrieben  hat 
„nd  welcher  der  Zeit  nach  ein  Vorgänger  GhirardeUis 
ist  Ich  konnte  sein  Werk  nicht  im  Original  zu  Rathe 
ihen,  aber  verscHedene  von  anderen  Schriftstellern 
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des  XVn.  "Jahrhunderts  angeführte  Stellen  zeigen, 
dass  er  sich  wenig  von  den  anderen  unterscheidet. 
Zu  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  hat  uns  Griovanni 
Ingegneri,  Bischof  von  Ca^DO  dTstria,  eine  kleine  Ab- 
handlung über  die  „Natürliche  Physiognomik"  i)  hinter- 
lassen. Er  verräth  in  seiner  Schrift  nur  wenig  G-e- 
lehrsamkeit  und  begnügt  sich  damit  zusammenhängende 
Aphorismen  und  Antworten  seines  kabbalistischen 
"Wissens  auszustreuen.  Ein  kurzes  Beisj)iel  wird  ge- 
nügen. 

„Der  Bart  ist  bei  der  Frau  ein  Zeichen  von 
wenig  Ehrbarkeit." 

„Eine  sehr  hohe  Stirn  ist  das  Zeichen  der  Trägheit." 

„Die  niedrige  Stirn  deutet  auf  einen  jähzornigen 
Menschen." 

„Sehr  rothe  Augen  deuten  auf  eine  schlechte 
Natur,  die  der  Grausamkeit  zuneigt." 

„Glänzende  Augen  weisen  auf  Wollust  hin." 

„Menschen  mit  Stumpfnasen  sind  sehr  wollüstig." 

„Menschen  mit  einer  dicken  Nase  sind  gross- 
mütliig." 

Einer  der  besten  Physiognomiker  ist  Scipio  Chiara- 
monti  von  Cesena.  Er  hat  sein  Werk  nur  ein  Jahr 
vor  Ingegneri 2)  veröffentlicht.    Blondo,  Finella  und 


1)  Giovanni  Ing^egneri  Vescova  di  Cipo  d'Iatria,  Fisonomia 
naturale.   Padova  1G26. 

^)  De  conjectaudis  cujusque  moribus  et  latentibus  animi 
affectibus.  1625. 
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einige  andere  gehören  zn  derselben  Schule.  Viele 
Schriftsteller,  viele  Bände,  aber  wenig  OriginaUtät 
und  viel  Wiederholung.  Wer  weiss,  wie  lange  es 
noch  in  diesem  alten  Geleis  fortgegangen  wäre,  wenn 
nicht  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  Lavater 
aufgetreten  wäre,  der  für  diese  Studien  eine  neue 
Aera  eröffnet  hat.  Er  ist  der  eigentliche  Vorbote  der 
positiven  Wissenschaft  und  bildet  den  Uebergang  von 
den  Schriftstellern  des  XVII.  Jahrhunderts  zu  der 
gegenwärtigen  Aera. 

Auch  der  Arzt  Giro  Spontoni  hat  ein  kleines 
astrologisches  Büchlein  dem  Studium  der  Stirn  ge- 
widmet. (La  Metoscopia,  overo  la  Commensuratione 
delle  linee  della  fronte.    Venetia  1626.) 

In  einer  historischen  Skizze  über  die  alte  Physiog- 
nomik muss  auch  ' die  Chiromantie  erwähnt  werden, 
welche  sich  als  letzte  Spur  der  mittelalterHchen 
Zauberei  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  hat. 

Werfen  wir  einen  Blick  in  die  hierüber  handeln- 
den Bücher,  so  werden  wir  staunen  über  den  Emst, 
mit  dem  die  Einbildung  ihr  Möglichstes  thut,  um  aus 
den  krausen  Linien  der  Hand  die  Charaktere,  die 
Intelligenz  und  unser  Geschick  zu  lesen.  Ich  lasse 
die  Titel  der  bedeutendsten  Werke  auf  diesem  Gebiete 
hier  folgen: 

La  sciense  curieuse  ou  traite  de  la  chyromance 
etc  "enrichi  d'un  grand  nombre  de  figures  pour  la 
facilite  du  lecteur."    Paris  1665.    212  Seiten. 

Adrian  Sicler:  „Chiromance  royale  nouvelle  enri- 
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chie  de  fignres,  de  moralitez  et  des  observations  de 
la  cabale  etc."    Lyon  1667.    237  Seiten. 

Gio  Battista  Dalla  Porta:  „Deila  cHrofisonomia. 
Libri  due  tradotti  da  un  manoscritto  latino  dal  Signor 
Pompeo  Sarnelli."    Neapel  1677.    167  Seiten. 

Lavater  war  weder  Arzt  nocb  Natnrforsclier.  Er 
war  ein  Züriclier  Bürger  und  evangeliscber  Priester. 
Dicbter  nnd'  Maler  in  einer  Person,  von  Mensclien- 
liebe  erfüllt  nnd  von  weiblicher  Natur,  Hess  er  alle 
Dinge  mit  der  glühenden  Begeisterung  auf  sein  zart 
besaitetes  Gemütli  wirken,  welche  Freud'  und  Leid 
aller  besonders  empfindsamen  Menschen  ausmachen. 
Ein  Blick  auf  das  uns  von  ihm  selbst  in  seinen  Werken 
gezeichnete  Bild  genügt,  um  alle  seine  Fehler  und 
alle  seine  seltenen  Eigenschaften  und  Vorzüge  zu  er- 
kennen. Er  hat  dieses  Bild  durch  eine  kleine  Selbst- 
biographie erläutei-t,  die  ein  wahres  Kleinod  der 
Aufrichtigkeit  imd  Liebenswürdigkeit  ist,  und  in 
der  er  von  sich  sagt,  er  sei  zwar  mittheilsam,  jeder 
Begeisterung,  jedem  erhabenen  Gefühl  leicht  zu- 
gänglich, sehr  lebhaft,  aber  doch  halte  er  sich  stets 
innerhalb  der  Grenzen  des  Schicklichen  und  Rechten. 
Lavater  ist  einer  jener  seltenen  Menschen,  welche 
in  alle  Dinge  etwas  von  ihrem  eigenen  Tempera- 
ment, von  ihren  eigenen  Nerven  Iiineintragen,  die 
Allen  alles  sagen.  So  kommt  es,  dass  man  ihn  so- 
gleich kennt  und  liebt,  wenn  man  nur  eine  Seite 
seines  grossen  "Werkes  gelesen  hat.  Er  ähnelte  sowohl 
im  Gesichtsausdruck  wie  auch  im  Charakter  Fenelon^ 
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Man  erzählt,  dass  Frau  von  Stael  einst  auf  einem  mit 
Lavater  und  einigen  gemeinsamen  Freunden  unter- 
nommenen Spaziergang  plötzlicli  stehen  geblieben  sei 
und  ausgerufen  habe:  «Comme  notre  eher  Lavater 
ressemble  ä  Fenelon!  Ce  sont  ses  traits,  son  air,  sa 
physionomie.  C'est  veritablement  Fenelon,  mais  Fene- 
lon  un  peu  suisse.» 

Er  war  auch  Dichter  und  hinterliess  viele  epische 
Dichtungen,  von  denen  eine  mit  der  Klopstock' sehen 
Messiade  verglichen  werden  kann,  religiöse  Dramen, 
Kirchenlieder,  Predigten,  theologische  Schriften  und 
„Schweizerlieder",  welche  letzteren  sehr  volksthümlich 
geworden  sind. 

Lavater  wurde  Physiognomiker  nicht  etwa  durch 
das  Studium  der  vor  seiner  Zeit  erschienenen  Werke, 
sondern  dadurch,  dass  er  die  Gewohnheit  hatte,  G-e- 
sichter,  die  ihm  gefielen  oder  missfielen,  schnell  auf- 
zuzeichnen, und  diese  Zeichnungen  sorgfältig  auf- 
zubewahren. Da  sich  diese  Zeichnungen  ansammelten, 
befand  er  sich  eines  schönen  Tages  im  Besitze  eines 
beträchtlichen  Materials  von  Beobachtungen,  die  ohne 
.grosse  Mühe  geordnet,  fast  von  selbst  eine  Encyklo- 
pädie  bildeten,  die  500  bis  600  Tafeln  enthielt,  und 
<die  er  eines  Tages  „Physiognomische  Bibel"  nannte. 
'Sie  erschien  zum  erstenmale  im  Jahre  1772  in  Folio 
und  ist  jetzt  sehr  selten,  ist  aber  noch  immer  die 
beste,  da  die  Zeichnungen  unter  den  Augen  des  Ver- 
fassers selbst  ausgeführt  sind.  Unmittelbar  nach  der 
ersten  deutschen  Ausgabe  erschienen  eine  französische, 
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eine  englische  und  andere.  Ich  besitze  diejenige, 
welche  im  Haag  1781  — 1803  gedruckt  worden  ist. 
Sie  wurde  vom  Verfasser  begonnen,  aber  der  vierte 
Band  erschien  erst  nach  seinem  Tode. 

Lavater's  Sohn,  ein  Arzt,  besorgte  seine  Herstel- 
limg.  Schon  an  dem  Titel  dieses  unsterblichen  Werkes 
erkennt  man  den  ganzen  humanitären  und  religiösen 
Eifer  des  Verfassers.  Er  lautet:  „Essay  sur  la  Phy- 
siognomie destine  ä  faire  connoitre  l'homme  e  ä  le 
faire  aimer." 

Grlaube  und  Liebe  haben  den  Verfasser  offenbar 
geleitet.  Seine  leichte  Erregbarkeit  lässt  ihn  alle 
AugenbKcke  begeisterte  Lobgesänge  anstimmen:  bald 
über  den  Mund,  der  ein  so  interessanter  Theil  des 
Gesichts  ist,  bald  über  Grott,  der  den  Menschen  so 
schön  geschaffen  hat,  bald  über  die  Frau,  welche  der 
Segen  des  Lebens  ist,  kurz  über  alles,  was  sich  seinen 
liebevollen  Augen  darbietet.  Während  seines  Kranken- 
lagers —  er  war  gelegentlich  der  Belagerung  Zürichs 
durch  die  Franzosen  verwundet  worden  —  verfiel  er, 
in  Folge  grosser  Schwäche,  in  Hallucinationen  und 
religiöse  Extase.  Er  bildete  sich  ein,  er  sei  der 
Apostel  Johannes  und  wohne  den  Mysterien  der 
Apokalypse  bei. 

Bei  Lavater  finden  wir  keine  Spur  der  Stern- 
deuterkunst mehr.  Er  folgt  auch  nicht  etwa  knech- 
tisch den  alten  Schriftstellern,  die  er  übrigens  wenig 
kannte.  Aber  die  Phantasie  eines  Mannes  ersetzt  die 
streng  wissenschaftliche  Forschung,  die  von  positiver 
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imd  rationeller  Methode  geleitet  wird.    Das  Gefühl 
tritt  überall  und  immer  an  die  Stelle  des  Wissens. 
Und   daher   rühren  die  TJnvolIkommenheiten  seines 
nnsterblichen  Werkes,  welches  ein  grosses  Denkmal 
des  menschlichen  Geistes  bleibt,  wenn  es  auch  keine 
solide  Grundlage  bietet,  auf  der  man  neue  Gebäude 
errichten  kann.   Die  Bewunderung  der  Menschen  und 
die  Liebe  zu  ihnen  ersetzen  die  wissenschaftliche  Be- 
obachtung nicht  und  das  Genie  Lavaters  genügt  nicht, 
um  den  Mangel  von  naturwissenschaftlichen  und  ana- 
tomischen Kenntnissen  zu  ersetzen.    Zwei  Anekdoten 
aus  seinem  Leben  werden  am  Besten  die  Unsicherheit 
seiner  Doctrin  darthu.n. 

Eines  Tages  stellte  sich  ihm  ein  Unbekannter  vor. 
„Herr  Lavater",  sagte  er,  „ich  komme  soeben  an.  Be- 
trachten Sie  mich  genau,  denn  ich  habe  die  Eeise 
von  Paris  nach  Zürich  gemacht,  tun  Sie  zu  sehen  und 
■  um  Ihnen  mein  Gesicht  zur  Prüfung  darzubieten, 
Eathen  Sie,  wer  ich  bin." 

„Ich  habe  Sie  bereits  aufmerksam  betrachtet.  Sie 
haben  sehr  viele  charakterische  Züge.  Zunächst:  Sie 
schreiben  ...  Sie  widmen  sich  augenscheinlich  be- 
rufsmässig literarischen  Arbeiten  ...  ja  gewiss,  Sie 
sind  Schriftsteller."    „Das  ist  richtig.    Aber  welcher 

Richtung?"  . 

„Ich  weiss  es  nicht  .  .  .  Fast  scheint  es  mir,  dass 
Sie  Philosoph  sind,  dass  Sie  die  Fähigkeit  haben,  den 
Dingen  die  lächerlichen  Seiten  abzulauschen,  dass  Sie 
Muth  haben  .  .  .  Originalität  .  .  .  viel  Geist.  Sie 
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könnten  wohl  der  Verfasser  des  „Tableau  de  Paris" 
sein,  das  icli  soeben  gelesen  habe." 
Es  war  wirklich  Mercier. 

Als  man  Lavater  die  Maske  Mirabeaii's  sandte, 
erkannte  er  den  grossen  Eevolutionär.  „Man  erkennt 
sofort,  sagte  er,  den  Mann  von  kolossaler  Energie, 
von  seltener  Kühnheit,  von  unerschöpflichen  Hülfs- 
qnellen,  von  todesmnthiger  Entschlossenheit"  n.  s.  w. 

Aber  ...  aber  die  Kehrseite  der  Medaille : 

Eines  Tages  sandte  ihm  sein  Freund  Zimmermann 
ein  sehr  scharf  gezeichnetes  Profil  mit  einem  Briefe, 
der  ganz  darnach  angethan  war,  Lavater' s  Neugier  zu 
reizen.  Lavater,  der  gern  ein  Bild  Herder's  gehabt 
und  erwartet  hatte,  bildete  sich  sogleich  ein,  es  sei 
das  Profil  des  grossen  deutschen  Philosoj)hen  und  er- 
ging sich  in  überschwänglichen  Redensarten  über  die 
intellectuellen  Eigenschaften  und  dichterischen  Fähig- 
keiten dieses  Individuums.  Es  war  aber  ein  in  Hannover 
hingerichteter  Mörder. 

Ein  solcher  Irrthum  wird  jedem  begegnen,  der 
die  Physiognomik  als  exakte  Wissenschaft  behandelt, 
der  die  Mimik  mit  der  Anatomie  der  Züge  verwechselt, 
wie  auch  Lavater  ohne  es  zu  wissen  that. 

Jedenfalls  beginnt  mit  dem  berühmten  Züricher 
Pastor  ein  neuer  Abschnitt  unserer  Wissenschaft  und 
sein  Werk  wird  stets  eine  unerschöpfliche  Fundgrube 
der  Belehrung  für  Künstler  und  Phychologen  sein.  Man 
kann  von  ihm  sagen,  was  er  von  Eaphael  sagte: 

„Eaphael  ...  ist  und  bleibt  in  meinem  Sinne  „ein 
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apostolisclier"  Mann;  dass  lieisst  —  das  in  Vergleicliung 
mit  den  übrigen  Malern  —  was  die  Apostel  in  Ver- 
gleicliung mit  den  übrigen  Menschen  waren." 

„Wenn  ich  Gottlieitsgefülile  in  mir  erwecken 
will,  denk  ich  Eapbaels  Schöpfer,"  ^) 

Lavater  ward  der  Apostel  der  Physiognomik  als 
Wissenschaft,  und  wenn  auch  Lichtenberg  gegen  ihn  die 
berühmte  Satyre  „Die  Physiognomik  der  Schwänze" 
geschrieben  hat,  so  bleibt  er  doch  immer  in  der  Ge- 
schichte der  physiologischen  Wissenschaften  eine  der 
sympathischsten,  beliebtesten  und  glänzendsten  Er- 
scheinungen. 

Der  berühmte  Maler  Lebrun,  der  zur  Zeit  Ludwigs 
XIV.  lebte,  schrieb  ebenfalls  über  Physiognomik, 2) 
aber  sehr  akademisch,  und  die  ersten  Typen  die  uns 
die  wichtigsten  Leidenschaften  vorführen  sollen,  sind 
Karrikaturen,  nicht  „Studien  nach  der  Natur"  wie 
wir  im  Verfolg  dieses  Buches  zu  bemerken  noch 
oft  Gelegenheit  haben  werden.  Von  Künstlern,  welche 
die  Physiognomik  studirt  haben,  nennen  wir  noch  den 
Italiener  de  Rubels,  einen  Nobile  aus  Udina,  der  im 
Jahre  1809  in  Paris  ein  Werk  veröffentUchte  „über 
Bildnisse  und  über  die  beste  Methode,  Physionomien 


1)  S.  Phya.  Fragm.  Dritter  Versuch  S.  58,  60. 

2)  Lebrun,  Conferences  aur  l'expression  des  diflförents  caractßres 
des  passions.  Paris,  1667,  in  40.  Seine  Abhandlungen  sind 
späterhin  nochmals  gedruckt  worden  in  der  von  Moreau  1820  be- 
sorgten Lavater- Ausgabe.  Siehe  auch,  .Lebrun:  „Expressions  des 
passions  de  l'ärae"  in  Folio.   Herausgegeben  von  A.  Suntach. 
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anfziTnelimeii."  ^)  Er  ist  ein  scharfer  Beobachter,  der 
mehr  berücksichtigt  zu  werden  verdient  als  heut  zu 
Tage  geschieht. 

Die  eigentliche  Wissenschaft  beginnt  mit  Camper, 
dem  grossen  Anatom,  nach  dem  man  den  berühmten 
Gesichtswinkel  benennt,  welcher  bis  heutigen  Tages 
als  Maasskriterium  für  die  morphologischen  Verhält- 
nisse des  menschlichen  und  thierischen  Gesichts  dient. 
Topinard^)  und  ich  haben  kritische  Studien  über  den 
Werth  dieses  Kriteriums  veröffentlicht;  trotzdem  wird 
der  Camper'sche  Gesichtswinkel  eine  der  geistreichen 
Entdeckungen  sein,  die  auf  dem  behandelten  Gebiet 
gemacht  worden  sind.  In  seinem  Werk^)  beginnt 
Camper  die  menschlichen  .  Gesichtszüge  der  vei- 
schiedenen  Rassen  zu  studiren  und  zeichnet  die 
ersten  Linien  einer  Entwickelung  der  Formen,  indem 
er  die  blendende  Oberflächlichkeit  Buffon's  aufs 
schärfste  geisselt.    Im  3.  Capitel  des  zweiten  unten 


^)  G.  Battista  de  Riibeis,  de'ritratti  ossia  trattato  per  cogliere 
le  tisonomie,  Paria  1809.   Italienisch  und  französisch  gedruckt. 

Topinard,  Etudes  sur  Pierre  Camper  et  su»  l'angle  facial  dit 
de  Camper.  Revue  d'anthropologie,  T.  2,  Paris  1874.  Des 
diverses  especes  de  prognathisme,  ibidem  T.  1  et  T.  IV.  — 
Mantegazza,  Dei  caratteri  gerarchici  del  cranio  umano.  —  Archivio 
per  l'anthrop.  e  l'etnol.  Firenze  1876.  V.  32. 

Camper.  Discours  sur  le  moyen  de  repr^senter  les  diverses 
passions  etc.  1879.  —  Dissertation  physique  sur  les  diflferences 
reelles  que  preseatent  les  traits  du  visage  etc.  Utrecht  1791. 
Nachgelassene  Werke. 
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angeführten  Werkes  behandelt   er  «des  observations 
pbysiques  sur  la  variete  des  traits  du  visage  considere 
du  profil  dans  les  tetes  de  singes,  d'orangs-outangs. 
de  negres  et  des  autres  peuples,  en  remontant  jus- 
qu'au  tetes  antiques.»     Man  wird  staunen,   sagt  er. 
auf  den  ersten  Tafeln  meines  Buches  zwei  Afifenköpfe, 
den  eines  Negers  und  eines  Kalmücken  zu  finden.  Er 
bekämpft  die  Ansicht  einiger  Gelehrten,  die  es  für 
möglich  halten,  dass  die  Neger  aus  der  Verbindung 
von  Weissen  mit  Affen  hervorgehen.    Er  meint ,  es 
sei  hier  nicht  der  Ort,  die  Abgeschmacktheiten  einer 
solchen  Behauptung  darzuthun,  trotzdem  vergleicht  er 
Affen,  Neger  und  antike  Naturen.    Dieser  Vergleich 
erscheint  ihm  selbst  als  eine  grosse  Kühnheit;  er  zieht 
ihn  aber  doch,  und  seine  theologische  Voreingenommen- 
heit hindert  ihm  nicht,  den  Grundgesetzen  der  Ent- 
wicklung   der  menschlichen  Formen  nachzuspüren. 
Er  zeichnet  die  ersten  Züge  einer  Entwicklungslehre 
der  menschlichen  Formen. 

Charles  Bell,  ein  vorzüglicher  Physiologe,  ver- 
öffentlichte im  Jahre  1806  die  erste  Ausgabe  seines 
Buches  über  die  Anatomie  und  Philosophie  des  Aus- 
drucksi)  eine  Arbeit,  die  in  der  Geschichte  der  Mimik 
epochemachend  ist.  Lemoine^)  sagt  mit  vollem  Eecht, 
dass  «le  livre  de  Ch.  Bell  devait  etre  medite  par  qui- 


■       Charles  Bell:  „Anatomy  und Philosophy  of  expression,  1806. 
^)  Albert  Lemoine:  „De  la  physiognomie  et  de  laparole.  Paris 
1865,  pag.  101. 
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conque  essayera  de  faire  ^Darier  le  visage  de  l'liomme, 
par  les  pMlosophes  anssi  bien  que  par  les  artistes.  .  .» 
G-egen  Ende  des  vorigen  Jalirhnnderts  veröffentliche 
der  Deutsche  Engel  ein  gutes  Buch  „Briefe  über 
Mimik",  welches  Easori  in's  Italienische  übersetzt  hat. 
Die  verschiedenen  Bewegungen  des  Gresichts  und 
Körpers  werden  hier  mit  Sorgfalt  und  Liebe  geprüft. 
Dr.  Burgess')  erforschte  im  Jahre  1839  die  Ursache 
des  Erröthens  infolge  der  verschiedenen  Gremüths- 
bewegungen.  Im  Jahre  1862  veröffentlichte  Duchenne 
in  zwei  Ausgaben  seine  „Abhandlungen  über  den 
Mechanismus  der  menschlichen  Physiognomie."  ^)  Aber 
die  "Wichtigkeit  seiner  Beobachtungen  und  Theorien 
scheint  mir  von  Darwin  ^)  überschätzt  worden  zu  sein. 
In  meiner  „Physiologie  des  Schmerzes"  habe  ich  ver- 
sucht, die  Ueberschwänglichkeit  der  Physiognomiker 
auf  das  richtige  Mass  zurückzuführen. 

Ein  berühmter  französischer  Anatom,  Gratiolet, 
hielt  an  der  Sorbonne  einen  öffentlichen  Vortrag  über 
den  Gesichtsausdruck,  welcher  1865  nach  des  Ver- 
fassers Tode  gedruckt  wurde.  Die  Ansicht ,  die  er 
sich  über  die  Mimik  gebildet  hat,  kann  in  diesen 

1)  Burgess,  „The  physiology  or  mecanism  ofblushing,"  1839. 

2)  Duchenne,  „Mecanisme  de  la  pbysionomie  humaine  au  analyse 
electro-physiologique  de  l'expression  des  passions."  Paris,  1876. 

^)  Darwin,  „The  expression  of  the  emotions  in  men  and 
animals."   London  1872,  p.  5. 

4)  Gratiolet,  „De  la  physionomie  et  des  mouvements  d'ex- 
pression,"  1865. 
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seinen  "Worten  zusammengefasst  werden.  «II  resulte 
de  toiis  les  faits  que  j'ai  rappeles  que  les  sen«, 
l'imagination  et  la  pensee  elle-meme,  si  elevee,  si 
abstraite  qn'on  la  snppose,  ne  peuvent  s'exercer  sans 
eveiller  un  sentiment  correlatif ,  et  que  ce  sentiment 
se  tradnit  directement,  sympathiquement,  symbolique- 
ment  oii  metliapliisiqTiement  dans  toutes  les  spberes 
des  organes  exterieurs,  qni  le  raccontent  tons,  suivant 
lenr  mode  d'action  propre,  comme  si  chacun  d'eux 
avait  ete  directement  affecte.  » 

In  diesem  Lehrsatz  sclilnmmert  der  Keim  einer 
grossen  "Wahrheit,  die  jedoch  in  dem  metaphysischen 
Schleier,  in  den  sie  gehüllt  ist,  kaum  zu  erkennen 
ist.  Hoffentlich  findet  der  geneigte  Leser  mehr  Klar- 
heit in  meinem  Kapitel  über  das  A  B  C  der  Mimik. 

Im  Jahre  1859  veröffentlichte  Piderit  eine  Studie 
über  den  Gesichtsausdruck  imd  1867  eine  wissen- 
schaftliche Abhandlung  über  Mimik  und  Physiogno- 
mik. 1)  Bain,  Herbert  Spencer  und  andere  Phychologen 
aus  der  Schule  der  Positivisten  haben  werthvolle  Be- 
obachtungen über  den  Ausdruck  der  Gemüthsbe- 
wegungen  gesammelt. 

Darwin  indessen  war  der  Ruhm  vorbehalten,  die 
Mimik  nach  einer  durchaus  neuen  Methode  zu  er- 
forschen, indem  er  der  Yergleichimg  der  Grundzüge 
der  Mimik  der  uns  am  meisten  ähnlichen  Thiere  ein 
weites  Feld  erschloss. 

^TPidH^it:  „Wissenschaftliches  System  der  Mimik  und  Phy- 
siognomik, 1867. 
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Die  grossen  Anatomen  oder  Physiologen,  die  ihm 
vorangegangen  waren,  hatten  nur  eine  einzige  Seite 
des  Problems  behandelt;  sie  hatten  sich  mit  dem 
Gesichtsausdruck  nur  in  so  weit  befasst,  als  er  in 
Beziehung  zur  Kunst  und  Aesthetik  steht;  er  dagegen 
mit  seinem  grossen,  eindringenden  Greist  hat  die  Grrund- 
gesetze  vorgezeichnet,  welche  den  Gresichtsausdrack 
im  Thierreich  beherrschen.  Sein  Buch  ist  eins  der 
glänzendsten  Denkmäler  seines  G-enius',  und  man  kann 
ohne  Uebertreibung  sagen,  dass  die  Mimik  als  Zweig 
der  vergleichenden  Biologie  durch  das  im  Jahre  1872 
erschienene  "Werk  sich  zu  einer  neuen  Wissenschaft 
herausgebildet  hat.  Wir  werden  auf  dieses  Werk 
noch  oft  zurückkommen. 

Darwin  hat  die  Mimik  der  wesentlichsten  Aus- 
drücke der  G-emüthsbewegung  bei  Thieren,  Kindern 
und  Erwachsenen  erforscht.  Er  hat  einen  ausführlichen 
Fragebogen  Reisenden,  Missionären  und  allen  seinen 
Berichterstattern  vorgelegt,  die  in  allen  fünf  Welt- 
theilen  zerstreut  waren,  und  so  hat  er  eine  ausser- 
ordentlich grosse  Menge  von  neuen  Thatsachen  ge- 
sammelt, die  er  dann  unter  die  Lupe  der  Entwicklungs- 
lehre brachte,  imi  sie  so  untereinander  in  Beziehung 
zu  setzen  und  Ursache  und  Wirkung  festzustellen. 
Ueber  einzelne  besondere  Punkte  lässt  sich  mit  ihm 
streiten ,  einzelne  zu  kühne  Erklärungen  kann  man 
verwerfen;  aber  stets  werden  wir  die  Weite  des  Ge- 
sichtskreises anstaunen,  die  er  uns  durch  sein  wunder- 
bares Buch  erschlossen  hat. 

Mantegazza,  Physiognomik  und  Mimilc.  3 
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Kaum  zwei  Jalirliimderte  liegen  zwischen  dein 
Werke  Gio.  Battista  Dalla  Portas  und  dem  Darwins, 
und  doch  —  wie  gross  ist  die  Kluft  in  ihren  Methoden! 
Es  ist,  als  lese  man  zwei  Schriften  in  verschiedenen 
Sprachen.     Dort  alles  Wahrsagerei ,   Kabbala,  dort 
treibt  der  dürftige  wissenschaftliche  aedanke  in  einem 
Ocean  gewagter  Behauptungen,  zufälliger  Ueberein- 
stimmungen;  hier  wenig  sichere  Behauptungen,  viele 
Zweifel,  aber  welche  Sicherheit  der  Methode,  welche 
Weite  des  Gesichtskreises  für  die  Zukunft!  Dort  eine 
phantastische  Welt,  in  der  wir  nichts  fassen  können, 
weil  alles  eitel  Dunst  imd  Nebel  ist;  hier  dagegen 
setzen  wir  den  Fuss  auf  den  festen  Boden  der  Natur, 
und  die  Strasse,  die  wir  wandeln,  ist  die  rechte.  Hier 
wird  man  Jahrhunderte  lang  wandeln  können  und  man 
wird  niemals  zurückzukehren  oder  einen  anderen  Weg 
einzuschlagen  haben. 

Indessen  genügte  die  neue  Physiognomik  der 
grossen  Menge  nicht,  die  man  so  lange  mit  unter- 
haltenden Possen  und  anmuthigen  Räthseln  abgespeist 
hatte.  Und  so  wagte  man  also  wirklich  noch  in  diesem 
Jahrhundert  Bücher  zu  veröfientlichen,  die,  mit  dem 
ernsten  Anspruch  als  wissenschaftliche  Abhandlungen 
aufgenommen  zu  werden,  stark  an  Sterndeuterei,  zmn 
mindesten  an  Gefühlsphysiognomik  erinnerten. 

Als  ein  Beispiel  dieser  Gattung  will  ich  hier  den 
„Traite  complet  de  physiognomonie"  von  Lepelletier  de 
la  Sarthe  (Paris  1864)  anführen,  bei  dem  man  nicht 
weiss,   ob  man  mehr   die  Inhaltslosigkeit  oder  die 
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Scliwülstigkeit  der  Form  anstaunen  soll.  Und  der 
Verfasser  war  Arzt! 

Auf  beinahe  gleiclier  Stufe  stehen  zwei  Hand- 
büclier,  welche  die  berühmte  Encyclopedie  Roret  dem, 
Studium  der  Physiognomik  gewidmet  hat:  „Nou- 
veau  Manuel  du  iDhysionomiste  et  du  phrenologiste", 
Paris  1838,  und  „Physionomiste  des  dames",  Paris 
1848.  Das  erstere  trat  mit  einer  Lüge  in  die  Oeffent- 
lichkeit ,  denn  es  ward  als  nachgelassenes  "Werk, 
Lavater's  imd  des  Professors  Chaussier  bezeichnet; 
das  letzere  war  bescheidener  und  nannte  als  Verfasser 
„un  amateur".  : 

Thore  ^lat  im  Jahre  1837  in  Brüssel  einen  kleinen 
„Dictionnaire  de  Phrenologie  et  de  physiognomie"  ver- 
öfientlicht,  in  welchem  die  Gelehrsamkeit  auf  gut  Glück 
und  von  überallher  zusammengetragen  ist.  Altes  und 
Neiies  neben  einander.  Trotzdem  ist  das  "Werkchen 
nicht  zu  verachten  und  enthält  einige  gute  Artikel. 

Von  diesen  compilatorischen  Werken  müssen  wir 
einige  italienische  Arbeiten  unterscheiden.  Der  arme 
PoUi,  den  wir  in  diesem  Jahre  verloren  haben,  hat 
als  Dissertation  ein  „Saggio  di  fisiognomia  e  patogno- 
monia"  (Mailand  1837)  mit  16  Tafeln  veröffentlicht. 
Thatsächlich  ist  diese  Arbeit  heut  vergessen  und  jen- 
seits der  Alpen  überhaupt  unbekannt;  sie  sollte  aber 
nicht  vergessen  bleiben,  denn  sie  ist  reich  an  vorzüg- 
lichen Beobachtungen,  besonders  in  dem  Abschnitt,, 
der  von  dem  Gesiclitsausdruck  Kranker  handelt;  sie 
ist  mit  feuriger  Begeisterung  geschrieben. 

3* 
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Filippo  Cardona  beging  in  seinem  AVerke  „Deila 
Eisonomia"  (Ancona  1863)  den  Fehler,  in  einem  so 
feierlichen  Stil  zu  schreiben,  dass  man  das  Schim- 
melige und  Eanzige  auf  eine  Meile  empfindet;  es 
nimmt  sich  in  einem  wissenschaftlichen  Werke  be- 
sonders schlecht  aus.  Ein  zweiter  Fehler  liegt  darin, 
dass  sein  Buch  der  wissenschaftlichen  Anordnung  ent- 
behrt, aber  es  ist  reich  an  gesunder  Gelehrsamkeit, 
übersprudelndem  Geiste  und  feinem  Humor. 

Mastriani's  Werk  hat  zwei  Bände,  welche  mehr 
oder  weniger  der  Physiognomik  gewidmet  sind.  Es 
sind  dies  die  „Notomia  morale"  (Neapel  1871,  2.  Aufl.) 
und  „L'uomo  dinanzi  alla  Corte  d'  Assise". 

Ich  erhebe  keineswegs  den  Anspruch,  in  diesem 
kurzen  geschichtlichen  Abriss  alle  Schriftsteller  ge- 
nannt zu  haben,  die  über  Physiognomik  geschrieben. 
Ich  habe  nur  in  grossen  Zügen  die  Umwälzung  ge- 
schildert, die  diese  Wissenschaft,  die  keine  solche  war, 
durchmachen  musste ,  ehe  sie  zwischen  Himmel  und 
Erde  umherirrend  endlich  nach  und  nach  zu  ihrem 
Ausgangspunkt  zurückkehrte,  der  reinen  Quelle  der 
Natur. 

Heut  müssen  wir  genau  ■  unterscheiden  zwischen 
den  Gesichtszügen,  der  Anatomie,  der  Form  und  den 
ausdrucksvollen  Bewegungen  der  Muskeln.  So  haben 
wir  einerseits  das  Studiimi  des  menschlichen  Gesichts, 
welches  der  Anatomie,  der  Anthropologie  und  in 
seiner  Anwendung  allen  bildenden  Künsten  angehört; 
andrerseits  das  Studium  des  Gesichtsausdmcks  und 
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der  Mimik,  welche  zur  Psychologie,  znr  vergleichen- 
den Ethnologie  hinneigt  und  ihrerseits  in  der  Anwen- 
dung den  Maler,  den  Bildhauer,  den  Schauspieler 
interessirt. 

Mein  "Werk  stellt  sich  bescheiden  die  Aufgabe, 
der  Anthropologie  und  der  Psychologie  zuzuweisen, 
was  ihr  natürliches  Erbe  ist,  und  das  positive  Material, 
das  wir  heut  über  das  Gresicht  und  über  den  Gemüths- 
ausdruck  besitzen,  darzulegen.  Ich  werde  mich  glück- 
lich schätzen,  wenn  es  mir  gelingt,  durch  meine  Be- 
trachtungen den  Schatz  der  wissenschaftlich  begrün- 
deten Thatsachen  zu  bereichern.  • 


Zweites  Kapitel. 


Das  Gesicht. 

"Wenn  der  Menscli  geboren  wird  und  seine  Augen 
umherscliauen,  ohne  zu  sehen,  so  bietet  sich  der  jung- 
fräulichen Puj)ille  als  erster  Gegenstand  ein  mensch- 
liches Antlitz  dar,  und  in  der  letzten  Stunde,  in  den 
Aengsten  des  Todeskampfes,  sucht  unser  Auge  be- 
gierig ein  Freundesantlitz,   um  mit   einem  letzten 
Blicke  in  dieses  zu  brechen.   Ein  Spiegel  unendlicher 
Liebe  und  grenzenlosen  Hasses,  unvermittelter  Sym- 
pathien und  unbezwinglicher  Abneigungen,   ist  das 
menschliche  Antlitz  für  uns  das  interessanteste  Ding 
von  der  Welt,  und  alle  Bibliotheken  würden  nicht 
genügen,  alle  Gedanken,  alle  Gefühle  zu  bergen,  welche 
das  Antlitz  des  Menschen  wiederspiegelt,  seitdem  dieser 
arme ,  vernunftbegabte  Zweifüssler  auf  dem  Boden 
unseres  Planeten  wandelt.    Die  Eeligion  hat  aus  ihm 
einen  Tempel  der  Vorurtheile  und   der  Verehrung 
gemacht,  die  Justiz  hat  in  ilim  die  Spur  der  Schuld 
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gesncht ;  die  Liebe  sammelt  hier  ihre  süssesten  Freuden, 
und  die  Wissenschaft  hat  hier  dem  Ursprung  der 
Rassen    nachgeforscht,    dem  Ausdruck  der  Krank- 
heiten imd  der  Leidenschaften;  hier  die  Energie  des 
Gedankens  gemessen.    Das  Lexicon  unserer  Sprachen 
hier  alle  unsere  Aspirationen,  tmsere  Studien,  unsere 
gründlichen  oder  oberflächlichen  Kenntnisse  gesammelt ; 
die  Kunst  hat  es  in  allen  seinen  unendlichen  Ver- 
schiedenheiten, in  aller  seiner  Ausdrucksfähigkeit  dar- 
gestellt, und  der  erste  Künstler,  der  mit  einem  spitzigen 
Kieselsteine  auf  einem  Eennthierknochen  oder  einem 
Hirschgeweih  mühselig  Linien  furchte,  bildete  mittels 
eines  Kreises  und  dreier  oder  vier  Punkte  die  groben 
Umrisse  eines  menschlichen  Gesichts  nach. 

Dieser  allgemeine  Cultus  des  Menschen  für  das 
menschliche  AntUtz  ist  durchaus  gerechtfertigt ;  finden 
wir  doch  hier  auf  einem  kleinen  Räume  die  fünf 
Sinne ,  so  feine  und  so  viele  Nerven  und  bewegHche 
Muskeln,   zur  Bildung   eines   der  ausdrucksvollsten 
Abbildungen  der  menschlichen  Natur  vereinigt.  Ohne 
dass  wir  sprechen,   drücken  wir  mit  dem  Gesicht 
Freude  und  Schmerz  aus,  Liebe  und  Hass,  Bewunderung 
und  Verachtung,  Mitgefühl  und  Grausamkeit,  Wahn- 
witz tmd  Poesie,  Furcht  und  Hoffnung,  WoUust  imd 
Keuschheit,  alle  Wünsche  und  Befürchttmgen ,  das 
ganze  vielgestaltige  Leben,  das  sich  unaufliörHch  aus 
dem  erhabensten  Organ,  tmserem  Gehirn,  auslöst. 

Jahrhunderte  bevor  die  Wissenschaft  das  Mate- 
rial  unserer   Beobachtungen   gesammelt,  hatte  die 
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Nothwencligkeit  des  Zusammenlebens  die  Mensclien 
gelehrt,  das  menschliclie  Gesicht  zu  beobachten,  in 
ihm  tausend  Antworten  des  Herzens  und  der  Ge- 
danken zu  lesen;  und  daraus  entstand  eine  emiDirische 
Kunst  ohne  Eegel  und  Methode,  die  vom  Vater  dem 
Sohne  überwiesen  wurde  als  das  Erbe  unserer  Er- 
fahrung. Lavater  hat  einige  Anekdoten  gesammelt, 
die  uns  eine  Idee  von  dieser  Kunst  der  Physiognomik 
geben,  die  in  verschiedenen  Graden  der  YoUkommen- 
heit  alle  Menschen  unter  der  Sonne  besassen.  Einem 
tugendhaften  Sohne,  der  eine  weite  Eeise  antreten 
wollte,  sagte  sein  Vater  zum  Abschied:  „Alles,  was 
ich  Dir  zu  sagen  habe,  mein  Sohn,  ist:  Bringe  mir 
dasselbe  Gesicht  zurück!" 

„"Wie  hoch  schätzen  Sie  mein  Gesicht?"  fragte 
ein  Unbekannter  einen  Physiognomiker.  Dieser  ant- 
wortete natürlich,  dass  das  sich  nicht  so  leicht  sagen 
la  sse.  j;Es  gilt  1500  Scudi!"  erwiderte  der  Frager, 
„so  viel  ist  mir  in  diesem  Augenblicke  -von  einem, 
der  mich  nicht  kennt,  geboten  worden." 

Ein  Freund  des  Grafen  T. ,  der  in  W.  wohnt, 
besuchte  seinen  Freund  eines  Tages  und  bemühte 
sich,  seinem  Gesicht  einen  heiteren,  ruhigen  Ausdruck 
zu  geben.  Als  die  Herren  ihre  Angelegenheiten  ge- 
ordnet hatten,  wollte  sich  der  Freund  zurückziehen. 
„Ich  lasse  Dich  nicht  fort",  versetzte  der  Graf  — 
„Das  ist  doch  sonderbar;  ich  muss  fort."  —  „Du 
wirst  nicht  aus  diesem  Zimmer  gehen",  s^^rach  der 
Graf,   indem  er  die  Thür  verschloss.  —  „Um  des 
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Himmels  willen,  was  hast  Du  vor?"  —  „Ich  lese  in 
Deinem  Gesicht,  dass  Du  ein  Verbrechen  sinnest."  — 
„Wer?  Ich?  Wie  kannst  Du  mich  dessen  fähig  halten 
—  „Du  sinnst  einen  Mord  oder  —  ich  verstehe  nichts 
mehr."  Sein  Freund  erbleichte  bei  diesen  Worten, 
gestand  dem  Grafen,  was  dieser  geahnt  hatte,  übergab 
ihm  eine  bereit  gehaltene  Pistole  und  erzählte  ihm 
eine  traurige  Geschichte.  Der  Graf  war  grossmüthig 
genug,  seinen  Freund  aus  einer  Lage  zu  retten,  die 
ihn  zum  Verbrechen  geführt  hätte. 

Trotzdem  ist  alles,  was  die  Menge  von  dem 
menschlichen  Gesicht  weiss,  eine  wirre  und  unbe- 
stimmte Kenntniss  vieler  und  verschiedenartiger 
Dinge,  die  wir  mit  Worten  schwer  wiederzugeben 
vermögen. 

Es  versuche  Jemand  einem  anderen  den  anato- 
mischen und  mimischen  Charakter  eines  Bekannten, 
ja  seines  eigenen  Gesichtes  zu  schildern,  und  er.  wird 
sehen,  wie  schwer  dieser  Versuch  ist.  Dennoch 
können  wir  einen  Menschen  von  dem  anderen,  ja 
von  den  Millionen  Mitmenschen  unterscheiden,  wenn 
wir  ihn  kaum  gesehen  haben.  Daraus  geht  hervor, 
dass  Sehen  und  sich  Eechenschaft  geben  von  dem 
Gesehenen  zweierlei  ist.  Indem  wir  ein.  Gesicht  be- 
trachten, sammeln  wir  schnell  mit  einer  Art  inner- 
licher Schnellschrift  die  ausdrucksvollsten  und  charak- 
teristischen Züge  imd  bewahren  dieses  stenographische 
Bild  in  unserem  Gedächtniss,  und  es  genügt  zum 
gegenseitigen  Wiedererkennen  und  fürs  alltägUche 
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Leben.  Zuweilen  behalten  wir  nur  einen  einzigen, 
besonders  hervorsteclienden  Zug  und  dieser  eine  Zug 
dient  zur  Bildung  der  Vorstellung.  Die  Weissen 
nennen  die  Bewohner  Afrikas  und  Melanesiens  immer 
Schwarze,  weil  der  Unterschied  der  Hautfarbe  sofort 
in's  Auge  fällt.  Ebenso  sagen  wir:  ein  Einäugiger, 
ein  Mensch  mit  langer  Nase,  dicken  Lippen  u.  s.  w. 
Wir  s^Drechen  von  dummen,  wollüstigen,  schönen  und 
hässlichen  Gesichtern,  obgleich  wir  noch  viele  andere 
Züge  wahrnehmen,  welche  die  Individualität  des 
Menschen  vervollständigen. 

Nicht  alle  Theile  des  menschlichen  G-esichts  haben 
denselben  Werth  für  die  Unterscheidung  der  Menschen. 
Das  beweist  de  Rubels ,  dessen  Werk  wir  bereits  im 
L  Kapitel  erwähnt  haben,  in  seinem  „Traite  de  la 
reproduction  des  physionomies"  mit  wenigen  Worten 
mid  mit  grosser  Anschaulichkeit.    Er  sagt: 

„Es  giebt  zwei  unterscheidende  Merkmale  der 
Physiognomie ,  von  denen  das  eine  wesentlich ,  das 
andere  zufällig  ist.  Folgende  Hypothesen  werden 
erklären,  worin  das  erstere  besteht. 

Sie  haben  einen  Freund,  einen  sehr  guten  Be- 
kannten, einen  Intimus  Ihres  Hauses.  Nehmen  w^ir 
nun  an,  dieser  Freund  bedecke  sich  das  Gesicht 
derart  mit  einer  Maske,  dass  Stirn,  Kinn  und  die 
Hälfte  der  Wangen  unsichtbar  werden.  Es  bleiben 
dann  nur  noch  Augen,  Nase  und  Oberlippe  sicht- 
bar; und  doch  genügt  dieser  kleinere  Theil  des  Ge- 
sichts,   um    die    Phj^sionomie    sofort   erkennen  zu 
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lassen,  weil  die  nntersch eidenden  Merkmale  siclitLai' 
sind. 

Nimmt  dagegen  dieser  Trennd  mir  eine  kleino 
(.chwarze  cder  bnnte  Larve,  die  von  der  halben  Stirii 
den  kleinen  Eaum  von  den  Augenhöhlen  bis  zur 
Mitte  der  Nase  ausfüllt,  so  werden  Sie  diesen  Freund 
nicht  wiedererkennen ;  besonders,  wenn  er  noch  ausser- 
dem die  Art  und  Farbe  seiner  gewöhnlichen  Kleidung 
ändert. 

So  ist  also  derjenige  Theil  des  Gesichts,  der  von 
dem  Nasenbein  bis  zur  Hälfte  der  Stirn  reicht  und 
zwischen  den  beiden  Schläfen  liegt,  das  unter- 
scheidende wesentliche  Merkmal  der  Physiog- 
nomie   

.  .  .  und  der  Theil  des  Gesichts,  welcher  die  höchste 
Stelle  der  Wange  und  die  niedrigste  der  Nase  mn- 
fasst,  kann  das  unterscheidende  zufällige  Merk- 
mal der  Physionomie  genannt  werden." 

Aber  die  gewöhnliche  Beobachtimg  irrt  nicht 
nur  darin,  dass  sie  zwei  oder  drei  charakteristische 
Züge  als  das  stenographische  Bild  des  menschlichen 
Gesichts  zusammenfasst,  sondern  noch  mehr  darin, 
dass  sie  zugleich  zwei  sehr  verschiedene  Dinge,  die 
Form  oder  die  Anatomie  mit  der  Bewegung 
oder  dem  Ausdrucke  vermengt.  Dieser  Grund- 
irrthum findet  sich  in  allen  Werken  über  Physiognomik, 
und  erst  in  allerletzter  Zeit  hat  man  die  Anatomie 
und  die  Mimik  streng  auseinandergehalten  und  zum 
Gegenstande  besonderer  Studien  gemacht.  Wir  wollen 
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in  dem  voiiiegendeii  Werke  diese  griiiidlegeude  Uiiter- 
solieidmig  getreu  festhalten. 

Mancher  kann  kleine  und  blöde  Augen  haben, 
eine  lange  nnd  krumme  Nase,  einen  grossen,  schiefen 
Mund;  ein  anderer  hat  grosse,  wundervolle  Augen, 
eine  griechische  Nase  und  einen  entzückenden  Mund, 
—  und  doch  können  beide  auf  gleiche  Weise  lachen, 
in  gleicher  Weise  Liebe  und  Hass  ausdrücken.  Dort 
haben  wir's  mit  der  Anatomie,  hier  mit  der  Physio- 
logie oder  Mimik  zu  thun. 

Wir  beabsichtigen  nicht  eine  ästhetische  oder 
anatomische  Abhandlung  über  das  monschliche  G-e- 
sicht  zu  schreiben;  wir  wollen  nur  so  viel  darüber 
sagen,  wie  unbedingt  erforderlich  ist,  um  den  Gi-e- 
sichtsausdruck  zu  behandeln,  was  das  wichtigste  und 
ursprünglichste  Ziel  unserer  Arbeit  ist.  Lösen  wir 
in  analytischer  Arbeit  alle  die  Elemente  auf,  die  wir 
in  einem  menschlichen  G-esicht  finden  können,  ohne 
es  jener  anderen  analytischen  Oj^eration  zu  unter- 
werfen, die  mit  dem  Secirmesser  vorgenommen  wird, 
so  können  wir  folgende  Liste  aufstellen: 

Anatomische  und  mimische  Theile  des 
menschlichen  G-esichts. 

Grösse  des  Gesichts  und  des  Schädels  und  ihre 
wechselseitigen  Beziehungen. 

Breite  und  Länge  des  Gesichts  und  ihre  gegen- 
seitigen Beziehungen. 

Stellung  der  einzelnen  Theile  des  Gesichts. 

Allgemeine  Form. 
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[Farbe. 
Stirn. 

Augen,  Allgenbrauen,  Lider,  AVimpern. 

Nase. 

Mund. 

Kinn. 

Olaren. 

Zähne. 

Haare  und  Bart. 

Flecken. 

Runzeln. 

.    ■  Yerscbiedene  Bewegungen  oder  Mimik. 

Jeder  dieser  Theüe  löst  sieb  seinerseits  wiederum 
in  Sekundärtbeile  auf,  wie  wir  in  den  folgenden 
Kapiteln  sehen  werden.  Fassen  wir  aUe  diese  Tbeile 
zusammen,  so  können  wir  einen  Scbluss  ziehen  auf 
folgende  Momente  oder  ZufäUigkeiten : 

Das  Geschlecht. 

Das  Alter. 

Gesundheit  oder  Krankheit. 

Verschiedene  Einwirkungen  traumatischer  oder 
pathologischer  Art,  die  man  im  Leben  erleidet. 
Die  Rasse  und  die  Familie. 
Die  verschiedenen  Grade  von  Schönheit. 
Der  moralische  Charakter. 
Die  geistige  Rangordnung. 

WiU  man  mittelst  einer  genaueren  wissenschaft- 
ichen  Formel  zu  den  wenigen  Gesichtspunkten  ge- 
langen, von  denen  man  ein  menschUches  Gesicht  be- 
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tracliteii  kann,  so  kann  man  sagen,  dass  deren  fünf 
sind:  Der  physiologisclie,  der  ethnische,  der  ästhetische^ 
der  moralische,  der  intellectnelle. 

Die  ethnische  imd  ästhetische  Betrachtung  wurzelt 
fast  ausschliesslich  in  den  anatomischen  Merkmalen, 
von  denen  wir  ganz  kurz  im  Y,  Kapitel  des  ersten 
Theils  sprechen  werden;  während  die  physiologische, 
moralische  und  intellectuelle  Betrachtung  mehr  mit 
der  Mimik,  als  mit  der  Anatomie  zusammenhängt. 
Darüber  werden  wir  im  zweiten  Theile  dieses  Buches 
sprechen. 

In  den  Werken  über  die  Kunst  des  Zeichnens 
findet  man  gewisse  Eegeln ,  welche  ungefähr  die 
Durchschnittsproportion  eines  menschlichen  Gesichts 
lehren ,  welches  schön  oder  doch  regelmässig  ist. 
Vitruv  diente  den  Alten  als  Norm ,  den  Modemen 
Albrecht  Dürer.  Seit  Dürer  werden  die  Arbeiten  <les 
klassischen  Alterthums  durchforscht  und  aus  ihnen  wollte 
man  die  ästhetischen  Gesetze  der  Morphologie  des 
Menschen  herleiten.  Viele  Maler  begannen,  wenn  sie 
eine  Leinwand  zu  einem  Porträt  vorbereiten  wollten, 
ein  Oval  zu  zeichnen  und  in  dasselbe  ein  Kreuz  hin- 
einzutragen; dann  theilten  sie  die  Höhe  in  vier  Nasen- 
längen, die  Breite  in  fünf  Theile  nach  dem  Massstab 
der  Breite  des  Auges.  Camper  erhob  gerechtfertigten 
Widerspruch  gegen  dieses  Verfahren  und  sagte,  dass 
die  Proportionen  bei  jedem  Gesicht  unendlich  ver- 
schieden seien,  und  dass  gerade  diese  kleinen  Ver-, 
schiedenheiten  die  Individualität  ausmachen. 
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Da  wir  liier  kein  Werk  über  die  Kunst  schreiben, 
sondern  über  Anthropologie  und  Psychologie,  so  wei-- 
den  einige  wenige  Worte  über  die  allgemeine  Forin 
des  Gesichts  genügen. 

Charakteristisch  für  das  menschliche  Gesicht  sind 
im  Besondern  die  vorspringenden  Kinnbacken,  die 
dicken  Lippen  und  die  zurückweichende  Stirn,  oder 
die  gerade  entgegengesetzten  Merkmale.    Im  ersteren 
Falle  nennen  wir  es  prognat;  wir  finden  es  bei  den 
Negern,  bei  den  Australiern  und  einigen  Papuastäm- 
men.  Im  anderen  Falle  nennen  wir  es  orthognat,  wie 
es    den    edleren  Eassen   eigenthümlich   ist.  Isidor 
Geoffroy  Saint-Hüaire  hat  einen  dritten  Typus,  mit 
Yorspringenden  Backenknochen,  eurignat  benannt.  Wir 
finden  ihn  bei  den  Chinesen,  den  Japanern  und  ver- 
schiedenen Zweigen  der  mongolischen  und  turanischen 
Rasse.    Diese  Eintheilung  ist  eigentlich  mehr  rang- 
ordnungsmässig  als  ästhetisch,  weil  sie  der  besonderen 
Entwicklung  von  Hirn  und  Gesicht  entspricht.  Be- 
trachten wir  ausschUessHch  den  mittleren  Theil  des  Ge- 
sichts, so  sehen  wir  zwei  Hauptformen:  die  eine,  bei  der 
das  Gesicht  von  hinten  nach  vom  besonders  entmckelt 
ist,  die  andere,  ein  wenig  über  die  Mittellinie  vor- 
springend, ist  die  entgegengesetzt  entwickelte,  so  dass 
die  Seiten  vorspringen  und  die  Mitte  zurücktritt.  Die 
erstere  Bildung  finden  wir  bei  den  Europäern;  die 
letztere  bei  den  Negern  und  besonders  bei  den  Mon- 
golen. , 

Es  giebt  lange  und  kurze  Gesichter.    Arier  und 
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Semiten  haben  vorzilglicli  lange,  während  die  Mon- 
2-olen  meist  kurze  Gresicliter  haben.  Nacli  unserem 
Gescktnack  muss  ein  vollkommenes  Gesicht  ein  schönes 
Oval  ausfüllen. 

"Wir  werden  die  Einzelheiten  über  die  Verhält- 
nisse des  Gesichts  im  nächsten  Kapitel  eingehender 
betrachten. 

Die  Farbe  der  Haut  ist  eines  der  hervorstechend- 
sten imd  allgemeinsten  Merkmale,  die  uns  bei  der  Be- 
trachtung des  Gesichts  aufstossen,  und  wir  entnehmen 
ihr  die  Grundbedingungen  zu  den  weiteren  Schlüssen 
auf  Rasse,  Geschlecht,  Alter  und  Gesundheitsstand. 
Die  Farbe  der  Haut  ist  die  Folge  des  Pigments,  das 
in  ihr  enthalten,  der  Art,  wie  das  Blut  vertheilt  ist 
und  gewisser  Eigenthümlichkeiten  des  Epithels  imd 
der  unter  demselben  liegenden  Zellen  und  Gewebe, 
die  ihm  wiederum  seinen  grösseren  oder  geringeren 
Glanz  verleihen. 

Broca  hat  in  seinen  „Instructions  anthropologi- 
ques",  welche  von  der  Societe  anthropologique  in 
Paris  veröffentlicht  worden,  versucht,  alle  Hautfär- 
bungen auf  wenige  Elementarfarben  zurückzuführen, 
die  er  durch  Zahlen  auseinander  gehalten  hat;  eine 
gleiche  Tabelle  dient  auch  für  die  Haare.  Aber  es  ist 
noch  Niemandem  mit  Hilfe  dieser  Uebersicht  geglückt, 
sich  zurecht  zu  finden  und  sich  ein  klares  Bild  von 
den  verschiedenen  Hautfärbungen  zu  machen.  Ich 
meinestheils  habe  vergebens  versucht,   sie  auf  das 
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Studium  der  Lappländer  anzuwenden;  ich  musste  voll- 
ständig verzicliten. 

Der  Hauptgrund  liegt  darin,  dass  die  menschliclie 
Haut  durclisiclitiger  ist  als  das  Papier,  auf  welchem 
Broca  seine  Farben  bezeichnete,  und  es  lassen  sich 
zwei  Färbungen  nicht  vergleichen,  von  welchen  die 
eine  gleichsam  ganz  reilectirt,  die  andere  gleichzeitig 
reflectirt  und  übertragen  ist.    Dazu  kommen  die  sub- 
jectiven  Irrthümer,  die  bei  der  Farbenbeurtheilung 
nicht  unbedeutend  sind.    Die  Farbentafel  der  Societe 
anthropologique    ist    scheinbar  wissenschaftlich  und 
genau;  in  "Wirklichkeit  ist  sie  ebenso  mangelhaft  wie 
die  klassische  und  alte  Eintheilung  der  Farben  der 
menschlichen  Haut  in  Weiss,  Roth,  Gelb  und  Schwarz, 
wonach  den  Europäern  die  weisse ,  den  Amerikanern 
die  rothe,  den  Asiaten  die  gelbe  und  den  Afrikanern 
die    schwarze   Hautfarbe    zukäme.     Alles    dies  sind 
alexandrinische  Versuche,  die  den  Knoten  durchhauen. 

aber  nicht  lösen. 

Mir  scheint,  dass  wir  der  Wahrheit  am  nächsten 

kommen,    wenn'  wir    die   Hautfarbe    der  Menschen 

theilen  in:   weiss,    schwarz  und  in  die  Farbe  der 

trockenen  Bohnen. 

Der  weissen  Haut  begegnen  wir  bei  allen  Ariern, 
Semiten  und  vielen  Polynesiern,  die  weder  Malayen 
noch  Papuas  sind,  und  die  wahrscheinlich  mit  uns 
die  Gemeinsamkeit  des  Ursprungs  haben.  Die  Neger, 
Papuas,  Australier,  einige  Inderstämme  und  die  Negritos 
haben  schwarze  Haut;  alle  anderen  Völker  der  Erde 
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haben  die  Farbe  von  trockenen  Bohnen.  "Wenn  sich 
Jemand  die  Mühe  nähme,  Bohnen  von  verschiedener 
Alt  und  Trockenheit  zu  sammeln,  so  würde  er  alle 
Hautfarben  der  sogenannten  gelben  und  rothen  Easse 
vertreten  finden:  die  Farbe  des  feuchten  und  die  des 
gebrannten  Tons,  die  Farbe  von  Kaffee  mit  Milch  und 
die  verschiedenen  Chocoladenfarben. 

Auf  den  ersten  Augenblick  könnte  die  Methode 
der  Yergieichung  der  menschlichen  Hautfarbe  mit  der 
Farbe  von  Früchten  oder  Nahrungsmitteln  empirisch 
xmd  plump  erscheinen;  im  Grunde  aber  bekommen 
wir  einen  besseren  Begriff  von  den  Färbungen  der 
menschlichen  Haut,  wenn  wir  sagen,  dass  sie  der  der 
trockenen  Bohnen  gleicht,  als  wenn  wir  sie  beschreiben 
wollten  mit:  olivfarbig,  erdbraun,  schmutziggelb;  und 
man  beachte  wohl,  dass  bei  einigen  dieser  Bezeich- 
nungen in  der  Etymologie  des  Worts  der  Vergleich 
mit  einem  allgemein  bekannten  Gi-egenstand  liegt.  Im 
Uebrigen  will  ich  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung 
durch  ein  Beispiel  erweisen. 

Verschiedene  Eeisende,  unter  ihnen  Dr.  Semper 

und  Dr.  Crawford,  haben  über  die  Hautfarbe  der 

Negritos   geschrieben.     Semper   nannte    sie  dunkel 

kupferbraun;   Crawford   sagte,  ihre  Haut  habe  die 

Farbe  von  sehr  dunkel  gebranntem  Kaffee  („over- 

burned-coflfee").    Wer  Kaffee  kennt,  wird  im  zweiten 

Falle   eine  weit  klarere  Vorstellung  haben   als  im 

•ersteren.  Die  Ethnologen  haben  bisher  einem  Punkte 

bei  der  Bestimmung  der  Hautfarbe  nicht  genügende 
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Aufmerksamkeit  geschenkt :  die  Hautfarbe  lässt  sich 
durch  ein  Eigenschaftswort,  sei  es  noch  so  glücklicli 
gewählt,  noch  so  genan,  nicht  scharf  genug  charakte- 
risiren;  weil  sie  das  Eesnltat  einer  Aufeinanderlage 
von  zwei  Farben  ist,  beispielsweise  von  schwarzeui 
oder  dnnkelbrannem  Staub  auf  der  Farbe  trockener 
Bohnen.  Diese  Färbung  fand  ich  bei  den  Tobas, 
Mocovis  und  Matacos  des  südlichen  Amerika.  Aber 
ich  glaube  nach  dem,  was  ich  von  Eeisenden  gehört 
habe,  dass  man  noch  viele  andere  Völker  nennen 
könnte,  die  zwischen  weiss  und  schwarz  schwanken^ 
ohne  doch  schwarz  oder  weiss  zu  sein. 


Drittes  Kapitel. 


Die  Züge  des  meiischliclieu  Gesichts  —  Stirn  — 
Augen  —  Augenbrauen  und  liider  —  Nase  —  Jflund 
—  Kinn  —  Wangen  —  Ohren  —  Zähne. 

Nadidem  wir  das  menscliliclie  Gresiolit  in  seiner 
Torrn  und  seinen  allgemeinen  Merkmalen  betrachtet 
liaben,  müssen  wir  es  jetzt  in  seine  Züge  zerlegen 
imd  einen  nacli  dem  anderen  prüfen. 

Befragen  wir  die  antiken  und  modernen  Schrift- 
steller, so  finden  wir  eine  Menge  von  physiognomischen 
Annahmen,    aber  nur  eine  geringfügige   Zahl  be- 
obachteter Thatsachen  —  ein  eigenthümlicher  G-egen- 
satz,   der  die  Armuth  der  Wissenschaft  gegenüber 
der  Fülle  der  ungelösten  Fragen  zeigt.    Der  unbe- 
deutendste Physiognomiker  giebt  uns  hundert  Formeln, 
eine  unsicherer  als  die  andere,  zur  Beurtheilung  des 
Charakters  und  der  Intelligenz  der  Menschen  aus  den 
Zügen  ihres  Gesichts,  während  ernste  Anthropologen 
diese  Materie  kaum  streifen,  da  sie  sich  hauptsächlich 
mit  dem  Schädel  befassen,  der  ihrer  Ansicht  nach 
die  grössten  Geheimnisse  der  menschlichen  Natur 
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einscliliesst.  Zwischen  den  Physiognomikern  und  den 
Anthropologen  stehen  die  Künstler,  die  das  mensch- 
liche Gesicht  von  ästhetischem  Gesichtspunkte  aus 
betrachten  und  die,  je  nach  persönlichem  Geschmack 
oder  nach  der  Schule,  der  sie  angehören,  ihr  Urtheil 
formuliren. 

Die  Stirn. 

Die  '  Stirn  ist  nächst  dem  Auge  der  treueste 
Dolmetsch  der  Intelligenz  und  viele  Jahrhunderte, 
ehe  man  die  morphologischen  Stufen  der  Entwicklung 
erforscht  hatte,  nannte  man  eine  breite  und  hohe 
Stirn  schön,  eine  niedrige,  flache  hässUch.  Diese 
Anschauung  entsprach  vollkommen  der  Natur,  da  die 
intelligenteren  Eassen  hohe  Stirnen  haben,  während 
die  niedrige  Stirn  das  Merkmal  der  niederen  Eassen 
und  geringerer  Intelligenz  ist. 

Ausser  ihrem  Verhältniss  zu  den  anderen  Gesichts- 
zügen bietet  die  Stirn  noch  andere  sekundäre  Merk- 
male, die  dem  Eange,  dem  Geschlecht  und  Lebens- 
alter, nach  verschieden  sind. 

Sehr  stark  entwickelte  Augenbrauenbogen  kenn- 
zeichnen eine  niedrige  Stufe  in  der  Eassenordnung, 
andererseits  sind  sie  eines  der  allgemeinsten  Unter- 
scheidungsmerkmale des  männlichen  Geschlechts.^) 
 T^I^egazza,  Dei  caratteri  sessuali  del  cranio  umauo.  Ar- 

^^'^llÄ^^I^oj^  -IIa  I^uova  Guinea.  Archivio  per 
VAntrop.  ect.  VII,  137. 
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Eine  flache,  niedrige  Stirn  mit  sehr  starken 
Angenbranenbogen  ist  ein  Charakterzeichen  der  nied- 
rigsten Stämme  und  findet  sich  vorzüglich  bei  den 
untergeordneten  Typen  der  Papuarassen. 

Die  Stirn  der  Frau  hat  (wenigstens  bei  den 
höheren  Eassen)  fast  immer  schwach  entwickelte 
Augenbrauenbogen  oder  sie  fehlen  gänzlich;  sie  ist 
schmal  und  hat  sehr  starke  Stirnbeinhügel;  alles 
Merkmale  des  Kinderschädels. 

Ein  anderes  feststehendes  Merkmal  der  Frauen- 
stirn ist,  dass  sie  sich  vertical  erhebt,  plötzlich  ein- 
biegt und  nach  dem  Scheitel  zu  einen  scharfen 
"Winkel  bildet. 

Beim  Männerkopfe  dagegen  verläuft  die  Stirn- 
wölbung ununterbrochen  bis  zum  Hinterkopfe. 

Die  Kinderstirn  unterscheidet  sich  besonders 
durch  die  starke  Entwickelung  der  Stirnbeinhügel. 

Soviel  oder  wenig  mehr  lehren  die  Anthropologen 
über  die  Form  der  Stirn.  Die  Künstler  sagen  noch 
weniger  darüber.  Wir  wollen  nur  den  grossen 
Leonardo  erwähnen,  der  dreierlei  Formen  der  Stirn 
unterschied:  Die  ebene,  die  concave  und  die  con- 
vexe,  und  unseren  Cardona,  der  diese  Unterschei- 
dungen erläutert,  indem  er  sagt,  dass  die  erstere 
Form,  die  den  blassrothen  Gesichtern  eignet,  nach 
Aristoteles  und  Porta  Zeichen  einer  vorzüglichen 
Gesundheit,  eines  guten  Naturells  ist.  Die  concave 
Stirn  bringt  dem  Besitzer  wenig  Ehre,  besonders 
wenn    sie   nach  dem  Scheitel   hin  nicht  sehr  ent- 
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wickelt  ist.  Wenn  die  convexe  Stirn  nicht  frech 
oder  fnchsschwänzelnd  (?)  ist,  kennzeichnet  sie 
Harmonie  der  Fähigkeiten  und  oft  musikalische  Be- 
gabung. ^) 

Ebenso  reich  sind  die  Torschungs  -  Ergebnisse 
der  Physiognomiker  über  die  Bedeutung  der  ver- 
schiedenen Stirnformen.    Hier  ein  Beispiel: 

„Leute  mit  grossen  Stirnen  sind  feige  und  furcht- 
sam, weil,  dies  die  Merkmale  und  G-ewohnheiten  der 
Ochsen  sind  " 

Menschen  mit  kleiner  Stirn  sind  sehr  beschränkt, 
sie  erinnern  an  die  Schweine.  Unter  kleiner  verstehe 
ich  eine  schmale  Stirn,  denn  die  Schweine,  mit 
welchen  Aristoteles  in  seiner  Physiognomik  sie  ver- 
gleicht, haben  sehr  schmale  Stirnen.  .  . 

Eine  Stirn  mit  gut  entwickelter  Länge  deutet 
auf  gesunden  Menschenverstand  und  wissenschaftliohe 
Befähigung. 

Eine  in  ihren  Proportionen  mittlere,  viereckige 
Stirn  deutet  auf  Grossmuth,  weil  sie  an  die  Stirn  des 
Löwen  erinnert. 

Leute  mit  gewölbter  Stirn  sind  jähzornig.  Die 
Gestalt  der  Stirn  deutet  darauf,  dass  die  Träger  voll 
Aiimassung  sind. 

Leute  mit  rundUcher,  hoher  Stirn  sind  dumm, 
ähnlich  wie  beim  Esel. 

1)  Filippo  Cardona,  Deila  Fisonomia.  Ancona  1863.   S.  171. 


Die  Züge  des  menschlichen  Gesichts. 


57 


Eine  unebene  Stirn  deutet  auf  Klugheit;  sie 
gleicht  der  der  Hunde, 

Ein  Mensch  mit  glatter  Stirn  ist  zänkisch,  sagt 
ßasi.  Ich  aber  denke,  man  kann  sie  mit  der  des 
Hundes  vergleichen,  der  zänkisch  ist  und  eine  falten- 
lose Stirn  hat." 

So  geht  es  noch  viele  Seiten  weiter.  Dalla  Porta 
spricht  noch  von  runzeligen,  geraden,  mageren,  weder 
glatten  noch  rauhen,  von  rulligen  und  düsteren,  halb 
ruhigen,  halb  düsteren,  heiteren,  niedergeschlagenen, 
strengen,  bekümmerten,  freudigen  und  anderen  Stirnen. 
Er  zeigt  uns  für  jede  Art  von  Stirn  ein  mensch- 
liches Gesicht  und  einen  Thierkopf,  um  so  die 
Eichtigkeit  seiner  Vergleiche  und  Behauptungen  zu 
erweisen.  ^) 

Für  Mcquetius  ist  die  Stirn  das  Thor  der  Seele 
und  der  Sitz  der  Scham,  „animi  ianua,  pudoris  sedes," 
und  mit  gewohnter  Gelehrsamkeit  führt  er  Cicero  an: 
„De  petitione  consulatus"  und  Martial: 

.  .  .  perfricuit  frontem  posuitque  pudorem, 
ferner  Jesaias:  „scivi  enim  quia  durus  es,  et  nervus 
tuus  ferreus  et  frons  tua  aerea"  und  den  Prediger 
Salomonis:  „animae  irreverenti  et  infrunitae  ne  tradas 
me;"  Terenz: 

Mitte  iam  ist  haec,  exporrige  frontem 
und  Plautus: 


Gio  Battista  Dalla  Porta,  Deila  tisonomia  dell'  huomo. 
Padova  1627.   S.  42  ff. 
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Ego  te  porrectiore  fronte  volo  mecnm  loqui, 
schliesslicli  Plinius:  „est  enini  frons  tristitiae,  hilari- 
tatis,  clementiae  et  severitatis  index  nullibi  magis 
quam  in  oculis  et  fronte  pudor  conspicitur.') 

Aus  den  Anführungen  eines  sehr  gelehrten 
Jesuiten  ergiebt  sich  wiederum  die  Thatsache,  dass 
Eedner ,  Dichter  und  Propheten  den  vorderen  Hirn- 
lappen als  den  Hauptsitz  der  Gedanken  betrachteten, 
lange  ehe  man  an  eine  Physiologie  des  Gehirns 
dachte. 

Monsignor  Giovanni  Ingegneri,  Bischof  von  Capo 
d'Istria,  ergeht  sich  in  den  lächerlichsten  Behaup- 
tungen über  die  Stirn.  So  sagt  er  zum  Beispiel: 
Die  Stirn,  die  weder  glatt  noch  runzelig  ist,  zeigt, 
dass  ihr  Träger  die  Gerechtigkeit  liebt.  2) 

Der  Bolognese  Ghirardelli  ^)  widmet  die  zweite 
Dekade  seines  Werkes  dem  Studimn  der  Stirn,  welche 
der  geheimste  und  edelste  Theil  der  Physiog- 
nomie ist  und  er  zieht  noch  mehr  Citate,  Forschungen 
und  kabbalistisches  Beiwerk  heran  als  der  Jesuit 
Nicquetius.  Um  eine  Vorstellung  von  dem  grossen 
Schwulst  des  Mannes  zu  geben,  will  ich  nur  eine 
einzige  Periode  citiren; 

Honorati  Nicquetii  etc.  Physiognomia  hnmana,  Lug- 
'°"'=r!Fis!nÖlia  naturale  di  Monsig.or  Gi„va„„i  Ingegneri", 

•  "'XcTnJ:  'Ghirardem:  „Cefa.ogia   Fisono.ioa",  Bologna 
1672,  S.  73. 
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„Von  allen  Theilen  unseres  Körpers  ist  die  Stirn 
am  besten  geeignet,  die  inneren  seelisclien  Vorgänge 
zu  offenbaren.  Zu  ihren  Füssen  glühen  beständig  die 
hoch  edlen  Mammen  der  Augen;  um  so  leichter  ent- 
zündet die  Neugier  dieses  Herzensorakel  und  bringt 
sie  zur  äusseren  Kenntniss;  um  so  leichter  vermögen 
wir  die  im  Eathe  der  Natur  festgestellten  Beschlüsse 
zu  lesen 

Lavater  behauptete  mit  gutem  Recht,  dass  alle 
seine  Vorgänger  beim  Stu.dium  der  Stirn  nur  von  ein- 
ander abgeschrieben  und  dass  sie  sich  in  haltlose 
Schlüsse,  Widersprüche  und  sinnlose,  lächerliche  Be- 
hauptungen verwickelt  haben.  Er  versichert,  sich  mit 
der  Stirn  eingehender  als  mit  irgend  einem  anderen 
Theile  des  Gesichts  beschäftigt  zu  haben,  weil  er  sie 
für  den  wichtigsten  und  charakteristischsten  hält; 
aber  auch  er  wollte  die  Natur  zwingen,  ihm  unter 
dem  Drucke  der  Folter  zu  antworten,  und  seine  Regeln 
sind  Hypothesen,  die  von  der  strengen  "Wissenschaft 
abgelehnt  und  verworfen  werden.  Es  wird  sich  zeigen, 
ob  ich  zu  hart  urtheile. 

1.  Je  länger  die  Stirn,  desto  vielfassender  (ceteris 
paribus)  und  kraftloser. 

2.  Je  gedrängter,  kürzer,  fester  die  Stirn,  desto 
gedrängter,  unluftiger,  fester  der  Charakter  des 
Menschen. 

3.  Je  bogenlieniger  mid  eckloser  die  Umrisse, 
desto  zarter  und  weicher;  je  gerader,  desto 
fester  und  härter  der  Charakter. 
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4.  Vollkommene  Perpendikularität  vom  Haar  zu 
den  Augenbrauen  ist  —  Verstandlosigkeit. 

5.  Perpendikularität,  die  oben  sanft  sich  wölbt  — 
zeigt  treffliche  Anlage  zu  kaltem,  stillem,  tiefem 
Denlven.^) 

Wir  wollen  hier  abbrechen.    Die  Alten  konnten 
uns  bei  der  Betrachtung   einer  Stirn  viele  schöne 
Dinge  sagen.    "Wir  können  es  nicht.    Wir  haben  in 
den  wenigen  Zeilen,   die  von  diesem  Gesichtstheil 
handeln,  annähernd  alles  aufgezeichnet,  was  wir  posi- 
tives davon  wissen.    Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass 
sich  in  der  Menge  der  Aussprüche  der  alten  Physiog- 
nomiker tmd  besonders  Lavater's^),  der  ein  geduldiger 
nnd  guter  Beobachter  war,  noch  manche  Wahrheit 
verbirgt.     Aber    die   Nachwelt    wird    erst  mittels 
analytischer  Arbeit  die  Wahrheit  herausfinden.  Wir 
können  es  heut  noch  nicht,  und  daher  wäre  es  vergeb- 
liche Mühe,  die  Schlacken  der  Vergangenheit,  wie  sie 
sich  dem  leidenschaftslos  Suchenden  erschliesst,  nach 
den  verborgenen  Fäden  der  positiven  Psychologie  zu 
durchsuchen. 


1)  S.  Physiognomische  Fragmente.  Vierter  Versuch.  Leipzig 
und  Winterthur  1778.   S.  227  ff. 

-)  Lavater:  Essay  sur  la  phyaiognomie.  Haag  1786,  Band  III. 
Seite  329. 
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Das  Auge. 

Das  Ange  ist  ein  so  wichtiger  Theil  der  Pliysiog- 
nomik,  dass  eine  erscliöpfende  Monograpliie  desselben 
allein  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Psychologie 
und  Mimik  ausmachen  würde,  "Wir  wollen  hier  in 
dem  ersten  Theil  mir  von  der  anatomischen  Beschaffen- 
heit, nicht  von  dem  Ausdruck  des  Auges  sprechen. 

Die  hervorstechendsten  Merkmale  des  Aliges  sind  : 
sein  Ausdruck,  seine  Grösse,  seine  Stellung,  seine 
Farbe  und  die  eigenthümliche  Anordnung  der  Brauen 
und  Lider.  Fassen  wir  alle  diese  Merkmale  zusam- 
men, dann  sprechen  wir  von  einem  schönen,  häss- 
lichen,  beredten,  dummen,  ausdrucksvollen 
u.  a.  Auge. 

Die  Grösse  des  Auges,  wie  wir  es  erfahrungs- 
mässig  beurtheilen,  auf  den  ersten  Blick  imd  ohne  es 
gemessen  zu  haben,  hängt  nicht  allein  von  der  Grösse 
des  Augapfels,  sondern  auch  von  der  Verschiedenheit 
der  Lidöffnung  ab,  welche  je  nachdem  einen  grösseren 
oder  kleineren  Theil  des  Auges  bloslegt. 

Ein  grosses,  nicht  zu  stark  hervortretendes  Auge 
ist  fär  uns  das  Ideal  der  Vollkommenheit;  ein  kleines 
Auge  halten  wir  für  hässlich.  Dieses  Urteil  ist  durch- 
aus rationell,  da  das  Auge  als  eines  der  ausdrucks- 
vollsten Organe  imseres  Gesichts  in  seiner  Ausdrucks- 
fähigkeit auch  ein  Element  der  Quantität  enthält, 
das  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 
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Im  Allgemeinen  haben  grosse  Augen:  Arier,  Se- 
miten und  viele  Neger;  sehr  kleine  Augen:  die  Mon- 
golen und  viele  Malayen. 

Die  Form  des  Auges  ist  bedingt  von  der  grösseren 
oder  kleineren  Wölbung  der  Hornhaut,  mehr  aber 
noch  hängt  sie  von  der  Form  der  Augenhöhle,  der 
Lider  und  deren  OefFnung  ab.  Wir  haben  daher  runde, 
hervortretende,  mandelförmige,  horizontale  oder  schräg 
gestellte  Augen,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Nase  wie 
in  Bezug  auf  die  Schläfe. 

Bei  der  arischen,  semitischen  imd  der  weissen 
polynesischen  Rasse  geht  die  Oeffnung  der  Mandel- 
form an  den  Aussenwinkeln  sehr  spitz  zu,  und  das 
bildet  für  uns  eine  der  grössten  Schönheiten  der  semi- 
tischen Frauen  oder  derjenigen,  die  etwas  von  semiti- 
schem Blut  in  ihren  Adern  haben,  wie  die  spanischen 
Andalusierinnen.  Auch  im  Orient  ist  diese  Augenform 
die  bevorzugte,  darum  stellt  man  künstlich  eine  Ver- 
längerung der  Breitöffnung  der  Lider  mit  Schwefel- 

wismuth  her. 

Schrägstehende  Augen,  von  aussen  nach  innen 
absteigend,  sind  das  Charakteristikum  aller  Mongolen 
und  einiger  Amerikaner  und  besonders  scharf  aus- 
geprägt bei  den  Eskimos,  Buriaten  u.  s.  w. 

Manchmal  kommt  es  bei  uns  vor,  dass  der  Aussen- 
mnkel  der  Augen  iriedriger  liegt  als  der  Innenwinkel. 
Treten  andere  ästhetische  Elemente  hinzu,  so  ergiebt 
sich  dann  daraus  eine  seltene ,  aussergewöhnliche 
Schönheit,  wie  bei  dem  Auge  der  Kaiserin  Eugenie. 
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Augen  können  liässlicli  sein,  wenn  sie  zu  nahe 
oder  zu  weit  von  einander  abstehen.  Im  ersten  Falle 
besonders  nimmt  der  Blick  dann  einen  thierischen 
widerwärtigen  Ausdruck  an. 

Augen  können  auch  missgestaltet  sein,  wenn  sie 
zu  sehr  mit  dem  Kopfe  in  gleicher  Richtung  liegen, 
wie  bei  einigen  Negern,  oder  zu  sehr  hervortreten, 
wie  bei  einigen  Kurzsichtigen  (Ochsenaugen).  Das 
Tiefliegen  des  Auges  kann  entweder  durch  das  starke 
Hervortreten  der  Wölbung  der  Augenhöhle  und  der 
Augenbrauen,  oder  durch  grosse  Abmagerung  bedingt 
sein.  In  dem  einen  oder  anderen  Falle  kann 
der  Blick  einen  wilden  oder  traurigen  Charakter  an- 
nehmen. 

Die  Farbe  der  Augen  ist  sehr  verschieden  bei 
den  verschiedenen  Rassen  wie  auch  bei  den  Indi- 
viduen derselben  Rasse,  und  wir  bezeichnen  sie  ge- 
wöhnlich mit  einem  summarischen  Worte,  während 
sie  in  Wirklichkeit  aus  den  verschiedenen  Färbungen 
der  Iris  und  aus  dem  grösseren  oder  kleineren  Um- 
fang der  inneren  schwarzen  Pupille  entsteht.  Die 
Iris  wird  immer  gebildet  von  zwei  concentrischen 
Zonen  von  verschiedener  Farbe  und  bietet  fast  immer 
Strahlen  einer  dritten  Färbung  dar;  daher  die  Schwie- 
rigkeit, alle  Farben  airf  wenige  bestimmte  Tj^pen  zu- 
rückzuführen. Wir  nennen  alle  dunkelkastanien- 
braunen Augen  „schwarz",  und  doch  giebt  es  auf 
der  ganzen  Welt  keine  schwarze  Iris. 
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Geht  man  in  grossen  Zügen  zu  Werke,  so  kann 
man  alle  Augen  in  graue,  himmelblaue,  grüne 
und  braune  eintheilen.  Die  Societe  anthropologique 
zu  Paris  hat  jeder  dieser  Grundfarben  fünf  Unter- 
abtheilungen zuerkannt,  welche  sie  auf  einer  kleinen 
Tafel  zusammengestellt  und  ihren  „Instructions 
anthropologiques"  beigefügt  hat.   "Will  man  aber 
diese  Tafel  anwenden,  so  stösst  man  auf  ausserordent- 
liche Schwierigkeiten,  weil  die  von  Broca  aufgestellten 
Vergleichungen  irrig  sind.    Auf  dieser  Tafel  finden 
wir  undurchsichtige  Farben,  d.  h.  Farben,  welche  von 
dem  weissen  Papier,  auf  welches  sie  aufgetragen  sind, 
reflectirt  sind,  während  die  Farbe  des  Auges  sich  aus 
reflectirten  und  übertragenen  Strahlen  ergiebt.  Ich 
habe  daher  in  der  Praxis  gefimden,  dass  es  besser  ist, 
die  Farbe  des  Auges  durch  die  Worte  des  gewöhn- 
lichen Wörterbuchs  auszudrücken,  während  wir,  wollten 
wir  der  Wahrheit  auch  nur  annähernd  nachkommen, 
zum  Studium,  wie  ich  glaube,  eine  Serie  künstlicher 
Glasaugen  haben  müssten,  etwa  solche,  wie  sie  viele 
Einäugige  tragen,  um  ihr  Gebrechen  zu  verbergen. 

Als  ich  mit  meinem  Freunde  Sommier  die  Farben 
der  Augen  der  Lappländer  untersuchte ,  überzeugten 
wir  uns  von  der  Unbrauchbarkeit  der  von  der  Societe 
anthropologique  angefertigten  Tafel  und  von  der 
grossen  Schwierigkeit,  dieselbe  überhaupt  anzuwenden. 
Wir  haben  bei  den  Lappländern  wenigstens  14  ver- 
schiedene Farbenabstufungen  der  Iris  wahrnehmen 
können. 
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Ea  sind  folgende: 

Männer  Frauen 

Dunkelbraim  .....  2  4 

Braun    .......  8  6 

Hellbraun   10  4 

Blau  .   12  4 

Hellblau   2  — 

Blaugrau   13  — 

Hellliimmelblau  ....  1  1 

G-rau  .   3  4 

Graubraun     .....  7  5 

Hellgrau    ......  2  — 

Graubellblau   1  1 

Graugelb    ......  2  — 

Graugrün   2  — 

Grün   1   

Smxima    66  29 

Die  grauen,  grünen  und  blauen  Augen  finden  sieb 
fast  immer  verbunden  mit  dem  blonden  Typus,  wie 
ihn  Haut-  und  Haarfarbe  bilden;  dunkle  oder  brauae 
oder  sogenannte  schwarze  Augen  gehören  meist  dem 
brünetten  Typus  an.  Indessen  finden  wir  auch  Ver- 
bindungen von  blauen  Augen  mit  schwarzem  Haar, 
und  von  braunen  Augen  und  blondem  Haar.  Solche 
Gegensätze  gefallen  ausserordentlich,  weil  sie  selten 
sind  imd  die  Seltenheit  ein  Element  ist,  das  einen 
grossen  Einfluss  auf  imser  ästhetisches  Urtheil  hat. 

Zuweilen,  jedoch  sehr  selten,  trifft  es  sich,  dass 

Mantegazza,  Physiognomik  und  Mimik.  5 


QQ  Physiognomik  und  Mimik. 

die  Augen  eines  Mensclien  verschiedenfarbig  sind. 
Die  rotlie  Farbe  der  Augen  bei  den  Albinos  ist  jeder- 
mann bekannt;  sie  rührt  daher,  dass  das  Pigment  fehlt, 
und  dass  sie  in  der  Iris  die  Farbe  der  Blutgefässe 
zeigen. 

Im  Allgemeinen  wird  unser  Urtheil  über  die 
schöne  oder  hässliche  Farbe  der  Augen  durch  das 
subjektive  Element  bestimmt,  und  so  giebt  es,  was  die 
Farbe  der  Augen  betrifft,  persönlichen  und  nationalen 
Geschmack.  Nie  werde  ich  die  Beredsamkeit  ver- 
gessen, mit  der  ein  äusserst  gelehrter  norwegischer 
Philologe  und  Ethnologe  mir  enthusiastisch  helle 
Augen  pries  (er  verstand  darunter  hellgraue  und 
himmelblaue),  und  wie  er  die  dunklen  dagegen  herab- 
setzte. 

Die  ersteren— so  sagte  er  — sind  höchst  ausdrucks- 
voll, sie  sind  zu  allem  fähig,  die  schwarzen  Augen 
dagegen  sagen  nichts,  sie  sind  nur  Kohlenstückchen. 
—  Ich  schwieg  und  stellte  nur  innerlich  traurige  Be- 
trachtungen über  die  Zuverlässigkeit  und  Genauigkeit 
unserer  ästhetischen  Urtheile  an. 

Wir  fügen  der  Farbe  des  Auges  eine  Menge  äs- 
thetischer, physischer,  traditioneller  u.  a.  Elemente 
bei,  so  dass  wir  zu  dem  Urtheil  gelangt  sind: 
du4le  Augen  sind  besser  geeignet  Leidenschaft  und 
Empfindung,  blaue  und  graue  Augen  Sanftmuth  mid 
Güte  auszudrücken.  Im  Allgemeinen  ziehen  wir  je- 
doch die  ganz  bestimmten  Färbungen  vor;  „unter 
sonst  gleichen  Umständen  finden  wir  darum  blaue 
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oder  sehr  braune  Augen  schöner  als  graue,  grünliche 
oder  farblose,"  wie  einer  meiner  alten  Naturgeschichts- 
lehrer  sagte. 

Die  Augen  zeigen  verschiedenartigen  Grlanz,  der 
wesentlich  zur  Verschiedenheit  des  Gresamrat- Aus- 
drucks beiträgt.  Das  Auge  eines  lachenden  Menschen., 
eines  Menschen  der  energisch  denkt  und  spricht,  ist  sehr 
glänzend;  das  Auge  eines  Dummen,  Schwachen  oder 
Kranken  zeigt  nur  wenig  Grlanz;  das  Auge  eines 
Sterbenden  ist  gleichsam  ohne  Glanz.  Dieser  Glanz 
verdient  ein  eingehendes  Studium,  denn  er  ist  einer 
der  wichtigsten  und  dunkelsten  Punkte.  Vorläufig 
wollen  wir  uns  damit  begnügen  zu  sagen,  dass  dieser 
Glanz  abhängig  ist  von  der  Structur  der  Hornhaut, 
ihrer  Wölbung,  die  wiederum  von  den  Augenmuskeln 
bedingt  ist,  von  der  vom  Auge  abgesonderten  Feuchtig- 
keit und  hauptsächlich  von  dem  Thränenschleier,  der 
die  äussere  Fläche  des  Auges  benetzt. 

Die  Augenbrauen,  Lider,  Wimpern  sind  nur 
secundäre  Bestandtheile ,  aber  sie  tragen  zur  Modi- 
ficirung  der  Physiognomie  bei. 

Die  Augenbrauen  können  dicht,  sehr  dicht  oder 
so  dünn  sein,  dass  man  sie  kaum  sieht.  Im  All- 
gemeinen nennen  wir  schöne  Augenbrauen  solche,  die 
mitteldicht,  schön  gebogen,  schön  gezeichnet  und 
deren  Härchen  gleichmässig  lang  sind.  Wir  lieben 
sie  etwas  stärker  beim  Manne,  zarter  bei  der  Frau; 
denn  diese  beiden  Formen  repräsentiren  die  geschlecht- 
lichen Unterschiede,  die  wir  in  der  Natur  beobachten. 

5* 
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'  Sind  die  Augenbrauen  zii  dicht  und  trelfen  sie 
gar  in  der  Mitte  zusammen,  so  geben  sie  dem 
Gesicbtsausdruck  Energie,  die  sich  bis  zur  Härte, 
zur  Wildheit  steigern  kann.  Sind  die  Augenbrauen 
aber  fast  unsichtbar,  so  berauben  sie  das  Auge  eines 
grossen  Theiles  des  Ausdrucks  und  bilden  so  ein 
Element  grosser  Hässlichkeit. 

Im  Alter  werden  die  mittleren  Härchen  der 
Augenbrauen  zuweilen  besonders  lang,  so  dass  sie 
einen  Theil  des  Auges  bedecken,  indem  sie  eine  Art 
borstigen  Gestrüpps  bilden,  was  dem  Gesicht  einen 
wilden  oder  auch  yerehrungswürdigen  Ausdruck  ver- 
leiht. 

Lavater  legte  den  Brauen  als  Kriteriimi  für  die 
Beurtheilung  des  Charakters  eine  grosse  Bedeutung  bei: 

„Die  Augenbrauen  sind  oft,  an  sich  allein  be- 
trachtet, für  den  Charakter  des  Menschen  entscheidend. 
Wie  z..  B.  die  Augenbrauen  eines  Torquato  Tasso, 
Leon  Baptiste,  Alberti,  Boileau,  Turenne,  Le  Eevre, 
Axelius"  Oxenstirn,  Clarke,  Neutons  u.  s.  w. 

Einfachbogigte  Augenbrauen  sind  jungfräulicher 
Charakter. 

Geradlinigte,  horizontale,  männlicher. 

Zusammengesetzte  aus  horizontalen  und  bogigten, 
—  männlicher  Verstand  und  jungfräulicher  Güte. 

Ich  habe  noch  keinen  tiefen  Denker,  auch  nicht 
einmal    einen   sehr  festen   oder  klugen   Mann  mit 
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scilwaclien  liolieii  Augenbrauen  gesehen,  die  die  Stirn 
gleichsam  in  zwei  gleiche  Tlieile  theilten. 

Schwache  Augenbrauen,  sind  immer  ein  Zeichen 
von  Phlegma  und  Schwäche. 

Je  näher  die  Augenbrauen  auf  den  Augen  liegen, 
desto  ernsthafter,  tiefer,  fester  der  Charaktei\ 

Je  entfernter  von  den  Augen,  desto  leichter,  be- 
weglicher, unternelmiender.  \) 

Trotz  meiner  grossen  Skepsis  allen  physiogno- ' 
mischen  Urtheilen  gegenüber,  die  sich  auf  anatomische 
.Kriterien  gründen  und  nicht  auf  mimische,  gestehe 
ich  doch,  dass  ich  Lavater's  Sclilüsse,  die  Auo-en- 
brauen  betreffend,  im  ganzen  Laufe  meiner  Erfahrungen 
fast  immer  genau  und  zutreffend  gefunden  habe.  X>ie 
Brauen  sind  so  beweglich  und  so  eng  uiid  innig  mit 
dem  Auge  und  der  Intelligenz  verknüpft,  dass  es 
durchaus  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  ihre  Morpho- 
logie,  bei   einer  Rasse   stetig  und  «cum  ratiouabile 
obsequio»  erforscht,  die  Elemente  einer  guten  psycho-  " 
logischen  Diagnose   abgeben  könnte.     Schon  BufFon 
schrieb: 

«Apres  les  yeux,  les  pärties  du  visage,  qui  contri- 
buent  le  plus  ä  marquer  la  physionomie,  sont  les 
sourcils;  comme  ils  sont  d'une  nature  differente  des 
autres  parties,  ils  sont  plus  apparents  pour  ce-  contraste 
et  frappant  plus  qu'  aucun  autre  trait;   les  sourcils 

Siehe  PhysiügnQiDische  Fragmente.    Vierter  Versuch.  S.254. 
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sont  une  ombre  dans  le  tableau,  qni  en  releve  les 
coulenrs  et  les  formes.» 

Die  Lider  können  melir  oder  minder  lang,  breit 
fleiscbig,  offen  u.  s.  w.  sein.  Ihr  charakteristisclistes 
Merkmal  indess  sind  die  •Wimpern,  die  die  freien 
Bänder  nmgeben.  Diese  Wimpern  können  kurz,  un- 
regelmässig oder  lang,  gleichmässig  und  endlich 
borstig  sein.  Schön  nennen  wir  lange  Wimpern,  die 
einen  Schatten  auf  die  Wangen  werfen.  Solche 
Wimpern  bilden  einen  der  wesentlichen  Eeize  der 
Andalusierinnen. 

Die  Nase. 

Niemand  hat  in  letzter  Zeit  die  Nase  vom  Stand- 
punkt   der    Morphologie    eingehender    studirt  als 

Topinard.  ,   .-,  i  x  i 

Dieser  fast  unbewegliche  Gesichtstheil  hat  den- 
noch als  ethnisches  Merkmal  und  als  ästhetisches 
ElementeinesehrgrosseBedeutung.EinebestiimnteNase 

genügt,  um  die  Rasse  zu  kennzeichnen,  eine  andere, 
L  ein  schönes  Gesicht  zu  entstellen.    Die  Künstler 
hatten  daher  ein  Recht,  sie  «honestamentum  faciei» 
zu    nennen,    und    Lavater    sagte    vielleicht  mchts 
Falsches,  wenn  er  behauptete:  eine  schöne  Nase  be- 
finde sich  niemals  in  einem  hässlichen  Gesicht.  Man 
kann  wohl,  fährt  er  fort,  hässlich  sein  und  schone 
Augen  haben;  aber  eine  regelmässige  Nase  verlangt 
durchaus    eine    glückliche    Uebereinstimmung  der 
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anderen  Züge.  Man  sieht  viel  schöne  Augen  auf  eine 
Nase  von  vollendeter  Scliönlieit.  .  .  . 

Für  den  berühmten  schweizer  Physiognomiker 
muss  eine  vollkommene  Nase  folgende  Merkmale 
haben : 

a.  Ihre  Länge  soll  der  Stirne  gleich  sein. 

b.  Bei  der  "Wurzel  muss  eine  kleine,  sanfte  Ver- 
tiefung sein. 

c.  Von  vornen  betrachtet  muss  der  Eücken  (dor- 
sum  Spina  nasi)  breit  und  beinahe  parallel 
sein,  jedoch  über  die  Mitte  etwas  breiter. 

d.  Der  Knopf  der  Nase,  die  Nasenkuppe,  der 
Nasenball  (orbiculus)  muss  weder  hart  noch 
fleischig  sein,  und  sein  unterer  Umriss  muss 
bestimmt  imd  auifallend  rein  gezeichnet,  nicht 
spitz  und  nicht  sehr  breit  sein. 

e.  Die  Nasenflügel  (pinnae)  müssen  von  vornen 
bestimmt  gesehen  werden,  und  die  Löcher 
müssen  sich  drunter  lieblich  verkürzen. 

f.  Im  Profile  betrachtet,  darf  sie  unten  nicht 
mehr  als  einen  Drittel  ihrer  Länge  haben. 

g.  Die  Nasenlöcher  müssen  vornen  etwas  spitz, 
hinten  runder,  und  überhaupt  sanft  geschweift 
sein,  und  durchs  Profil  der  Oberlippe  in  zwei 
gleiche  Theile  getheilt  werden. 

h.  Die  Seiten  der  Nase  oder  des  Nasengewölbes 
müssen  beinahe  wandartig  sein. 

i.  Oben  muss  sie  sich  wohl  an  den  Bogen  des 
Augenknochens  anschliessen,  und  beim  Auge 
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niuss  sie  wenigstens  einen  halben  Zoll  Breite 

haben.  ^)  •  •  • 
Ueber  ^dele  dieser  Merkmale  lässt  sich  streiten, 
und  unsere  ästhetischen  Urtheile  über  die  Nase  sind 
fast  immer  ganz  richtig,  weil  sie  den  herrschenden 
Gesetzen  der  Entwickelnngslehre  und  der  organischen 
Morphologie  nahe  kommen. 

Wir,  die  wir  einer  edleren  Easse  angehören,  finden 
alle  Nasen  hässlich,  die  mit  Affennasen  Aehnliclikeit 
haben,  alle  Stumpfnasen,  die  eingedrückten,  die  sehr 
kleinen  Nasen,    solche,    deren  Nasenlöcher  paraUel 
liegen  und  solche,  deren  Umriss  an  die  Zahl  8  er- 
innern würde.    Dieser  Rücksicht  opfern  wir  sogar 
die  Gesetze  der  Geometrie  und  urtheilen  nur  nach 
atavistischen  Antipathieen ;  und  so  finden  wir  eher 
eine  Frau  mit  sehr  grosser  Nase  schön,  als  dass  wir 
über  eine  Stmnpfnase  hinwegsehen.    In  ItaUen  nennt 
man  grosse,  besonders  Adlernasen,  aristokratisch, 
vielleicht    deshalb,  weil  die   grossnasigen  Eroberer 
_  Griechen  und  Römer  -  die  kleinnasige  Urbevölke- 
rung  unterdrückt  haben. 

Natürlich  erscheinen  uns  alle  die  Nasen  hässlich, 
welche  die  Gesetze  der  Symetrie  und  Proportion  m 
der  Harmonie  der  Gesichtszüge  stören.  Eine  uber- 
grosse  oder  ungewöhnlich  kleine  oder  eine  krimime 
Nase  werden  wir  niemals  schön  finden. 

Je  nach  den  verschiedenen  Rassen  ist  die  Nase 


i)  S.  Physiognomische  Frag...ente.    Vierter  Versuch.   S.  25/. 
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entweder  vor-  imd  zurückspringend  oder  entgegen- 
gesetzt entwickelt,  so.  dass  wir  liier  also  die  zwei 
bedeutendsten  Typen  feststellen: 

Die  Adlernase  und  die  Stumpf nase.  Lange 
Nasen  haben  im  Allgemeinen  alle  Völker  Europas, 
die  weissen  Polynesier  und  die  Nordamerikaner,  eine 
breite  dagegen  die  Neger  und  Mongolen. 

Man  kann  eine  lange  und  breite  Nase  haben, 
man  kann  eine  so  kleine  und  plattgedrückte  haben, 
dass  ein  quer  über  die  beiden  Wangen-  gelegtes 
Lineal  die  Nase  nicht  berührt,  wie  bei  den  Eskimos. 
Die  Adlernase  kann  einen  oder  zwei  Buckel,  die 
kleine  Nase  eine  nach  oben  gehende  Spitze  haben, 
was  dem  ganzen  Gesicht  einen  neckischen  und  heraus- 
fordernden Ausdruck  verleiht.  Das  ist  die  soge- 
nannte Jiez  retrousse,  die  wir  in  Frankreich  recht 
häufig  finden.  Die  Eomanen  haben  ein  Sprichwort : 
„Di  nasi  per  insu,  un  per  casa  et  non  piü." 

Carus  unterscheidet  fünferlei  vorherrschende  Nasen  : 
Die  magere,  die  lange,  die  gebogene,  die  breite 
und  die  fleischige  Nase. 

Leonardo  hatte  noch  genauere  Unterschiede  fest- 
gesetzt.   Er  sagt  unter  anderem: 

„Die  Verbindung  der  Nase  mit  den  Augenbrauen 
kann  gebogen  oder  gerade  beschaffen  sein.  .  .  Es 
giebt  dreierlei  Nasen:  gerade,  concave  und  convexe. 
Die  geraden  Nasen  haben  nur  vier  Abarten:  Die_ 
langen,  die  kurzen,  die  Nasen  mit  nach  unten  und 
diejenigen  mit  n^vch  oben  gehender  Spitze.    Bei  den 
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concaven  Nasen  haben  wir  drei  Unterabtheilungen, 
je  nachdem  die  Biegung  sich  im  oberen,  mittleren 
oder  unteren  Theile  der  Nase  befindet.    Auch  bei  den 
convexen  Nasen  müssen  wir  drei  Arten  unterscheiden. 
Die  einen  haben  den  Buckel  im  oberen,  andere  im 
mittleren  und  die  letzten  im  unteren  Theile;  die  her- 
vorspringenden Theile,  zwischen  denen  sich  die  Nase 
befindet,  können  ebenfalls  gerade,  concav  oder  convex 
sein.    Um  ein  Gresicht  leicht  im  Gedächtniss  zu  be- 
halten, muss  man  es  mit  den  Mündern,  Augen,  Nasen, 
Kinnen,  Hälsen,  Nacken  und  Schultern  vieler  Köpfe 
vergleichen.     Vom  Profil   aus    betrachtet    giebt  es 
zehnerlei  Arten  von  Nasen:  gerade,  gebogene,  tief- 
liegende, über  oder  unter  der  Mitte  vorspringende 
Adlernasen,  Stumpfnasen,  runde  und  spitze  Nasen. 
Yon  vorn  gesehen  sind  mindestens  11  Arten  zu  be- 
rücksichtigen: gleich,  in  der  Mitte  dick,  dick  an  der 
Spitze  und  dünn  an  der  Wurzel,  mit  breiten,  schmalen, 
hohen,  niedrigen  Nasenflügeln,  mit  sichtbaren  oder 
von  der  Spitze  verdeckten  Nasenlöchern."  Trotzdem 
hat  auch  Leonardo  nicht  mit  Sicherheit  alle  mög- 
lichen Arten  von  Nasen  angeben  können. 

In  einer  wissenschaftlichen  Abhandkmg  müssen 
wir  jedenfalls  Topinard  zu  Eathe  ziehen,  der  meines 
Wissens  kein  einziges,  wichtiges,  morphologisches 
Element  der  Nase  übersehen  hat.^) 

1)  Topinard,  „De  la  morphologie  du  nez".  Bulletin  de  la 
Societe  anthropologique,  2.  scrie,  VIII,  1873. 
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Rücken. 


Eichtling ' 


„      Breite  ) 
„  Vorsprung  I  Vor-  n.  rückläufige  Zeiclmung 
Neigungswinkel 

geradlinig 

gebogen  oder  buckelig 
convex  (Adlernase) 
concav  (Stumpfnase,  nez  retrousse) 

I dachförmig 
 rundlich 

stumpf 

scharf  gezeichnet  (kantig,  dreilappig) 
nicht  scharf  gezeichnet 
über  die  Löcher  hinausgehend 

Nasen-  j  einander  zugeneigt 
flügel  I 


Grnnd- 
riss. 


Läpp- 
chen 


Nasen- 
löcher 


Form 


Hauptaxe 


Mit 
leichter 
Windung 

Haupt- 
axen- 
richtung 


abgeneigt 
elliptisch 
rundlich 
besonders 

klein 
gross 

merklich  nach  unten 
„  vorn 
„  hinten 
„  aussen 


J7 


vor-  u.  rückläufig 

schräg 

transversal 
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Mit  Hilfe  dieser  analytischen  Tabelle  konnte  it  li 
sogar  die  Nase  Thiebaut's,  des  älteren  der  beiden 
Akkas  von  Miani  klassifiziren ,  bei  dem  die  Nasen- 
spitze niedriger  als  die  beiden  Läppchen,  während 
der  Grundriss  sehr  breit  war.^) 

In  dieser  Tabelle  ist  der  Winkel  ausgelassen, 
den  die  Nasenwurzel  mit  der  Stirn  bildet.  Er  ist  bei 
den  Australiern  und  den  Papuas  besonders  stark  aus- 
gebildet, während  er  ganz  fehlt  bei  der  sogenannten 
griechischen  Nase,  einer  Form,  die  mehr  conventioneil 
als  wirklich  ist  und  sich  fast  bei  allen  Statuen  der 
griechischen  Meister  findet.  Sehr  schwach  ist  dieser 
Winkel  bei  den  Mongolen  und  Arabern. 

Die  die  Nase  bewegenden  Muskeln  sind  beim 
Menschen  fast  abgestorben.  Der  Mensch  bewegt  sie 
nur  sehr  schwach  und  bei  seltener  Veranlassung,  wie 
z  B.  beim  Asthma,  weil  dann  selbst  die  schwächsten 
Muskeln  zur  Hilfeleistung  beim  Athmen  angespannt 
werden.  Ausser  in  diesen  pathologischen  Fällen  weiten 
und  ziehen  sich  die  Nasenflügel  sichtbar  zusammen 
im  Zorne  oder  bei  der  Lustempfindung.  Es  scheint, 
dass  diese  Bewegungen  bei  einigen  untergeordneten 
Eassen  und  bei  sehr  wollüstigen  Menschen  edlerer 
Rassen  scharf  ausgeprägt  sind. 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt  zu  bemerken,  dass 
die  Nasenspitze  fast  immer  nach  der  rechten  Seite 

1)  Mantegazza  e  Zanetti.  1  due  Akka  del  Miani.  Archivio 
per  Vantrop  etc.  IV.  137. 
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umbiegt  und  ich"  bin  geneigt,  diesen  Umstand  .  der 
Gewohnheit  zuzuschreiben,  die  Nase  mit  der  rechten 
Hand  zu  säubern.  Diese  meine  Annahme  bedarf  in- 
dessen der  Bestätigimg. 

Der  Mund. 

Ist  das  Auge  der  ausdrucksvollste  Theil  des 
menschlichen  Gesichts,  so  ist  der  Mund  der  sympa- 
thischste. Das  Liebessehnen  und  die  Wollust  laufen  hier 
wie  in  einem  natürlichen  Centrum  zusammen.  In  Wirk- 
lichkeit ist,  wie  wir  im  zweiten  Theile  klarer  sehen  wer- 
den, das  Auge  das  mimische  Centrum  des  Gedankens, 
—  der  Mund  das  ausdrückende  Centrum  des  Gefühls 
und  der  Empfindung. 

So  konnte  Tömaseo  mit  gutem  Recht  in  seinen 
„  Moralischen  Gedanken "  schreiben :  Die  Lateiner 
nennen  nicht  ohne  guten  Grund  das  ganze  Gesicht 
des  Menschen  os.    Im  Munde  wohnt  die  Seele." 

Lavater  widmet  dem  Munde  Worte  von  zärtlich- 
ster, empfindungsvollster  Begeisterung.  - " 

„Alles  liegt  in  dem  menschlichen  Munde,  was  im 
menschlichen  Geiste  Hegt,  wie  alles,  was  in  Gott  ist, 
sichtbar  wird  in  Jesus  Christus.     ■  " 

Der  Mund  in  -  seiner  Euhe  und  der  Mund  in  seinen 
unendlichen  Bewegungen,  welch'  eine  Welt  voll  Cha- 
rakter !  Wer  will  aussprechen,  was  er  spricht,  selbst 
wenn  er  schweigt!  ' 

So  heilig  ist  mir  dies  Glied,  dass  ich  kaum  davon 
reden  kann.   Ich  erstaune  über  mich  selbst,  werde  mir 
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Wunder  aller  Wunder,  dass  ich  nicht  nur  ein  thieri- 
sches Maul  zum  Essen  und  Athmen,  dass  ich  einen 
menschlichen  Mund  zum  Sprechen  habe,  und  einen  Mund, 
der  immer  spricht,  wenn  er  auch  immer  schweigt. 

Erwarte  nichts,  Leser,  über  dies  beseelteste  und 
bedeutsamste  aller  unserer  Organe;  ich  bin  nicht 
fähig  und  nicht  würdig,  davon  zu  sprechen: 

Ein  Mensch,  der  die  Würde  dieses  Gliedes,  — 
wie  ganz  anders  ist  es,  als  alles  andere,  was  man 
Glied  nennt?  wie  nicht  abzulösen?  wie  nicht  zu  be- 
stimmen? wie  viel  einfacher  imd  zusammengesetzter? 
—  ein  Mensch,  der  die  Würde  dieses  Gliedes  kennte, 
fühlte,  innigst  fühlte,  er  spräche  Gottesworte,  und 
seine  Worte  wären  Gottesthaten.  0,  dass  ich  nur 
zittern  kann,  statt  zu  sprechen  von  der  Herrlichkeit 
des  Mundes,  dieses  Hauptsitzes  der  Weisheit  und 
Thorheit,  der  Kraft  und  Schwachheit,  der  Tugend- 
haftigkeit und  Lasterhaftigkeit,  der  Feinheit  und  Grob- 
heit des  menschlichen  Geistes!  diesem  Sitze  aller 
Liebe  und  alles  Hasses,  aller  Aufrichtigkeit  und 
Falschheit,  aller  Demuth  und  alles  Stolzes,  aUer  Ver- 
stellung und  aller  Wahrheit! 

0  zu  welchen  Anbetungen  würde  er  sich  öffnen 
oder  schliessen,  mein  Mund,  wenn  ich  —  mehr  Mensch 
wäre ! 

0  die  verstimmte,  verunmenschlichte  Menschheit ! 
0  trauriges  Geheimniss  meiner  mich  missbildenden 
Jugendjahre!  Wille  des  Allwaltenden,  wann  wirst  du 
dich  aufhellen?  Ich  bete  an,  weil  ich  fühle,  dass  ich 
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nicht  anzubeten  würdig  bin;  doch  werde  ich's  werden, 
wie  es  Menschen  werden  können,  denn  der  mich  schuf, 
einen  Mund  gab  er  mir. 

"Warum  wir  das  nicht  sehen,  was  an  uns  ist,  und 
nicht  gemessen  uns  selbst  ?  nicht  rückkehren  vom  An- 
blick des  allredenden  Mundes  unseres  Bruders,  unserer 
Schwester  zum  Wonnegefühl:  „Auch  mir  ist  ein  Mund 
gegeben?" 

0  Menschheit,  wie  bist  du  gesunken! 

0  ewiges  Leben!  Wie  mir  sein  wird,  wenn  ich 
im  Angesichte  Christus  den  Mund  der  Grottheit  mit 
meinem  Auge  sehen  und  aufjauchzend  fühlen  werde: 
„Auch  ich  habe  einen  Mund,  Ebenbild  dessen,  den  ich 
anbete,  em23fangen !  den  kann  ich  nennen,  der  mir  ihn 
gab,  0  ewiges  Leben  im  blossen  Gedanken! 

Maler  und  Bildner!  Wie  soll  ich  euch  erflehen, 
dies  heilige  Organ  zu  studiren  in  allen  seinen  feinen 
Zügen,  aller  seiner  Harmonie  und  Proportion?" 

Diese  Begeisterung  ist  geradezu  ein  Mysticismus 
voll  Empfindsamkeit  und  erinnert  mich  lebhaft  an  die 
hj^sterischen  und  religiösen  Extasen  der  heiligen 
Therese.  Lavater  hatte  auch  wirklich  eine  frauenhafte 
Natur  und  war  ausserordentlich  religiös.  Aber  nicht 
bloss  Tomaseo  und  Lavater,  die  beiden  Apostel  der 
Empfindsamkeit,  die  untereinander  wiederima  so  sehr 
verschieden  waren,  hat  der  Mund  begeistert,  sondern 
auch  Herder,  den  grossen  Geschichtsphilosophen. 
Hier,  sag-t  er,  entströmt  die  Stimme,  der  DoLmetsch 
des  Herzens  und  der  Seele,  der  Ausdruck  des  Gefühls, 
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der  Frenndscliaft  und  der  reinsten  Entzückungen.  Die 
Oberlippe  gegenzeiclmet  die  Neigungen,  die  Lust  und 
die  Liebessehnsucht.  Der  Stolz  und  der  Zorn  kräuseln 
siö;  die  Schelmerei  spitzt  sie  zu;  die  Güte  krümmt 
sie,  die  Liederlichkeit  entnervt  und  senkt  sie,  und  die 
Liebe  nnd  die  Begierden  verkörpern  sich  hier  ]nit 
einem  unaussprechlichen  Eeiz. 

Darf  ich  Dich,  verehrter  Leser,  der  ich  kein  be- 
deutender Mann  bin  wie  die  oben  von  mir  genannten, 
bitten,  die  verschiedenen  Eindrücke  zu  vergleichen, 
die  auf  Dich  eine  Frau .  macht,  die  zwei  schöne  Augen 
oder  einen  schönen  Mund  hat.  Im  ersten  Falle  könntest 
Du  von  so  grosser  Bewunderung  hingerissen  werden, 
dass  Du  mit  offenem  Munde  stehen  bUebest;  im  andern 
Falle  wirst  Du  lieben  und  begehren.    Das  Weib,  das 
nur  durch  ihre  Augen  verHebt  macht,  begeistert,  er- 
hebt uns  und  entlockt  uns  einen  Hymnus  geistiger 
Entzückung;  das  Weib,  das  uns  durch  seinen  Mund 
bezaubert,'  umstrickt  tms,  hält  uns  gleichsam  fest,  ist 
sogleich  uns^r,  wenigstens  in  der  Welt  der  Wünsche. 
Denn  das'  Auge  ist  der  blaue  Himmel,  der  unerreich- 
bare; der  Mund  die  Erde  mit  ihrem  Duft,  ihrer  Wärme, 
der  tiefen  Sinnlichkeit  ihrer  Früchte  und  Güter. 

Aber  lassen  wir  die  Poesie,  und  kehren  wir  m 
die  Forscherhallen  der  Anatomie  zurück. 

Im  allgemeinen  haben  alle  edleren  Rassen  einen 
nicht  zu  grossen  Mund,  mit  leicht  gebogenen  ziemlich 
dünnen  Lippen.  Als  Anhänger  des  Darwinismus, 
selbst  wenn  wir  ihn  aus  Princip  oder  aus  reHgiösem 
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Kleiiimutli  bekämpfen,  finden  wir  immer  einen  Mmid, 
der  an  nnsere  Vettern,   die  anthropomorplien  Affen, 
erinnert,  hässlicli.    Hässlicli  ist  ferner  ein  Mnnd,  der 
zu  gross,  zu  weit  von  der  Nase  entfernt  ist,  dessen 
Oberlij^pe   wie   ein  Vorhang  herabhängt.  Hässlich 
finden  wir  ferner  einen  Mund  mit  sehr  fleischigen 
Lippen,    den   wir  fast  immer  im  Verein   mit  vor- 
springenden Kiefern,  oder  wissenschaftlich  gesprochen, 
mit  prognatem  G-e sieht   antreffen.     Die  ansser- 
gewöhnliche  Dicke  der  Lip]3en,  wie  wir  sie  bei  fast 
allen  Negern  finden,  rührt  von  der  Hyjoertrophie  des 
Zellengewebes  und  von  der  grossen  Entwickelung  des 
kreisförmigen  Muskels  her.    Es  trifft  fast  immer  zu, 
dass   dieses  Merkmal   mit  grosser   Sinnlichkeit  zu- 
sammenfällt. 

Lavater  verlangt  —  und  ich  glaube  mit  Eecht  — 
dass  wir  beim  Munde  unterscheiden: 

a.  Die  eigentliche  Oberlippe  an  sich. 

b.  Die  eigentliche  Unterlippe  an  sich. 

c.  Die  Linie ,  welche  aus  Vereinigung  der  beiden 
Lippen,  wenn  sie  ruliig  geschlossen  sind,  wenn 
sie  ohne  Zwang  geschlossen  werden  können, 
entsteht; 

d.  Das  Mittel  der  Oberlippe  besonders. 

e.  Und  der  Unterlippe  besonders. 

f.  Den  Fuss  der  Mittellinie  an  beiden  Enden. 
(Man  beobachte  [sagt  Lavater]  bei  einfach  ein- 
fallendem Lichte  in  einem  sonst  dunkeln  Ge- 
mache jeden  Mund  im  Profile,  und  man  wird 
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mehr  oder  weniger  merklich  gegen  das  Ende 
der  Mittellinie  allemal  einen  Bruch,  eine 
kleine  Ecke  wahrnehmen,  die  auf  die  Unter- 
liX3pe  einen  sehr  charakteristischen  Schatten 
wirft.  Dieses  Eckchen  und  was  drüben  ist, 
heiss  ich  den  Fuss.) 
g.  Den  äussersten  Ans-  oder  Ablauf  der  Mittel- 
linie auf  beiden  Seiten.^) 
Mit  Bezug  auf  die  allgemeine  Eorm  des  Mundes 

unterscheidet  Lavater  drei  Hauptarten: 

Den  Mund,  bei  dem  die  Oberlippe  über  die 

Unterlippe  hervorragt.    Es  ist  dies  ein  bestimmtes 

Zeichen    der   Güte.     Man  kann   diesen  Mund  den 

sentimentalen  Mund  nennen. 

Den  Mund  mit  gleichmässig  vortretenden  Lippen; 

wir    finden    ihn    bei    rechtschaffenen  aufrichtigen 

Menschen    und   können   ihn   den   loyalen  Mund 

nennen. 

Den  Mund,  bei  dem  die  Unterlippe  vortritt  und 
den  wir  den  reizbaren  Mund  nennen. 

Heut  zu  Tage,  wo  wir  unwissender  oder  skeptischer 
sind  als  Lavater,  begnügen  wir  uns  damit  zu  sagen, 
dass  ein  merkliches  Vorspringen  der  Oberlippe  meist 
Hand  in  Hand  geht  mit  Charakterschwäche,  und  dass 
ein  auffallendes  Vortreten  der  Unterlippe  gewöhnHch 
auf  grosse   Charakterfestigkeit   oder  Hartnäckigkeit 

deutet. 


1)  S.  Physiognomische  Fragmente.   Vierter  Versuch.  S. 
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Das  Kinn. 

Das  Kinn.  In  vielen  Bücliern  wird  immer  und 
immer  wieder  gelehrt,  dass  nur  allein  der  Mensch, 
ein  Kinn  habe.  Aber  das  trifft  vielleicht  nur  beim 
Skelett  zu. 

Es  steht  jedoch  fest,  dass  die  edleren  Rassen  einen 
starken  Widerwillen  gegen  ein  schwachentwickeltes 
und  wenig  bemerkbares  Eänn  haben.    Und  in  der 
That  ist  dies  ein  Merkmal  der  niederen  Gattung  und 
findet  sich  bei  einigen  niederen  Typen  der  Menschheit, 
wir  dagegen   finden  ein  rundes   oder   ovales  Kinn 
hübsch,  welches  beim  Manne  stärker,  bei  der  Frau 
schwächer  hervortreten   soll.     Ein  gebogenes  Kinn 
deutet  auf  eine  gewisse  Härte,  die  weder  mit  Anmuth 
noch   Güte   Hand  in  Hand  gehen  kann;  indessen 
haben  alle  diese  und  ähnliche  Betrachtungen  keine 
sichere  Grundlage.    Doch  scheint  es  erwiesen,  dass 
unter   sonst   gleichen  Umständen   ein   starkes  Vor- 
springen des  Kinnes  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  das 
Vorspringen  der  Unterlippe,  wie  wir  oben  gesehen 
haben.    Dieses  Letztere  ist  ein  ethnisches  Merkmal 
der  Engländer,  die  ein  Volk  mit  festem  Willen  sind. 
Aus  vielfältiger  Erfahrung,  versichert  Lavater,  bin 
ich  gewiss,    dass  vorstehendes  Kinn  immer  etwas 
Positives,    zurückstehendes  immer   etwas  Negatives 
anzeigt.    Oft  sitzt  der  Charakter  der  Kraft  oder  Un- 
kraft  eines  Menschen  bloss  im  Kinne.    Aber  Lavater 
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stimmt  nicht  mit  den  Alten  darin  überein,  dass  ein 
sehr  spitzes  Kinn  auf  Arglist  deutet. 

Viele  Sprichwörter  der  verschiedensten  Sprachen 
halten  das  Grübchen  im  Kinn  für  ein  Zeichen  der 
Güte,  Lavater  sagt,   dass  seine  Erfahrung  mit  der 
Yolksthümlichen  Meinung  übereinstimme;   ich  aber 
möchte  die  Verantwortung  dem  beizustimmen  oder 
zu  widersprechen,  lieber  ablehnen.    Sicher  ist,  dass 
ein  Grübchen  im  Kinn  einem  schönen  Gesicht  noch 
eine  neue  Schönheit  hinzufügt,  und  Pulci  hatte  ganz 
recht,  als  er  in  seinem  „Morgante  Maggiore"  alle 
Schönheiten  eines  schönen  Kinnes  in  einen  gelungenen 
Vers  zusammenfasste : 

E'l  mento  tondo  e  fesso  e  ben  raccolto. 
Mittels    zweier    oder   dreier  Eigenschaftswörter 
wird  man  stets  die  betreffende  Kinnform  bezeichnen 
können,   da  das   Kinn   der  an  EigenthümHclikeiten 
ärmste  Gesichtstheil  ist.    Doch  hat  auch  für  das  Kinn 
Lavater  drei  Grundformen   aufgestellt:    das  zurück- 
weichende Kinn,  von  dem  er  glaubt,  dass  es  den  Frauen 
eigenthümlich  ist,  das  Kinn,  dessen  Profil  in  gleicher 
Linie  mit  der  UnterHppe  liegt,  undschUesslichdas  spitze 
Kinn,  über  welches  die  Unterlippe  hervorragt.  Eine  der 
metaphysischen  Träumereien  Tomaseo's  will  ich  dem 
geschätzten  Leser  nicht  vorenthalten.  Das  kleine  Kinn, 
sagte  er,  bedeutet  ZärtUclikeit;  das  lange  und  scharf- 
gezeichnete Kinn -Kälte;  das  lange  zurücktretende 
Kinn:   Scharfsinn  und  Festigkeit;   das  Grübchen  im 
Kinn:  mehr  Anmuth  des  Körpers  als  der  Seele." 
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Die  Wangen. 

Bei  den  Weissen  und  Schwarzen  nur  wenig  vor- 
stehend, treten  die  Backen  bei  den  Mongolen  sehr 
stark  hervor  und  bilden  für  sie  eines  der  am  meisten 
charakteristischen  Merkmale.  Wir  haben  bereits 
von  dem  starken  Hervortreten  der  Backenknochen 
bei  den  Eskimos  gesprochen;  aber  die  Buriaten  sind 
in  dieser  Beziehung  wenig  von  ihnen  verschieden; 
denn  mein  vortrejßflicher  Freund  Sommier  schrieb  mir 
kürzlich  aus  Sibirien,  dass  er  mit  einem  buriatischen 
Gesandten  gereist  sei,  bei  dem  er  im  Profil  die  Backen 
über  die  Nase  hervorragen  sah.  Für  uns  Arier  sind 
zu  stark  hervortretende  Wangen  immer  hässlich. 

Die  Ohren. 

Die  Ohren  sind  vielleicht  die  ausdruckslosesten 
Teile  des  Gesichts,  einestheils,  weil  sie  noch  weniger 
beweglich  sind  als  die  Nase,  anderntheils ,  weil  sie 
durch  ihre  halbversteckte  Stellung  erst  sozusagen  auf- 
gesucht werden  müssen,  um  schön  oder  hässlich  ge- 
fimden  zu  werden.  Jedoch  müssen  wir  zugeben,  dass 
ein  vollkommenes  Ohr  die  Schönheit  des  Gesichts 
vervollständigt. 

Auch  in  unseren  ästhetischen  Urtheilen  über  das 
Ohr  sind  wir  alle  Darwinianer,  ohne  es  zu  wissen. 
Wir  finden  ein  Ohr  hässlich,  wenn  es  sehr  gross  und 
besonders,  wenn  es  vom  Kopfe  sehr  absteht;  wenn  es 
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kein  Läppchen  hat  oder  wenn  die  Ohrenmuschel  im 
oberen  Theil  affenartig  gebiklet  ist.  Wir  finden  es 
schön,  wenn  es  klein,  hübsch  gewunden  ist,  wenn  es 
sich  an  den  Kopf  anlegt  und  ein  rundliches,  deutlich 
gezeichnetes  Läppchen  hat. 

Die  kreisförmigen ,  unregehnässigen  und  eckigen 

Ohren  sind  hässlich;  ovale  sind  schön. 

Einigen  südafrikanischen  Eassen  (Chaouias,  Ka- 
bylen)  fehlen,  wie  es  scheint,  die  Ohrläppchen. 


Die  Zähne. 

Bei  geschlossenem  Munde  sind  die  Zähne  nicht 
sichtbar ;  aber  sobald  sich  der  Mund  öffnet,  spielen  die 
Zähne  eine  sehr  wichtige  Rolle  für  den  Gesichtsaus- 
druck, für  den  sie  zu  einem  höchst  wichtigen  Gegen- 
stand der  Bewunderung  oder  des  Absehens,  der  Sym- 
pathie oder  des  Widerwillens  werden.  Die  schönsten 
Zähne  genügen  nicht,  um  einen  Menschen  schön  zu 
machen,  aber  hässHche  genügen  auch,  die  Venus  von 
Milo  zu  verpfuschen. 

Wir  Kinder  der  höheren  Rasse  nennen  schön: 
nicht  vortretende,  lückenlose,  nicht  dicke,  nicht  breite, 
nicht  zu  lange,  weisse  oder  bläulichweisse  Zäline. 
Hässlich  nennen  wir  Zähne,  die  hervortreten,  schief 
stehen,  ungleichmässig ,  gelb  oder  auseinderstehend 
sind. 

Widerwärtig  ist  es,  in  einem  geöffneten  Munde 
einen  grossen  Theil  des  Zahnfleisches  des  Oberkiefers 
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zu  seilen.  Verdorbene  Zähne  sind  Flecken  der  Schön- 
heit,  wie  Sommerflecken.  Da  somit  die  Pflege  der 
Zähne  gleichzeitig  eine  Pflege  der  Schönheit  ist,  ver- 
dienten die  guten  Zahnärzte  goldene  Statuen  oder 
mindestens  einen  Ehrenplatz  unter  den  vorzüglichsten 
Wohlthätern  der  Menschheit. 

Die  ethnologische  Erforschung  der  Zähne  fehlt 
noch;  sie  würde  sicherlich  wichtige,  unterscheidende 
Merkmale  enthüllen. 


4 


Viertes  Kapitel. 


J>ie  Haare  und  der  Bart  —  die  Male  —  die 

Runzeln. 

Haare  und  Bart  sind  nur  untergeordnete  Elemente 
der  menschlichen  Physiognomie,  aber  in  vielen  Fällen 
genügen  sie,  um  den  ästhetischen  Werth  zu  modi- 
iiciren  oder  die  Easse  zn  bestimmen;  dann  sind  sie  auch 
immer  oder  fast  immer  charakteristisch  für  das  Ge- 
schlecht und  indirekt  für  das  Lebensalter. 


Die  Haare. 

Alle  Menschen  haben  den  Kopf  mit  Haaren  be- 
deckt. Ein  Ethnologe  erzählt  von  einem  kleinen 
kahlen  Stamme,  der  an  der  Westküste  AustraHens 
lebt  und  aus  einer  Mischung  von  Australiern  und 
Chinesen  hervorgegangen  zu  sein  scheint;  aber  diese 
Behauptung  entbehrt  noch  der  Bestätigung.!) 

Während  der  Correctur  erhalte  ich  von  meinem  lieben 
Freunde,  dem  Professor  Giglioli  die  Photographie  eines  ganz 
kahlen  Eingeborenen  aus  Central-Queensland  (Australien). 
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Die  Haare  der  Menschen  unterscheiden  sich  nach 
Farbe,  Länge,  Dicke  und  durch  ihre  Anordnung,  die 
ihnen  ein  eigenthümliches ,  besonderes  Gepräge  ver- 
leiht, wenn  man  sie  auch  nur  mit  blossem  Auge, 
nicht  mikroskopisch,  untersucht.  Ausserordentlich 
reich  ist  die  Palette,  welche  die  Natur  benutzt  hat, 
um  unser  Haar  zu  färben.  Die  anthropologische  G-e- 
sellschaft  in  Paris  hat  zur  Bestimmung  der  Färbungen 
eine  Tabelle  benutzt,  nach  der  sie  auch  die  Haut- 
farben bestimmt.  Aber  diese  Aufstellung  leidet  an 
demselben  Mangel,  wie  die  Farbenskala  für  die  Augen. 
Das  Haar  ist  mehr  oder  weniger  durchscheinend, 
während  die  aufgestellte  Farbenskala  reflectirte  Farben 
enthält.  Daher  die  Schwierigkeit  der  Yergleichung. 
Yom  Flachsblond  kommen  wir  zum  Hellblond,  Gold- 
blond, zu  roth,  kastanienfarbig,  braun  und  schwarz. 

Nehmen  wir  alle  Völkerschaften  der  Erde  zu- 
sammen, so  ergiebt  sich  als  die  meistverbreitete 
Haarfarbe  die  schwarze;  es  genügt,  die  Mongolen, 
Malayen,  Neger,  Amerikaner  imd  Südeuropäer  zu 
nennen. 

Blond  ist  dem  germanischen,  slavischen  und 
keltischen  Zweige  der  arischen  Rasse  und  dem 
finnischen  Zweige  der  turanischen  Passe  eigen;  roth 
ist  eine  Ausnahmefarbe,  die  keiner  Rasse  im  Be- 
sonderen eigenthümHch  ist,  und  die  man  als  eine  Abart 
des  Blond  ansehen  kann;  denn  wir  finden  sie  niemals 
bei  den  schwarzhaarigen  Yölkerstämmen. .  Als  Sommier 
und  ich  die  Lappländer  studirten,  fanden  wir,  dass 
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kastanienbraim    bei   ihnen    vorherrscliend    ist;  tief 

schwarz  kommt  äusserst  selten,  blond  häufig  vor. 
Hier  eine  genauere  Tabelle: 


Farbe  der  Haare: 


schwarz 

kastanienb 

raun 

blond 

dunkel 

mittel 

hell 

dunkel 

mittel 

hell 

Männer : 

2 

9 

14 

6 

9 

17 

8 

Frauen : 

1 

8 

9 

1 

3 

4 

6 

Die  Haarfarbe  stimmt,  wie  wir  auch  schon  ge- 
sehen haben,  fast  immer  mit  einer  gegebenen  Farbe 
der  Augen  überein,  und  die  Vereinigung  dieser  beiden 
Merkmale  bildet  eines  der  imtrüglichsten ,  ethnischen 
Merkmale,  mit  Hilfe  dessen  wir  die  Eeinheit  einer 
Easse  beurtheilen.  Wenn  beis^^ielsweise  Haar  und 
Augen  eines  Volkes  durchgängig  schwarz  oder  durch- 
gängig hell  sind,  so  sagt  man:  die  Easse  sei  rein, 
das  Gegentheil  aber,  wenn  man  verschiedene  Färbungen 
und  Mischungen  findet.  Indessen-kann  dieser  ethnische 
Lehrsatz  >.  nur  mit  Vorbehalt  angenommen  werden, 
denn  wir  besitzen  einerseits  von  vielen  Völkerschaften 
keine  glaubwürdige  Statistik,  andererseits  können 
manche  recht  entfernt  von  einander  lebende  Völker 
gleiche  Augen  und  gleiches  Haar  haben.  Würden 
wir  wohl  Japaner  und  Sarden  als  zusammengehörend 
rubriziren,  bloss  weil  sie  beide  dunkle  Augen  und 
Haare  haben?    Die  verschiedenartige  Vertheilung  des 
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Pigments  ist  ein  gutes  anatomisches  Merkmal,  um  die 
Menschen  zu  klassificiren,  aber  durchaus  nicht,  um 
darauf  eine  Eintheilungsmethode  zu  gründen.') 

Auf  Grund  der  von  D.  Beddoe  gesammelten  un- 
zähligen Beobachtungen  hat  Topinard  eine  Tabelle  der 
Chromatologie  aufgestellt,  die  von  den  Farben  der 
Haare  und  der  Augen  ausgeht. 

Roth  u.  blond  Uebergangsfarbe,  Dunkel 


0.  kastanienbraun 

28  Dänen  .... 

78,5  % 

17,9  % 

3,5  ?o 

400  Wallonen     .  . 

52,0 

22,2 

25,2 

1125  Gebirgsschotten 

45,4 

23,9 

30,9 

V30  Irländer    .    .  . 

45,3 

21,2 

31,9 

654  Normannen  .  . 

33,1 

29,2 

37,6 

1250  "Wiener  .    .  . 

32,8 

25,8 

41,4 

368  Bretonen     .  . 

20,0 

22,7 

57,3 

518  Liguren  .    .  . 

17,0 

16,0 

67,0 

163  Juden  im  Norden 

14,4 

13,3 

73,6 

233  Juden  im  Süden 

13,5 

13,7 

73,1 

130  Malteser  .    .  . 

8,8 

11,8 

79,3 

Aus  dieser  Tabelle  können  wir  folgende  Schlüsse 
ziehen : 

1.  Keine  der  geprüften  Serien  stellt  eine  einzige 
Farbe  dar. 

1)  Pfaff  behauptet,  in  extremen  Zonen  seien  die  schwarzen 
Haare  vorherrschend.  So  haben  die  Grönländer  und  Esldmos 
dieselbe  Farbe  wie  die  Neger;  er  hat  aber  die  Lappländer  aber- 
sehen. 
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2.  Die  grösste  Verliältiiisszalil  der  Blonden  findet 
sicli  bei  den  Dänen,  dann  bei  den  Wallonen: 
die  erösste  Zahl  der  Dunkeln  bei  den  Maltesern, 
Juden  und  Liguren. 

3.  Die  Juden  im  Norden  und  im  Süden  haben  die 
gleiche  Zahl  der  Dunlseln. 

4.  Die  Bretonen  sind  wesentlich  dunkel. 

"Wir  glauben,  dass  der  Mensch,  besonders  der  zu 
einer  edleren  (arischen  oder  semitischen)  Rasse  Gre- 
hörige,  unbeschadet  aller  ethnischen  Einflüsse,  Haare 
von  verschiedenster  Farbe  zeigen  kann;  wir  können 
uns  davon  überzeugen,  ohne  die  Grenze  Italiens  zu 
überschreiten,  denn  wir  treffen  hier  in  demselben 
Lande  blonde,  kastanienbraune  und  schwarze  Juden, 
ohne  darum  nach  verborgenen  Grründen  suchen  zu 
müssen. 

Unzweifelhaft  sind  in  Europa,  vorzüglich  in  grossen 
Städten,  die  Blonden  im  Abnehmen  begriffen:  dies 
ist  für  England  zum  grossen  Schmerz  der  Engländer 
nachgewiesen.  Charnock  versichert,  dass  diese  Ver- 
änderung in  Europa  seit  2000  Jahren  wahrnehmbar 
sei.  Einige  Forscher  bringen  diese  Thatsache  in  Zu- 
sammenhang mit  der  Lebensweise  der  Städter,  welche 
im  Gegensatz  zu  den  Landbewohnern  mehr  Fleisch- 
esser als  Pflanzenesser  sind;  andere  behaupten,  die 
hygienischen  Bedingung-en  seien  in  den  grossen  Be- 
völkerungscentren schlechter,  und  daher  sterbe  der 
weniger  widerstandsfähige  blonde  Typus  aus.  Das 
Problem  ist  meiner  Meinung  nach  sehr  schwierig  und 
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die  gesammelten  Beobachtungen  bieten  bisher  keinen 
genügenden  Anhaltspunkt  zu  ernsten  Schlüssen. 

"Wer  sich  in  dieses  Problem  vertiefen  will,  wird 
in  Obengesagtem  einen  Ausgangs^Dunkt  finden,  von 
dem  aus  er  mit  Erfolg  weiterforschen  kann. 

Dr.  Gr.  Mayr  hat  kartograi^hisch  auf  zwei  Tafeln') 
das  Vorkommen  des  blonden  Haares,  der  weissen  Haut 
und  der  hellen  Augen  in  den  Gemeinden  Bayerns 
dargestellt.  Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  her- 
vor, dass  in  den  nördlichen  Gegenden  diese  Typen 
zahlreicher  vertreten  sind  als  in  den  südlichen. 

Ebenso  findet  man  in  den  Städten  verhältniss- 
mässig  weniger  Leute  mit  blondem  Haar  und  hellen 
Augen  als  auf  dem  Lande. 


Provinzen 

In  der 

Städte 

Dörfer 

nördl. 

südl. 

Mitte 

Blond.  Haar 

67—68^ 

38— 4D;^ 

54^ 

49 

55 

Helle  Augen 

73—75  „ 

59—60  „ 

66  „ 

63 

67 

Weisse  Haut 

22—94  „ 

70—73  „ 

85  „ 

•  • 

Mayr  schreibt  das  starke  Yerhältniss  der  hellen 
Färbung  auf  dem  Lande  dem  Wandertrieb  zu,  welcher 
eine  grössere  Eassenmischung  in  den  Städten  herbei- 
führt.    In  dieser  Mischung  bezeugen  die  weniger 


1)  „Die  Bayerische  Jugend  nach  der  Farbe  der  Augen, 
Haare  und  der  Haut."  1876. 
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zalilreicheii  dunkeln  Eassen  eine  weit  grössere  Re- 
prodnktionskraft;  aber  es  scheint,  dass  auch  noch 
andere  Einflüsse  mitwirken,  um  diesen  Unterschied 
herbeizuführen.  So  hat  man  z.  B.  auf  Grund  der 
Angaben  Professor  Bertillon'si)  festgestellt,  dass  in 
England  die  Zahl  der  Blonden  im  Abnehmen  und 
nur  noch  beinahe  gleich  der  Zahl  der  Dunkeln 
sei.  Trotzdem  wissen  wir,  nimmt  die  Stadtbevölkerung 
in  England  beständig  zu  und  gegenwärtig  leben  öO^^ 
der  Bevölkerung  in  Communen  von  mehr  als  2000  Seelen 
und  38^^  der  Bevölkerung  in  Communen  von  mehr 
als  20000  Seelen. 

Von  100  Individuen  mit  blondem  Haar  haben 
38  blaue,  39  graue  und  23  dunkle  Augen.  Von  100 
Individuen  mit  dunkelem  Haar  haben  22  blaue,  34  graue 
und  44  dunkle  Augen. 

Nördlich  über  Bayern  hinaus,  in  Sachsen,  finden 
wir  durchschnittlich  unter  1000  Individuen  folgende 
Verhältnisse :  -) 


Augen 

Haare 

Haut 

blau 

grau 

braun 

blond 

rcth 

braun 

schwarz 

■weiss 

dunkel 

378 

334 

288 

692 

2 

296 

9 

940 

60 

^)  Congres  international  de  demographie  tenii  ä  Paris  en  1878 
seance  du  7.  Juillet. 

2)  D.  Geissler,  „Die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Baut  bei  den  Schulkindern  Sachsens."  Zeitschrift  des  Königl. 
Sachs,  statistischen  Bureaus,  1876. 
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Hier  iiimiut  die  dunkle  Bevölkerung  sichtlich  ab, 
obwohl  auch  hier  festgestellt  ist,  dass  sie  in  den 
grossen  Centren  überwiegt. 

Unter  100  Individuen  mit  blondem  Haar  haben 
44:  blaue,  35:  graue  und  21:  dunkle  Augen;  unter 
100  Individuen  mit  dunkelen  Haaren  finden  wir 
46  mit  braunen,  39  mit  grauen  und  25  mit  blauen 
Augen.  Diese  Verhältnisse  unterscheiden  sich  wenig 
von  den  in  Bayern  beobachteten. 

F.  Körösi  hat  in  Budapest  folgende  Beobachtung 
gemacht.   Auf  10,000  ungarische  Studenten  kommen :  ^) 


Haut 

Augen 

Haare 

ßraun 

Weiss 

Schwarz 

Braun 

Grau 

Blau 

Schwarz 

Dunkel 

Blond 
oder 
Roth. 

2,210 

7,790 

15 

4,490 

2,594 

2,901 

366 

4,501 

5,092 

4,505 

4,907 

In  Frankreich  sind  die  Studien  auf  diesem  G-e- 
biete  weniger  genau. 

Dr.  Bernard^)  hat  die  Departements  Frankreichs 
in  zwei  G-ruppen  getheilt:  diejenigen  in  welchen  die 


1)  Couleur  de  la  peau,  des  cheveux  et  des  yeux  ä  Budapest 
(Ann.  de  demogr.  interm,  le,  annee,  n.  1.  1877.) 

2)  Topinard  „Manuel  d'anthropologie". 
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Kiinbrisclie  Rasse  vorlierrsclit  (Nord,  Jura,  Oberrliein, 
Mosel,  UnteiThein,  Meurthe) ,  und  diejenigen,  in 
welchen  das  Keltische  überwiegt  (Correze,  Haute-Loire, 
Aveyron,  Indre,  Cantal,  Ardeche,  Dordogne),  und  hat 
dabei  gefunden,  dass  die  Farbe  der  Haare  und  der 
Augen  bei  100  Individuen  sich  folgendermassen  ver- 
theilt : 


Haare 

Augen 

Blond 

kastan.- 
braun 

hell 

dunkel. 

Kimbrische  Depart. 
Keltische  „ 

55 
22 

45 
78 

56 
50 

42 
50 

Unter  den  hellen  Augen  in  den  Keltischen 
Dei3artements  ist  eine  grosse  Anzahl  grauer  Augen 
mit  eingeschlossen,  welche  nach  Topinard  ein  Attri- 
but der  Keltischen  Rasse  sind. 

Der  in  Italien  vorherrschende  dunkle  Typus  ver- 
einigt sich  seinerseits  bei  der  grossen  Anzahl  grauer 
Augen  in  Piemont  mit  dem  ethnischen  Merkmale  der 
Keltischen  Easse,  andrerseits  in  dem  Reichthum  an 
blauen  Augen  in  Venetien  und  der  Lombardei  mit  der 
germanischen  und  slavischen  Rasse.  In  den  südlichen 
Provinzen  des  Festlands  hat  ein  nicht  unbedeutendes 
Contingent  der  Bevölkerung  von  heller  Farbe  die 
Ethnographie  wesentlich  modificirt. 

Mantegazza,  Physiognomik  und  Mimik.  7 
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ZiTr  Zeit  der  Freiheitskämpfe  hat  das  ameri- 
T^anische  Heer ,  in  welchem  Europäer  edler  Rassen 
dienten,  Dr.  Bedda  folgende  Daten  über  die  Farbe 
der  Haare  geliefert: 


Haare 

roth 
oder 

kastan.- 
braun 

schwarz 

blond 

Yerhältniss  zu  100 

49 

27 

24 

50,2 

25,7 

23 

50,5 

20,1 

23,3 

48 

22,6 

23,8 

68,4 

19,5 

11,8 

Spanier  und  Portugiesen.  . 

23,7 

17,7 

57,8 

Ganz  besonders  hat  die  jüdische  Easse  die 
Aufmerksamkeit  der  Etnographen  auf  sich  gelenkt; 
auch  sie  weist  blondes  und  dunkles  Haar,  helle 
Tind  dunkle  Augen  auf.  In  Deutschland  ist  die 
jüdische  Bevölkerimg  viel  dunkler  als  die  übrige,  denn 
sie  beträgt  42  o/o  der  Dunklen.  Indessen  mnfasst  sie 
auch  einen  beträchtlichen  Bruchtheil  heUer,  d.  h. 
solcher  Individuen,  die  blondes  Haar,  blaue  Augen 
nnd  weissen  Teint  haben.  Dieser  Bruchtheil  beträgt 
immerhin  ll,20/o  der  Gesammtheit.    In  Ungarn  haben 
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-/a  der  Juden  weisse  Hant,  57%  dunkle  Augen  und 
76<Vo  dunkles  Haar.i) 

Abgesehen  von  der  Fülle,  der  Länge,  der  Form 
des  Haares  finden  wir  die  Farbe  scliön  oder  MssHcli 
je  nacb  unserem  individuellen  Gesckmack,  der  jedocli 
von  zahlreiclien  Umständen:  der  Gewolmlieit ,  der 
Bildung,  der  Easse,  dem  Yorurtbeil,  verschiedenen 
Ideenassossiationen    und  Gefühlen    beeinflusst  wird. 

In  dieser  subtilen  ästhetischen  Untersuchung 
treten  allerdings  einige  Grundansichten  zu  Tage, 
die  allen  Europäern  oder  richtiger  allen  Menschen 
edlerer  Rassen  gemeinsam  sind.  Wir  lieben  seltene 
Färbungen,  äusserste  und  solche,  die  durch  Ver- 
einigung verschiedener  Farben  eine  grosse  Wirkung 
auf  uns  machen.  So  gefällt  uns  das  Aschblond 
und  das  Eothblond  (seltene  Farben),  das  Kohl- 
schwarze oder  das  ausgesprochen  kastanienbraune 
Haar.  Dagegen  missfällt  uns  ein  unbestimmtes 
Kastanienbraun,  ein  schwankendes  Dimkelbraun.  All- 
gemein missfällt  auch  das  Roth,  obwohl  es  selten 
vorkommt,  weil  es  ein  hässlicher  Typus  ist  und  immer 
mit  zwei  höchst  unangenehmen  Eigenschaften  verbunden 
ist:  mit  übelriechendem  Schweiss  und  zahlreichen 
Hautflecken. 


1)  Kaseri.  „Materiali  per  l'etnologia  italiana"  etc.  Roma,  1879, 
p.  120.  Mit  Bezug  auf  Italien  verweisen  wir  auf  den  Anhang 
dieses  Bandes;  dort  sind  alle  Angaben  über  Farbe  der  Augen 
und  Haare  in  Italien  zu  finden. 

7* 
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Die  Länge  der  Haare  ist  sehr  verschieden.  Es 
giebt  Leute,  deren  Haarlänge  ihre  Körpergrösse  über- 
trifft, während  andere  kaura  einige  Centimeter  lange 
Haare  haben,  Arier  und  Semiten  haben  sehr  langes 
Haar:  die  Völkerstämme  mit  wolligem  Haar  haben  es 
alle  kurz.  Andalnsier,  Spanisch- Amerikaner  "und  die 
Frauen  in  Paraguay  sind  wegen  ihres  langen  Haares 
berühmt.  Ich  habe  in  Salta  eine  sehr  schöne  Frau 
gekannt,  deren  Haar  noch  um  einen  Decimeter  die 
Länge  ihres  Körpers  überragte,  der  mittelgross  war; 
und  in  Paraguay  habe  ich  junge  Mädchen  gesehen, 
die  sich  in  ihr  Haar  so  hätten  einwickeln  können, 
dass  man  selbst,  wenn  sie  ganz  nackt  gewesen  wären, 
hätte  glauben  können,  sie  seien  völlig  bekleidet. 

Die  Länge  des  Haares  ist  unabhängig  von  ihrer 
Anzahl  oder  wie  man  wohl  zu  sagen  pflegt,  von  ihrer 
Menge.    Ueber  letztere  ist  es  ziemlich  schwer,  sich 
auf  den  ersten  Blick  ein  richtiges  Urtheil  zu  bilden, 
denn  dicke  Haare  brauchen  vielmehr  Platz  als  feine, 
was  schon  zu  Irrthümern  führen  kann.  Im  Allgemeinen 
haben  die  Blonden  mehr  Haar  als  die  Schwarzen,  und 
die   Kastanienbraunen  halten   zwischen    beiden  die 
Mitte.    Nach  50  Jahren  fallen  die  Haare  meistens 
aus  und   es  beginnt    die    pthysiologische  Kahlheit. 
Indessen  kommt  es  vor,  dass  Leute  bis  in  ihr  hohes 
Alter  schönes  Haar  behalten.    Neger,  Papuas,  Ameri- 
kaner werden  selten  und  spät  kahl,  während  dies  in 
Europa  oft  schon  bei  dreissigj ährigen  vorkommt.  Die 
Frauen,   die  immer  längeres  Haar  als  die  Männer 
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haben,  behalten  es  auch  länger  nnd  werden  nur  sehr 
selten  ganz  kahl. 

Wenn  wir  einige  Haare  unter  das  Mikroskop 
bringen,  so  ergibt  sich  nicht  bei  allen  dieselbe  Form. 
Vor  einigen  Jahren  behaupteten  Pruner-Bay  und 
Eoujon,  sie  könnten  alle  menschlichen  Rassen  unter- 
scheiden allein  nach  der  verschiedenen  Form,  die  das 
transversal  zerschnittene  Haar  darbietet.  Eine  ge- 
nauere Prüfung  hat  jedoch  die  Anthropologen  belehrt, 
dass  diese  beiden  Aerzte  sich  getäuscht  haben,  indem 
sie  als  feststehende  und  natürliche  Thatsachen  an- 
nahmen, was  nur  das  Resultat  der  Sezirung  des 
Haares  war.  ^) 

Wir  wissen  heut,  dass  krauses  Haar  einen  läng- 
lich runden,  schlichtes  Haar  einen  kreisrunden 
Querschnitt  zeigt.  Zwischen  diesen  beiden  Gegen- 
sätzen liegt  eine  ganze  Reihe  von  Abstufungen. 

Je  nach  persönlichem  Geschmack  ziehen  wir 
schlichtes  und  welliges  Haar  vor;  in  zweiter  Linie 
gefällt  uns  krauses,  es  missfällt  uns  dagegen  wolliges 
Haar,  weil  wir  damit  unbedingt  gewisse  Merkmale 
untergeordneter  Rassen  verbinden. 

Bory  de  Saint- Vincent  theilte  alle  Menschen  in 
schlichthaarige  Rassen,  d.  h.  solche  mit  schlichtem 
Haar  und  in  wollhaarige  Rassen,  d.  h.  solche  mit 
wolligem  Haar.  Später  haben  die  Anthropologen 
eine  zweite  Unterscheidung  unter  den  wollhaarigen 


0  Bulletin  de  la  .Societe  d'anthropologie;  Paris  1873,  S.  HI.. 
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durcligeführt :  in  Vliessli aarige  (d.  Ii.  solche  mit 
gleichmässiger  Vertlieilimg  über  die  Kopfhaut,  wie 
bei  den  Negern)  und  in  Büschelhaarige  (bei  denen 
die  Haare  getrennt  in  Büscheln  wachsen:  Hotten- 
totten, Negritos  und  Buschmännern);  aber  Tojjinard 
hat  das  Irrige  dieser  Eintheilung  bewiesen.  Wenn 
wir  das  Büschelhaar  mit  dem  Kamme  theilen  und  dann 
ein  Büschel  herausrasiren,  so  sehen  wir,  dass  die  Haar- 
wurzeln auf  der  ganzen  Kopfhaut  gleichmässig  ver- 
theilt sind,  ohne  jene  kleinen  „Inseln"  oder  „Büschel" 
zu  bilden,  von  denen  in  ethnologischen  und  anthro- 
pologischen Büchern  die  Eede  ist.^) 

Die  wolligen  Haare  der  Neger  sind  sehr  fein; 
die  Wurzeln  sind  bedeutend  kleiner  und  gehen 
weniger  tief  als  bei  den  anderen  Eassen. 

Pfaff  hat  die  mittleren  Stärken  des  menschlichen 
Haares  gemessen  und  folgende  Angaben  darüber  ge- 
macht.^) 

Lanugo  von  einem  Säugling    .    .  0,008 — 0,01  mm. 
Lanugo  vom  Arm  eines  Mädchens  0,015 
Lanugo  der  Oberlippe  einer  Frau  0,018 
Haar  vom  Arme  eines  Mannes     .    0,03  — 0,04 
Augenwimper  (Cilia)  eines  Mannes  0,01 

Tragi  0,045 

Capilli  des  Weibes  0,06 


1)  Bulletin  de  la  Societe  d'antbropologie,  1878,  S.  61. 
^)  Pfaff:  „Das  menschliche  Haar  etc.",  zweite  vermehrte  Auf- 
lage, Leipzig,  1861». 
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Haar  von  der  Hand  eines  Mannes  0,07 

Oapilli  des  Mannes   0,08 

Yibrissae  des  Mannes   0,08 

Pubes  (männlich)   0,11 

Supercilia  des  Mannes     ....  0,12 

Mystax   0,13—0,14 

Pubes  (weiblich)   0,15 

Julus   0,15 

Grlandebalae   0,15 

Schweinsborste  (zur  Vergleichung)  0,27 

lieber  die  Aesthetik  und  die  Poesie  der  Haare 
habe  ich  bereits  vor  11  Jahren  einige  tiefempfundene 
"Worte  geschrieben,  die  ich  hier  wohl  anführen  darf. 
Der  geneigte  Leser  wird  vielleicht  Nachsicht  üben 
für  den  Diebstahl,  den  der  Hausherr  an  seinem 
eigenen  Grute  begeht. 

Das  Auge  ist  das  Fenster  der  Seele;  auf  einer 
Lippe  kann  so  viel  Schönheit  thronen,  dass  ein  Mensch 
darüber  zu  Grrunde  geht  oder  erlöst  wird;  auf  der 
Stirn  kann  der  Grenius  so  hell  strahlen,  dass  man 
sagt,  der  Mensch  gleiche  der  Grottlieit;  das  Kinn 
kann  für  sich  allein  grenzenlose  Qüte  und  Sanftmuth 
veranschaulichen,  der  Körper  mit  seinen  schwellenden 
Formen  kann  uns  von  Kraft  und  Liebe  sprechen; 
aber  das  Haar,  das  nicht  spricht,  das  sich  nicht  be- 
wegt, dem  die  Empfindung  versagt  ist,  kann  jegliche 
andere  Schönheit  verhundertfachen  und  in  seinem 
unendlichen  Labyrinth  soviel  Poesie  verbergen,  wie 
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der  Menscli  zu  empfinden  und  der  Dichter  zu  schaffen 
vermag. 

Es  folgt  den  tausendfältigen  Launen  der  Phan- 
tasie, es  gehorcht  dem  leisesten  "Wunsche  des  Ge- 
fühls ;  es  verändert  bis  in's  Unendliche  die  ästhetische 
Zusammenstellung  der  Züge  und  zaubert  auf  den  un- 
beweglichen Flächen  des  Gesichtsskeletts  unauf- 
hörlich neue  Schönheiten;  es  macht  aus  einem  Ge- 
sicht hundert  verschiedene  Bilder  —  aus  einer 
einzigen  Schönheit  tausend  Schönheiten.  Es  ist  ein 
lebendiges  Material,  das  mit  unbegrenzter  Gefügig- 
keit dem  "Willen,  dem  Geschmack,  der  Kunst  nach- 
giebt  und  das  eine  gluthzittemde  "Welle  der  Leiden- 
schaft, des  Gedankens  zu  sein  scheint,  die  sanft  und 
endlos  wie  die  Wellen  eines  ewigen  Stromes  dahin- 
fliesst. 

Der  Kopf  des  Menschen  ist  der  Tempel  seiner 
Gedanken,  seiner  Leidenschaften;  hier  thront  seine 
Grösse  und  männliche  Schönheit;  aber  dort,  wo  der 
Mensch  aufhört  und  der  Himmel  anfängt,  bewegt  der 
Wind  einen  Wald,  der  nicht  mehr  Fleisch  ist  und 
noch  nicht  vernunftloser  Stoff  ist ;  das  ist  die  Grenze, 
wo  unsere  Augen  niemals  aufhören  werden,  Eeize  zu 
suchen,  und  wo  im  Dämmerlicht  immer  neue  und 
immer  schöne  Gestalten  hin-  und  herschweben  und 
zu  leben  scheinen. 

Dem  Menschen  fehlte  die  Theilbarkeit  in's  Un- 
begrenzte, die  unendliche  Yielfältigkeit  des  vege- 
tabilischen Lebens;   die  Natur  gab  ihm  das  Haar. 
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Dem  GefüM  fehlte  die  AVoUiist  tausendfältiger  Be- 
rülmmgen;  die  JSTatnr  gab  ihm  den  Haarwuchs.^) 
YerscMedene  Völkerscliaften  schreiben  dem  Haar 
mannigfache  Wichtigkeit  zu,  die  nicht  immer  der 
geistigen  Höhe  entspricht,  der  sie  angehören.  Die 
Quäker,  die  auf  einer  sehr  hohen  Stufe  menschlicher 
Entwickelung  stehen,  beschränken  die  Pflege  des 
Haares  auf  ein  Minimum;  ein  Grieiches  thun  viele 
amerikanische  Eassen  und  die  Lappländer.  Dagegen 
widmen  die  Papuas  ihrem  Haar  eine  sehr  grosse 
Pflege;  sie  flechten,  zieren  und  ordnen  es  auf 
tausenderlei  Weise,  so  dass  man  fast  von  einer  Ar- 
chitectur  der  Haare  sprechen  kann.  Auffallend  ist 
es,  dass  die  Männer  grössere  Sorgfalt  anwenden,  als 
die  Frauen,  und  dass  sie  gern  in  den  unbequemsten 
Lagen,  mit  Holzstützen  unter  dem  Kopfe,  verharren 
und  schlafen ,  um  die  sonderbaren  Bauten  auf  ihrem 
Kopfe  nicht  zu  zerstören. 

Selbst  in  Europa  mussten  die  Haare  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  bei  verschiedenen  Nationen 
den  sonderbarsten  Launen  sich  fügen  und  wurden  in 
höchst  eigenthümlicher  Weise  geordnet.  Bald  ge- 
flochten, bald  lose,  bald  verschlungen,  bald  in  Strähnen 
herabhängend,  veränderten  sie  die  Gestalt  des  Kopfes 
nach  allen  Richtungen  und  bildeten  Thürme,  Nester 
und  Pasteten.  Die  ästhetische  und  ethnische  Ge- 
schichte der  Haare  verlohnte  wohl,  einen  Band  darüber 
zuschreiben,  und  erwürde  nicht  wenig  umfangreich  sein! 
0  Weiteres  siehe  Mantegazza:  „Hygiene  der  Schönheit.» 
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Der  Bart. 

Der  Bart  ist  dem  Manne  eigenthümlicli  und  dem 
Weibe  auf  der  ganzen  Erde  versagt.  Trotzdem  haben 
die  Männer  vieler  Eassen  so  spärlichen  Bartwuchs, 
dass  man  fast  sagen  könnte,  er  fehle.  Es  lässt  sich 
übrigens  aus  seinem  Vorhandensein  kein  Schluss  auf 
die  geistige  Eangstufe  ziehen;  denn  die  Australier 
haben  ebenso  reichlichen  Bartwuchs  wie  die  schönsten 
und  edelsten  Abkömmlinge  des  arischen  und  semitischen 
Zweiges. 

Die  mit  der  mongolischen  und  amerikanischen 
Easse  verwandten  Völkerschaften  sind  am  häufigsten 
bartlos.  Bei  den  Lappländern  fand  ich  nur  wenig 
Bart  und  dann  nur  an  der  Oberlippe  und  am  Kinn. 

Bei  den  Völkern,,  die  nur  wenig  Bart  haben, 
geschieht  es  oft,  dass  sie  ihn  ausreissen.  So  thun 
z.  B.  die  Tehuelchen  in  den  argentinischen  Pampas, 
die  sich  dazu  einer  silbernen  Zange  bedienen.  Eben- 
so die  Kalmücken  und  die  Maori,  die  das  Sprichwort 
haben:  es  giebt  keine  Frau  für  den  behaarten  Mann. 

Eussen,  Perser  und  Skandinavier  haben  sehr  schöne 
Bärte.  Manche  orientaHschen  Eassen  zeichnen  sich 
durch  die  Sauberkeit  der  Bartcontouren  aus,  während 
der  Bart  bei  den  Australiern  und  Todas  über  das 
Gesicht  in  kleinen  Büscheln  unregehnässig  verstreut 
ist.  Frauen  und  auch  Männern  gefällt  der  Bart, 
weil  er  ein  geschlechtliches  Merkmal  ist  und  dem 
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Gesiclit  einen  männlichen  Ausdruck  verleilit.  Da- 
gegen missfällt  er  bei  der  Frau  als  eine  abstossendö 
Missbildung.  Daher  das  S2)richwort:  Donna  barbuta 
coi  sassi  la  saluta. 

Physiognomiker,  Astrologen  und  Dichter  haben 
die  Bedeutung  des  Bartes  ernsthaft  behandelt,  aber 
öfter  noch  über  ihn  gespottet.  Von  italienischen 
Dichtern  sei  nur  der  Strophe  gedacht,  die  Gruadagnoli 
dem  Knebelbarte  gewidmet  hat: 

Annunzian  neri  gagliardia  virile; 
Castagni,  testa  calda  e  buon  umore; 
Eossi  scaltrezza;  biondi  alma  gentile; 
Bianchi  mancanza  di  vital  calore; 
Ispidi  rabbia;  folti  rustichezza; 
Audacia  grossi;  rari  languidezza. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Bart  heller  als  das  Haar, 
ein  Merkmal,  welches  der  Mensch  mit  den  anthropo- 
morphen  Affen  gemein  hat. 


Die  Male. 

Die  Male  können  auf  der  ganzen  Oberfläche 
unseres  Körpers  und  daher  auch  auf  dem  Gesicht 
sein  und  sind  je  nach  SteUung,  Grösse  und  Farbe 
die  Ursache  der  Hässliclikeit ,  der  grössten  -Ver- 
schönerung. Ein  kleines  braunes  oder  schwarzes 
Mal,  das  neckisch  auf  dem  Kinn,  an  der  Lippe  oder 
auf  der  Wange  einer  Frau  sitzt,  kann  die  Weisse 
ihrer  Haut  durch  den  schönsten  Gegensatz  umsomehr 
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hervorheben  imd  der  voUkoinmensten  Schönheit  noch 
einen  erhöhten  Eeiz  verleihen.  Es  giebt  kleine 
Male,  die  so  glücklich  sind,  mehr  Küsse  zu  empfangen, 
als  der  reizendste  Mund;  sie  gelten  für  den  mensch- 
lichen Schönheitssinn  ebensoviel,  wie  die  kleinen 
Grübchen,  die  bald  auf  einer  Wange  allein,  bald  auf 
beiden  spielen,  hüpfen  und  den  glücklichen  Sterb- 
lichen, der  sie  erblickt,  in  Liebe  entbrennen  lassen. 

Es  ist  bekannt,  dass  zu  allen  Zeiten  die  Frauen 
ihrem  Gesicht  künstliche  Male  anhefteten,  und  dass 
die  alten  Physiognomiker  sich  ein  Vergnügen  daraus 
machten,  den  Parallelismus  der  verschiedenen  Male 
an  den  verschiedenen  Theilen  des  menschlichen  Körpers 
herauszufinden.  Im  fünften  Buche  seines  Werkes  zeigt 
uns  Dalla  Porta  eine  Figur,  an  der  alle  diese  Paralle- 
lismen bezeichnet  sind.    „Auf  dieser  Tafel",  sagt  er, 
„sieht  man  eine  Figur,  halb  Mann,  halb  Frau,  zum 
Beweise  dafür,  wo  sich  bei  dem  einen  und  bei  dem 
anderen  die  Male  befinden;  die  Linien  bezeichnen  die 
SteUen  von  Gesicht  und  Körper. "  Diese  kabbaUstischen 
Gesetze,  welche  nach  Dalla  Porta  die  Vertheilung  der 
Male  auf  unserem  Körper  bestimmen,  sind  fast  sämmt- 
lich  dem  Araber  HaH  Abenragel  entlehnt.    Ich  lasse 
eine  Probe  der  sonderbaren  Angaben  folgen: 

Melampo  sagt,  wer  ein  Mal  im  Auge  oder  in 
der  Nase  hat,  wird  der  Venus  mehr  als  recht  ergeben 
sein ;  wenn  eine  Frau  ein  Mal  an  der  Seite  der  Nase 
und  'ein  anderes  an  den  Schamtheilen  hat,  so  wird  sie 
von  unersättlicher  Begier  sein;  einem  Mal  in  den 
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j  Naseiilödiern  entsiDricht  eines  an  den  Hoden,  wie  am 
Ende  der  Nase  die  Nasenflügel,  so  sind  am  Ende  des 

1  männlichen  Grliedes  die  Hoden.  Hali  fügt  noch,  hin- 
zu, dass,  wenn  eine  Frau  ein  Mal  am  Ohre  hat,  sich 
ein  anderes  am  Schenkel  befinden  wird.  .  . 

Sicherlich  hat  der  galante  Casanova  all  die  alten 

.  Physiognomiker  gelesen,  denn  er  behauptete,  als  er  in 
Holland  auf  dem  Gresicht  einer  schönen  Frau  ein  Mal 

!  sah,  er  erratlie  ein  anderes  an  einem  versteckteren 
Orte. 


Die  Runzeln. 

Die  Runzeln  sind  mehr  oder  minder  tiefe  Falten 
oder  Furchen,  die  sich  auf  der  Haut  bilden  entweder 
durch  die  Länge  der  Zeit  oder  durch  wiederholte  Zu- 
sammenziehung bestimmter  Muskeln  oder  schliesslich 
durch  eine  sclilechte  Ernährung. 

Man  hat  die  Runzeln  bisher  nur  wenig  erforscht, 
obgleich  sie  eine  wissenschaftliche  Monographie  wohl 
verdienten.  Ich  habe  über  die  histologische  Natur  der 
Runzeln  einen  berühmten  Freund,  den  Professor 
Bizzozero  befragt:  er  war  so  liebenswürdig,  mir  die 
wenigen  Daten  zu  geben,  über  welche  die  Wissen- 
schaft verfügt. 

Heule  1)  sagt: 

„  .  .  .  oder  sie  entwickeln   sich  erst    wie  die 


1)  Henle,  „Systematische  Anatomie"  II,  9. 
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Runzeln  des  Gesichts  im  Laufe  eines  längeren  Lebens 
infolge  der  mit  dem  Alter  sich  mindernden  Elastizität 
und  Turgescenz,  der  sich  mehrenden  Veranlassungen 
zur  vorübergehenden  Dehnung  und  Spannung  der 
Haut  ...  sie  gehören  nicht  bloss  der  Epidermis  an, 
sondern  zeigen  sich  ebenso  auf  der  von  der  Epidermis 
befreiten  Cutis." 

Nach  0.  Simon  stimmt  die  Richtung  der  auf  dem 
ganzen  Körper  einzeln  zerstreuten  oder  einander 
kreuzenden  leichten  Eurchen  mit  der  Richtung  der 
Bindegewebe  der  Haut  überein. 

C.  Langer  hat  nachgewiesen,  dass  infolge  des 
Kreuzens  der  Bindegewebe  kleine  rhomboide  Maschen 
entstehen,  deren  längste  Axe  (in  den  verscliiedenen 
Ausdehnungen)  der  Richtung  der  natürlichen  Spannung 
der  Haut  parallel  ist.  Indessen  ist  diese  Axe 
niemals  paraUel  der  grösseren  Körperaxe.  Auf  dem 
Rumpf  und  auf  den  Extremitäten  geht  die  Richtung 
schräg  nach  vorn  und  nach  unten. 

In  den  Abhandlungen  von  KöUiker,  Stricker, 
Pouchet  imd  Tourneux,  und  Krause  habe  ich  nichts 
Interessantes  gefunden. 

Es  scheint,  dass  die  Runzeln  die  ganze  Haut 
durchziehen,  und  dass  ihre  Richtung  bestimmt  ist 
durch  die  Haupt-Richtung  der  Bindegewebe,  welche 
die  netzartige  Theilung  der  Haut  veranlassen. 

Mehr  noch  als  die  Histologie  hätte  die  Mimik 
die  Pflicht,  sich  eingehend  mit  dem  Studium  der 
Runzeln  zu  beschäftigen,  denn  sie  bezeichnen  uner- 


Die  Züge  des  menschlichen  Gesichts. 


III 


bittlicli  gewisse  Absclmitte  des  mensdiliclien  Lebens, 

wie  Racine  sagt: 

«Quand  par  d'a£Preux  sillons,  rimj)lacable  vieillesse 
A  Sur  un  front  hidenx  imprime  la  tristesae,» 

und  Corneille: 

«Ses  rides  sur  son  front  ont  grave  ses  exploits.» 
Man  kann  Runzeln  auf  allen  Theilen  des  Körpers 

baben,  an  den  Händen,  am  Halse,  auf  dem  Baucli; 

wir  finden  sie  aber  vorzüglicb  im  Gesiebt  und  in 

den  meist  bewegten  Tbeilen,   z.  B.  rings  um  das 

Auge,  auf  der  Wange  swiscben  Nase  und  Mund,  und 

am  Kinn. 

Ihrer  Richtung  nach  können  wir  die  Runzeln 
eintheilen  in  senkrechte,  der  Körperaxe  nach  in 
wagrechte,  in  schräge,  bogenförmige,  in  durchein- 
anderlaufende oder  sich  kreuzende.  Die  häufigsten 
und  charakteristischsten  Runzeln  sind  folgende: 

Die  transversalen  Stirnrunzeln,  die  wir 
sogar  bei  cachetischen,  rachitischen  oder  idiotischen 
Kindern  wahrnehmen.  Normal  sind  sie  beim  ge- 
sunden Menschen,  wenn  er  das  40.  Lebensjahr  über- 
schritten hat. 

Die  vertikalen  Stirnrunzeln,  die  sich  früh 
einstellen  bei  Leuten,  die  geistig  viel  gearbeitet 
haben,  die  aber  in  einem  gewissen  Alter  sich  all- 
gemein einfinden. 

Die  bogenförmigen  oder  sich  kreuzenden 
Runzeln,  die  in  der  Mitte  der  unteren  Stirnregion 
Hegen  imd  anhaltende,  tiefe  physische  oder  mora- 
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lische  Sclimerzen  andeuten,  wenn  sie  zu  früh  auf- 
treten. 

Die  Krälienfüsse,  die  mit  40  Jahren  unvermeid- 
lich, oft  auch  schon  früher  wahrnehmbar  werden.  Sie 
entstehen  durch  die  divergierenden  Strahlenfalten  des 
äusseren  Augenwinkels. 

Die  schräg-  und  gradlinigen  Nasen- 
runzeln, die  im  Mannes-  und  im  Greisenalter  er- 
scheinen. 

Die  Mund-Nasenrunzel,  welche  vom  oberen 
Theil  der  Nasenflügel  zum  Mundwinliel  hinabreicht. 
Diese  ist  wohl  die  erste  Runzel,  welche  die  Zeit  ein- 
gräbt, und  ihr  frühzeitiges  Erscheinen  ist  mitunter 
anererbt.  Ich  hatte  sie  bereits  im  Alter  von  22 
Jahren. 

Die  Kinn-Wangenrunzeln,  die  mit  leichter 
Biegung' von  der  Wange  zum  Kinn  herabgehen. 

Die  kleinen  maschenartigen  Runzeln, 
welche  das  ganze  Gesicht  überziehen  und  welche  im 
Alter  oder  im  Greisenalter  auftreten. 

Die  Augenlidrunzeln,  die  ich  auch  Genital- 
runzeln nennen  möchte.  Sie  sind  äusserst  fein,  zeigen 
sich  auf  dem  Oberlid  und  nur  zuweilen  am  UnterUd. 
Sie  verleihen  dem  Auge  den  Ausdruck  einer  gewissen 
Erschlaffung;  wir  finden  sie  oft  bei  Erauen  zur  Zeit 
der  Periode,  besonders  wenn  die  Menstruation  unregel- 
mässig imd  schmerzhaft  ist. 

Die  Runzeln  treten  im  Allgemeinen  beim  Mami 
früher  auf  als  bei  der  Frau;  besonders  früh  und  deut- 
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Hell  entstellen  sie  bei  nervösen  Leuten,  deren  Gesicht 
selir  bewegiicli  ist  nnci  bei  Leuten,  die  infolge  von 
Krankheiten  aus  dem  Zustand  der  "Woblbeleibtheit  in 
den  der  Magerkeit  verfallen  sind. 

Gegen  gewisse  Runzeln  gibt  es  kein  Mittel,  weder 
ein  Schutz-  noch  ein  Heilmittel.  Das  hiesse  die 
Flügel  der  Zeit  stutzen  wollen.  Daher  hat  das  spanische 
Sprichwort  ganz  recht,  wenn  es  sagt:  «el  dente 
miente ,  la  cana  engana,  pero  la  arruga  desengana», 
d.  h.  Zähne  lügen,  Haare  täuschen;  aber  die  Runzeln 
benehmen  die  Täuschung.  Das  Gesicht  wenig  bewegen, 
mit  fetten  Stoffen  bestreichen,  es  vor  grellen  Sonnen- 
strahlen schützen  sind  gute  Mittel,  den  Runzeln  vor- 
zubeugen, aber  ich  glaube,  diese  Mittel  sind  schlimmer 
als  das  Uebel  für  alle  diejenigen,  deren  höchstes  Glück 
die  Eitelkeit  nicht  ist. 

Ein  sehr  glückliches  und  natürliches  Heilmittel 
gegen  Runzeln  ist  das  Stärkerwerden  zu  der  Zeit, 
wo  sie  sich  gewöhnlich  einstellen.  Die  Haut  wird 
dann  gespannt  imd  dies  verzögert  die  leidige  Falten- 
bildung. Umgekehrt  ist  nichts  verhängnissvoller  als 
dick  zu  werden  vor  40  Jahren  und  abzumagern  in  der 
Periode  der  Runzeln.') 

0  Dies  Kapitel  über  die  Runzeln  enthält  den  Keim  einer 
Monographie,  die,  wenn  es  die  Zeit  gestattet,  später  einmal  das 
Licht  der  Welt  erblicken  soll. 
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Fünftes  Kapitel. 


Vergleichende  Morphologie  des  menschlichen 
Gesichts  —  Aesthetik  des  G-esichts. 

Viele  werden,  wenn  sie  die  Uebersclirift  dieses 
Kapitels  lesen,  es  vielleicht  anmaassend  und  lächerlich 
finden,  dass  ich  ein  so  grosses  G-ebiet,  welches  zu 
lebenslänglichem  Studium  ausreichenden  Stoff  bietet, 
in  wenige  Seiten  zusammenzufassen  wage.  Ich  will 
sogleich  diesen  Vorwurf  ablehnen,  indem  ich  bekenne, 
hier  nur  den  Keim  für  zwei  andere  Werke  nieder- 
gelegt zu  haben,  die  ich  später  zu  veröffentlichen  ge- 
denke, wenn  Zeit  und  Kräfte  es  mir  vergönnen.  In 
meinem  „Mikrokosmos"  werde  ich  eine  Studie 
über  den  Menschen  geben,  in  der  alle  ethnologischen 
Fragen,  die  auf  die  ethnische  Verschiedenheit  der 
menschlichen  Gestalt  Bezug  haben,  erörtert  werden 
sollen.  In  meinem  „Epikur"  will  ich  versuchen,  eine 
Abhandlung  über  das  Schöne  zu  schreiben,  in 

8* 
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der  natiiiiicli  der  Mensch,  die  erste  Stelle  einnehmen 
wird. 

In  diesem  Kapitel  will  ich  so  viel  sagen,  als 
nothwendig  ist,  damit  meine  Arbeit  über  Mimik  in 
allen  Gliedern  vollständig  sei,  nnd  auch  diejenigen,  die 
noch  keine  Muskeln  und  Nerven  haben,  sollen  wenig- 
stens in  allgemeinen  Umrissen  dargelegt  werden. 

Wer  ein  wenig  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  ver- 
steht, wird  meine  ethnologischen  und  ästhetischen 
TJeberzeugungen  durchfühlen  und  Stofi'  zu  weiteren^ 
vielleicht  nicht  unergiebigen  Eetrachtungen  finden. 

Die  menschlichen  Gesichter  sind  so  verschieden 
in  ihren  Verhältnissen,  ihren  Linien,  in  ihren  Aehn- 
lichkeiten  und  IJnähnlichkeiten,  dass  man  wohl  sagen 
kann,  es  gebe  in  der  Welt  eben  so  viele  Gesichter 
wie  es  Menschen  giebt,  und  dass  kein  Gesicht,  selbst 
im  Laufe  der  Jahrhunderte,  sich  zweimal  wiederhole. 
Manche  ähneln  einander  indessen  so  sehr,  dass  man 
sie  leicht  verwechseln  könnte,  wie  es  bei  Zwillingen 
desselben  Geschlechts  vorkommt.   Andere  wieder  sind 
'  so  verschieden,  dass  sie  für  Wesen  ganz  verschiedener 
Art  gelten  können.    Aehnliche  Gesichter  zusammen- 
stellen, verschiedene  sondern,  Leisst  Ethnologie  und 
Klassifikation  treiben,  und  auf  den  ersten  Blick  kann 
das  sehr  leicht  erscheinen,  während  es  in  der  Praxis 
eine  der  schwierigsten  Arbeiten  ist,  deren  sich  der 
Naturforscher  unterzieht.    Die  Unterschiede  berulien 
auf  so  unendlich  kleinen  Momenten,  die  entgegen- 
gesetzten Pole  sind  durch  so  unzählige  vermittelnde 
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Glieder  verbiinden,  dass  der  gründlicliste  Forsclier, 
<ler  geschickteste  Eintlieiler  leicht  irre  geführt  wer- 
den kann.  Grewiss ,  wenn  es  uns  möglich  wäre ,  alle 
menschlichen  Wesen  zu  gleicher  Zeit  vor  Augen  zu 
haben,  dann  könnten  wir  die  Venus  von  Milo  und  die 
Tungusierin ,  den  Aj)oll  von  Belvedere  mit  dem 
Australier  durch  eine  unendliche  Stufenreihe  ver- 
mittelnder G-lieder  verbinden  und  ohne  Sprünge  von 
dem  einen  zu  dem  andern  gelangen. 

Vor  sechs  Jahren  habe  ich  an  meinen  Freund, 
den  Professor  G-iglioli,  einen  ethnologischen  Brief  ge- 
schrieben (Der  Mensch  und  die  Menschen,  Einleitung 
zur  „Eeise  um  die  AVeit  der  italienischen  Corvette 
Magenta",  Maisner  1876),  in  welchem  ich  mein  Glaubens- 
bekenntniss  über  die  menschlichen  Rassen  niedergelegt 
habe  und  heute,  nach  sechs  Jahren,  nach  der  harten 
und  strengen  inneren  und  äusseren  kritischen  Arbeit, 
die  selbst  an  stahlfesten  Ueberzeugungen  rüttelt,  heute 
emiDÜnde  ich  eine  freudige  Genugthuung  in  der  That- 
sache,  dass  ich  noch  genau  ebenso  denke  wie  damals. 
Ich  habe  wohl  manchen  Zweig  an  dem  ethnologischen 
Baum  anders  biegen,  manchem  Ast  eine  andere  Rich- 
tung geben  können  —  aber  mein  Sy Ilabus  hat  für 
mich  noch  die  volle  Tyrannei  eines  Dogmas.  Ich 
lasse  diesen  meinen  SyUabus  hier  folgen.    Es  genügt, 
die  Worte  Mensch  und  Rasse  in  Gesicht  um^u- 
wandebi,   um  meine  Glaubensartikel  über  die  ver- 
gleichende Morphologie  des  menschlichen  Gesichts 
kennen  zu  lernen. 
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1)  Der  Mensch  ist  eines  der  kosmopolitischsten 
■und  veränderlichsten  "Wesen;  er  weist  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Eassen,  Unterrassen  und  "Völker- 
stämme auf. 

2)  Die  Zahl  der  Eassen  ist  unbestimmt;  viele 
sind  verschwunden,  andere  sind  in  der  Bildung  be- 
griffen, noch  andere  werden  sich  in  Zukunft  bilden. 

3)  Je  tiefer  man  in  die  Geschichte  eindringt, 
um  so  mehr  Eassen  und  Unterrassen  findet  man, 
weil  die  Menschen  in  früheren  Zeiten  viel  weniger 
wanderten  und  länger  von  einander  gesondert  blieben. 

4)  Die  untersten  und  obersten  Zweige  imd  Aeste 
des  Baumes  der  Menschheit  nähern  sich  derart,  dass 
die  höchsten  und  niedersten  sich  berühren.  Der 
Neger,  der  sich  zum  Kaffer  erhebt,  neigt  dem  Euro- 
päer zu  und  der  durch  Kropf,  Cretinismus  oder 
Hunger  herabgekommene  Europäer  nähert  sich  dem 
Australier  und  Neger.. 

5)  Im  Allgemeinen  sind  die  niedrigen  Eassen 
schwarz  oder  braun;  die  edleren  weiss  oder  fast  weiss. 

6)  Bei  der  Klassification  der  Eassen  müssen  wir 
nach  Möglichkeit  unterlassen,  dem  Ursprung  nachzu- 
gehen, denn  die  Erforschung  des  Ursprungs  ist  die 
gefährlichste  Quelle  ethnologischer  Irrthümer. 

Seit  der  YeröffentUchung  meines  ethnologischen 
Stammbaums,  bei  welchem  ich  alle  menschlichen 
Eassen  nach  dem  Kriterium  der  Intelligenz  klassi- 
fizirt  habe  (Tafel  5  a),  sind  zwei  andere  solcher  Bäume 
daraus    hervorgegangen,    die  ich  hier  zum  ersten 
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Male  dem  Leser  vorlege  (Tafel  3  a  und  4  a).  An£ 
Tafel  3  wird  die  Annälierung  der  Rassen  nach  ihren 
äusseren  morphologischen  Merkmalen  dargestellt,  ohne 
jede  Voreingenommenheit  für  Monogenismus  oder 
Polygenismus ,  ohne  jede  Abhängigkeit  von  der 
Autorität  der  Philologen  oder  Ethnologen.  Tafel  4 
zeigt  uns  die  Menschen  nach  ihrer  ästhetischen 
Rangstufe  eingetheilt,  wie  wir  Söhne  der  arischen 
Rasse  sie  betrachten. 

Der  Leser  hat  also  drei  verschiedene  Arten  der 
Eintheilung  der  Menschen  vor  Augen:  nach  einem 
Systemj  nach  einer  Methode  und  nach  einem  ver- 
mittelnden modus  agendi,  welcher  zugleich  etwas 
von  der  Methode  und  etwas  vom  System  hat.  Auf 
Tafel  5  a  sind  die  Rassen  nur  nach  dem  einen  Kri- 
terium der  Intelligenz  eingetheilt ,  auf  Tafel  3  a  nach 
der  Schädelform,  der  Hautfarbe,  der  Natur  der  Haare  etc. ; 
auf  Tafel  4  haben  wir  ein  morj)hologisches  Element, 
unterstützt  von  subjectiver  Auffassung.  Die  beiden 
Klassificationssysteme,  die  einander  ähnlicher  sind  in 
der  Yertheilung  der  Zweige,  sind  die  beiden  ersten.  Da- 
raus ergiebt  sich  zur  Evidenz,  dass  meine  ethnologische 
Abhandlung,  die  ich  den  Anthropologen  übergab, 
durchaus  nicht  so  systematisch  war,  wie  es  auf  den 
ersten  Blick  scheinen  konnte.  Da  das  Gehirn  ein 
sehr  complicirtes  Organ,  sozusagen  die  erhabenste 
Synthese  aller  Lebensenergie  ist,  so  concentriren 
sich  in  demselben  hundert  sekundäre  Merkmale,  die 
sich  dem  Hauptwillen  anschliessen,  sich  ihm  über- 
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oder  unterordnen.  Auf  Tafel  G  a  und  7  a  sind  die 
hauptsächlichsten  ethnischen  Typen  des  menschlichen 
Gesichts  dargestellt,  und  ich  fasse  sie  wie  folgt  zu- 
sammen : 

1.  Das  arische  Gesicht      |     ,     ^  x- ,,  ^ 

J  sehr  oft  zusammentallena. 

2.  Das  semitische  Gesicht  1 

3.  Das  Neger-Gesicht. 

4.  Das  Negrito-Gesicht. 

5.  Das  Hottentotten-Gesicht. 

6.  Das  Mongolen-Gesicht. 

7.  Das  Malayen-Gesicht. 


zum  ariscben  hinneigend. 
„  mongolischen  „ 


8.  Das  amerikanische  Gesicht 

9.  Das  australische  Gesicht. 

Auf  Tafel  8  findet  der  Leser  drei  Götzenbilder; 
ein  altes  germanisches,  dann  ein  Maori-  und  drittens 
ein  papuanisches  Idol;  man  ersieht  daraus,  wie  auch 
die  niedrigsten  Yolksstämme  immer  den  ethnischen 
Typus  geben,  der  ihrer  Easse  eigen  ist.  Und  was 
mit  den  Göttern  geschieht,  geschieht  auch  mit  den 
nationalen  Masken  und  das  Studium  des  Stenterello, 
des  Glandula,  des  Meneghino,  des  Pantalone,  des 
Arlequino  und  der  anderen  italienischen  Masken 
lehrt  uns,  wie  auch  in  diesen  Karikaturen  das  Volk 
immer  sich  selbst  personificirt ,  indem  es  die  Merk- 
male seiner  eigenen  Physionomie  übertreibt.  Im 
zweiten  Theile  unseres  Buches  wird  der  Leser  einige 
wunderschöne    Karikaturen    von    ethnischen  Tyi^en 
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finden,  in  welche  Ximenez  verstanden  hat  die  ganze 
plastische  Phantasie  seines  Grriffels  hineinzulegen. 
In  diesen  Gestalten  ist  soviel  Leben,  dass  wir  es 
vorgezogen  haben,  sie  der  Mimik  zuzuweisen. 

lieber    das    Schöne    im   Allgemeinen    und  das 
menschlich  Schöne  im  Besonderen  werden,  so  lange 
der  Mensch  auf  diesem  Planeten  wandelt,  noch  Bände 
geschrieben  und  ästhetische  Schulen  gegründet  werden, 
die  immer  wieder  ihre  Richtung  ändern  werden. 
Auch  ich  werde  bescheidentlich  mein  Buch  schreiben, 
das  eine  vox  clamans  in  deserto  bleiben  kann,  wenn 
meine  Ansichten  nur  einen  "Wunsch  und  einen  Ge- 
danken repräsentiren,  im  günstigsten  Falle  als  der 
Ausdruck    einer  Zeit  und   einer  Nation  angesehen 
werden  soll.    Vorläufig  sei  es  mir  gestattet,  nach 
Art  der  Magier  mein  Dreieck  zu  zeichnen,  welches, 
wie  ich  meine,  die  ganze  ästhetische  Casuistik  ein- 
schliesst.    Für  mich  sind  die  Grenzen  dieses  grossen 
Problems   bestimmt  durch  folgende    drei  erhabene 
Definitionen  dreier  Genies,  die  nicht  nur  verschieden, 
sondern  sogar  widersprechend  sind: 

„Das  Schöne  ist  der  Abglanz  des  Wahren."  Plato. 

„Le  beau  pour  le  crapaud  c'est  sa  crapaude." 
(Voltaire.) 

La  beaute  phj^sique  .  .  .  n'est  eile  pas  soumise 
aux  caprices  des  sens,.au  climat  et  de  l'opinion?" 
(Mirabeau.) 

Im  Schönen  suchen  wir  den  Typus  der  Voll- 
kommenlieit,  den  Typus  aller  Dinge,  das  Prototyp 
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aller  Typen.  Schön  ist  der  Schmetterling,  wenn  er 
die  ihm  eigenthiimliche  Leichtigkeit  mit  glänzender 
Farben j)racht  und  schöner  Gestalt  vereinigt;  schön 
ist  der  gelbe,  mächtige  Löwe  mit  seiner  lockigen 
Mähne;  schön  ist  der  Mensch,  mehr  als  alle  Lebe- 
wesen, denn  er  vereint,  auf  dem  Gipfel  der  Thier- 
welt stehend,  die  schönsten  Formen  mit  den  ge- 
waltigsten LebensofPenbarnngen ;  schön  besonders  für 
nns,  weil  wir  ihn  mit  unbegrenzter  Sympathie  um- 
geben und  weil  seine  Schönheit  sich  in's  Unendliche 
vervielfältigt,  wenn  gleichzeitig  einer  grossen  Anzahl 
intellectueller  Forderungen  Genüge  geschieht. 

Es  giebt  eine  menschliche  Schönheit,  eine  ge- 
schlechtliche Schönheit,  eine  Schönheit  des  Alters, 
eine  Schönheit  der  Easse,  eine  Schönheit  der  Familie, 
eine  Schönheit  des  Einzelwesens.  —  Man  glaubt  nur 
zu  gern,  gestützt  auf  die  geistreiche  Bemerkung  Yol- 
taire's,  dass  für  uns  die  weisse  Frau  das  schönste 
ist,  da  wir  selbst  weiss  sind,  wie  der  Neger  nichts 
schöneres  findet,  als  seine  schwarze  Gefährtin  mit 
den  aufgeworfenen  Lippen.  Dennoch  ist  diese  An- 
nahme nicht  genau;  wenigstens  nicht,  soweit  sie  die 
Neger  und  die  Südamerikaner  betriift ;  wenn  sie  auch 
bei  der  Wahl  zwischen  einer  Negerin  oder  einer 
Indianerin  sich  für  den  ihrer  Easse  mehr  verwandten 
Typus  entscheiden ,  so  kann  ich  versichern ,  dass  sie 
vor  die  Wahl  zwischen  einer  schönen  Weissen  und 
einer  schönen  Negerin  oder  einer  schönen  Indianerin 
gestellt,  der  ersteren  den  Vorzug  geben  werden. 
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AiTcli  Mancilla  erzählt  in  seiner  militärisclien 
Eeise  clnrch  die  Pampas  von  Argentinien  folgende 
Unterredung  mit  einem  Ranquele.^) 

"Wen  ziehst  Du  vor,  eine  Chinesin  oder  eine 
Christin  ? 

Eine  Christin. 

"Warum  ? 

"Weil  die  Christin  weisser  und  grösser  ist ;  sie  hat 
eine  zartere  Haut  und  ist  anmuthiger. 

Ich  glaube  fest  an  einen  Typus  menschlicher 
Schönheit,  der  allen  sekundären  Typen  mongolischer, 
amerikanischer  und  anderer  Schönheit .  überlegen  ist. 
Ich  finde  immer,  dass ,  wenn  ein  Mensch  inferiorer 
Easse  besonders  schön  ist,  er  sich  unserem  arischen 
Typus  nähert.  Das  können  wir  bei  den  Frauen  der 
Japaner  und  bei  den  Kaffern  sehen. 

Das  Geschlecht  trägt  ein  so  verwirrendes  Element 
in  die  menschliche  Morj^hologie  hinein,  dass  wir  zwei 
ganz  verschiedene  Schönheitstypen:  männliche  und 
weibliche  Schönheit  anerkennen,  und  dass  in  derselben 
Easse  Mann  und  Weib  nicht  immer  gleich  schön  sind. 
Es  scheint,  dass  der  besondere  TyjDus  jeder  Easse  sich 
bald  mehr  dem  Manne,  bald  mehr  dem  "Weibe  anpasst. 
So  sind  in  ItaKen  die  Männer  schöner  als  die  Frauen; 
in  Spanien  finden  wir  das  Gegentheil.  Sobald  eine 
Frau  etwas  Männliches  in  ihrem  Aeussern  hat,  wird 

^)  Lucio  V.  Mancilla  „Une  escursion  a  les  Indios  Ranqueles". 
Leipzig,  Brockhaiis,  1877.   IT,  277. 
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sie  hässlicli,  und  so  der  Maua,  wenn  er  weibliche 
Merlanale  zeigt.  Ximenes  hat  auf  Tafel  IX  und  X 
diese  "Wahrheit  in  vier  Figuren  dargestellt,  wie  er 
aucli  versucht  hat,  mit  dem  Griffel  die  Pole  der  mensch- 
lichen Schönheit  und  Hässlichlveit  wiederzugeben  (siehe 
Tafel  Xin,  Figur  a  und  b.) 

Zu  den  schönsten  Frauen  der  Welt ,  die  ich 
kenne,  würde  ich  die  Spanierinnen  und  Engländerinnen 
zählen;  unter  denen,  die  ich  nicht  kenne,  nenne  ich, 
gestützt  auf  andere,  die  Georgierinnen  und  die  Cir- 
kassierinnen. 

Besonders  schöne  Männer  finden  Avir  in  Italien, 
England  und  im  Orient. 

Die  tungusische  Frau  ist  wohl  die  grässlichste 
imter  allen  Frauen.  Bei  vielen  von  ihnen  nehmen  die 
Kinnladen  den  weitaus  grössten  Theil  des  Gesichts 
ein  und  ihre  Augen  sind  nur  schmale  lange  Eitze,  in 
denen  man  zwei  kleine,  ausdruckslose  schwarze  Kugeln 
sieht.  (Busch.)  Die  hässlichsten  Männer  sind  die 
Australier,  die  Mokovis  in  der  argentinischen  Ee- 
publik,  die  ich  mehrmals  gesehen  habe,  und  die  Be- 
wohner von  Fez. 

Dass  alle  menschlichen  Eassen  die  brüderliche 
Zusammengehörigkeit  des  menschlichen  Geschlechts 
empfinden,  und  dass  in  allen  Menschen  unter  der 
Sonne  derselbe  Hammer  des  Excelsior  pocht,  das 
beweist  der  Widerwille,  den  viele  ziemKch  weisse 
Mulatten  haben,  einzugestehen,  in  ihren  Adern  fliesse 
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Ne'fferbliit  und  in  dem  Entsetzen,  den  allen  der  Ge- 
danke  einflösst,  den  Affen  älinlicli  zu  sein. 

Es  giebt  Neger,  Australier  und  Papuas,  die  sich, 
die  Zähne  ausziehen,  ausfeilen  oder  färben,  um  nicht 
den  Affen  oder  Hunden  ähnlich  zu  sehen.  Eine  niedrige 
behaarte  Stirn,  vorspringende  Kiefern,  eine  unansehn- 
liche kleine  Nase  erscheinen  allen  oder  doch  fast  allen 
Bewohnern  der  Erdkugel  hässlich. 

Aehnlich  wie  der  Schmetterling,  der  aus  seiner 
Larve  schlüpfend  alle  Spuren  seines  bisherigen  Puppen- 
zustands  wie  etwas  Schmachvolles  abstreift,  blicken 
alle  Menschen  nach  oben  und  trachten  darnach,  mit 
der  Erde  in  möglichst  geringer  Berührung  zu  bleiben. 

"Wir  können  mit  unserem  G-riffel  phantasirend  die 
menschlichen  Eassen  hundertfältig  benennen,  wir 
können  unsere  Klassiiikationssysteme  und  Methoden 
ändern  und  umstossen  —  doch  fühlen  alle  Zwei- 
füssler,  die  Feuer  machen  und  reden,  sich  als  Brüder, 
doch  lieben  und  tödten  sie  sich  dem  Gelehrten  zum 
Hohn,  doch  knüpfen  sie  über  den  Leichen  der  Unter- 
legenen immer  neue  Liebesbande. 


Alte  Bilder  d.  Astrologie  u.  d.  vergleichenden  Physiognomik. 

a,  h,  c  Figuren  des  Cardanus,  d,  e  des  Finella.  f,  g,  Vergleich  des 
Menschen  mit  dem  Affen  (Dalla  Porta). 


TAFEL  II. 


a,  b,  c  Verschiedene  Formen  des  Auges,  d,  e,  f,  g,  h,  i  Yerschi 
Formen  der  Nase,    k,  1,  m  Verschiedene  Formen  des  Mundes. 


TAFEL  III. 


Morphologische  Eangeintheilung  der  Rassen. 


TAFEL  IV. 


Polfpesier 
Chinesen 


Aesthetische  Eangeintheilung  der  Rassen. 


TAFEL  V. 


TAFEL  VII. 


Ethnische  Typen. 

a  Elamgiak,  Neger  in  Central  -  Afrika.  b  Dschiliacke  (Mongole). 
Cagaya  (Negrlto).   d  Pampa  (Amerika),  e  Javanese  (Malaye). 


a  der  Peruaner,  b  der  Maori,  c  der  Papua  von  Neu-Guinea. 


TAFEL  IX. 


Schematische  Bilder  der  weiblichen  Schönheit  und  Hässlichkeit. 


TAFEL  X. 


Schematische  Bilder  der  männl.  Schönheit  und  Hässlichkeit. 


TAFEL  Xr. 


Schmerzempfindungen  der  Sinne. 

a  des  Geschmacka.   b  des  Geruchs,   c  des  Gesichts,   d  des  Gehörs. 


TAFEL  Xn. 


TAFEL  Xni. 


a,  b  Schönheit  u.  Hässlichkeit.   c,  d  Physiologie  u.  Pathologie. 


TAFEL  XIV. 


Verschiedene  Ausdrücke. 

a,  b  Grade  der  Lust,  c,  d  Grade  des  Schmerzes,  e,  f  Grado  der 
Liebe,   g,  h  Grade  des  Hasso. 


TAFEL  XY. 


,  b  Lust  u.  Schmerz,    c,  d  Liebe  ii.  Hass.  e,  f  Wollust  u.  Schamhaftigkeit. 


TAFEL  XVI. 


Verschiedene  Ausdrücke. 

Verachtung,  b  Abscheu,  c  Staunen,  d  Heuchelei,  e  Dummheit,  f  Genialität 


TAFEL  XVII. 


Verschiedene  Ausdrücke. 

a  Gofallsucht.  b  Math,  c  Schrecken,  d  Mitleid,  e  Aufmerksamkeit, 
f  Offenheit,   g  Galgenge.sicht. 


TAFEL  XVIII. 


Verschiedene  Ausdrücke. 

Wildheit,  b  Anbetung,  c  Cynismus.  d  Ironie,  e  Stolz,  f  Bescheidenheit. 


TAFEL  XIX. 


Verschiedene  Stellungen  der  Ruhe 

a,  b,  c,  d. 


TAFEL  XXI. 


Bild  eines  Chinesen  in  der  hergebrachten  Larsteilung. 


TAFEL  XXIIT. 


Meneghino. 

(Typiache  Figur  des  italienischen  Theaters.) 


TAFEL  XXIV. 


Qianduja. 

(Typische  Figur  des  italieniscbea  Theaters,  piemoutesischcn  Ursprungs. 

Zerrbild  des  Schmerzes. 


TAFEL  XXVI. 


Zerrbild  des  Neapolitaners. 
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Sechstes  Kapitel. 


Das  ABC  der  Mimik. 

Wenn  wir  das  Wort  Ausdruck  seiner  et3nno- 
logiscken  Bedeutung  nach  in  einem  zu  weiten  Sinne 
nelimen  wollten,  so  liefen  wir  Gefahr,  zu  viele  ver- 
schiedene Dinge  zusammen  zu  fassen  und  aus  dem 
Wort  Mimik  ein  Sjmonjonum  von  E.%de  zumachen, 

Die  Rede  ist  ausdrucksvoller  als  alle  Mimik,  aber 
sie  ist  nicht  Mimik,  obgleich  diese  ein  Theil  der  Sprache 
sein  und  sie  ersetzen  kann.  Wir  können  uns  von  der 
Richtigkeit  dieses  Satzes  täglich  überzeugen.  Wir 
brauchen  nur  einen  Taubstiunmen  oder  zwei  Menschen 
zu  beobachten,  die  keine  gemeinsame  Sprache  ver- 
stehen und  das  Bedürfniss  haben,  ihre  G-edanken  und 
Empfindungen  auszutauschen.  Die  Mimik  ist  eine 
jener  centrifugalen  Willensäusserungen,  welche  aus  dem 
Nervencentrum ,  dem  grossen  Willensvermittler,  aus- 
strömen.   Eine  gegebene  Menge  von  Kraft,  die  von 

aussen  her  in  Gestalt  von  Licht,  Wärme  oder  Schall 
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in  Empfinden  oder  Denken  sich  umsetzt,  die  cenfri- 
fugal  verläuft  und  Muskelbewegungen  veranlasst. 
Diese  Bewegungen  äussern  sich  als  Schreie,  artikulirte 
"Worte  oder  Gesten.  DiemimischeWillensäusserung 
ist  gewöhnlich  nichts  anderes  als  ein  übertragener, 
oft  recht  kleiner  Theil  der  Kraft,  die  complicirtere 
und.höhere  Erscheinungen  begleitet.  Die  untenstehende 
schematische  Figur  stellt  graphisch  dar,  wie  sich  die 
mimische  Aeusserung  vollzieht.  Eine  Erregung  S  er- 
reicht das  Centrum  C  mid  bildet  sich  hier  zur  Liebe 
um,  welche  die  .  centrifugale  Eichtung  längs  der  Linie 
C  A  verfolgt  und  aus  der  die  mimische  Linie  C  M 
entsteht. 


C 


Fig.  1 
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Icli  möchte  daher  die  Mimik  eine  Ansströmimg 
der  Erreg-img  und  des  Denkens  nennen. 

Die  Mimik  ist  eine  der  elementarsten  Thatsachen 
des  Nervenlebens,  und  sie  verleugnet  sich  auch  in 
ganz  imtergeordneten  Organismen  nicht.  Selbst  In- 
fusorien, Mollusken,  Insekten  zeigen  viele  Bewegungen, 
die  nicht  unmittelbar  der  Ernährung,  der  Athmung, 
dem  Blutumlauf,  der  Fortpflanzung  dienen,  sondern 
rein  Erscheinungen  des  Ausdrucks  sind. 

Die  Mimik  hat  im  Haushalt  des  Lebens  zwei  ver- 
schiedene und  wichtige  Aufgaben. 

Sie  kann  die  Sprache  ersetzen  oder  ver- 
vollkommnen. 

Sie  kann  die  Nervencentren  und  andere 
Theile  unsres  Organismus  vor  Gefahren  mannig- 
fachster Art  schützen. 

Wie  die  Eede,  so  bietet  auch  die  Mimik  grosse 
Verschiedenheit  der  Form  dar;  aber  sie  ist  immer  die 
allgemeinste  Eede.  Die  Worte  haben  immer  —  gleich- 
viel welchen  Ursprungs  —  eine  conventionelle  Be- 
deutung; auch  haben  sie  nur  für  denjenigen  Werth, 
der  sie  versteht  und  ihre  Bedeutung  kennt.    Die  un- 
willkürliche Mimik  dagegen  ist  die  Sprache  aller  in- 
telligenten Menschen  und  ihr  Einfluss  erstreckt  sich 
über  das  Gebiet  der  Menschheit  hinaus.  Sie  vermittelt 
•  die  Verständigung  mit  den  Thieren,  die  uns  durch  die 
Entwickelung  ihrer  Nervencentren  näher  stehen.  Man 
sage  einem  Hunde,   einem  Kinde,   das  noch  nicht 
sprechen  kann  oder  einem  Ausländer,  der  uns  nicht 
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verstellt,  das  Wort  „Schurke",  begleite  es  mit  einem 
wohlwollenden  Lächeln  und  einer  liebevollen  Geste, 
so  werden  diese  drei  verschiedenartigen  Wesen,  denen 
der  Begriff  des  Wortes  „Schurke"  gleich  unverständ- 
lich ist,  uns  mit  liebevoller  Mimik  antworten.  Man 
sage  ihnen  dagegen  „Liebster"  und  begleite  das  Wort 
mit  dem  Ausdruck  des  Hasses  und  einer  drohenden 
Geste,   so   wird  man  sie  erschrecken,   fliehen  oder 
klagen  sehen.  Dieses  höchst  einfache  Beispiel  genügt, 
um  die  natürlichen  Grenzen  zwischen  conventioneller 
Eede  und  dieser  elementaren,  einfachen  Sprache  der 
Mimik  zu  bezeichnen.    Indessen  hat  auch  die  Mimik 
viele  herkömmKche  Zeichen,   wie  die  AVorte  einer 
Sprache.     Ein   Lombarde,    ein   Franzose   oder  ein 
Deutscher  werden  sicherlich  die  stumme  Mimik  des 
Neapolitaners  zuerst  nicht  verstehen,   der  beispiels- 
weise um  „nein"  zu  sagen,  die  Lippen  auf  einander 
presst  und   den  Kopf  zurück  wirft.     Viele  Vollmer 
nehmen  nicht  im  geringsten  Anstoss  daran,  dass  der 
Mailänder   den  Daumen   an  die  Nasenspitze  drückt, 
die  anderen  gespreizten  Finger  seiner  Hand  abwech- 
selnd bewegt  und  dabei  die  mit  ihm  redende  Person 
ansieht;  Niemand  von  uns  würde  ernstlich  böse  da- 
rüber werden,  wenn  der  Mailänder,  um  eine  gewisse 
Länge  zu  bezeichnen,  einen  Finger  r.:;  cht  winklig  auf 
den  anderen  legte,  während  eine  ähnliche  Geste  in  der 
argentinischen  Ee|)ublik  einen  Sturm  entfesseln  würde. 

Wir  wollen  in  unserem  Buche  von  diesem  ganzen 
Theil  der  Mimik,  der  herkömmlichen,  deren  Studium 
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Hand  in  Hand  mit  der  Sprache  der  Taubstummen 
geht,  nicht  handeln.    Wir  wollen  uns  nur  mit  den- 
jenigen mimischen  Erscheinungen  beschäftigen,  die  un- 
willkürUch,  automatisch  sind,  und  die  bei  der  Gemein- 
samkeit der  menschlichen  Natur  fast  in  allen  Ländern 
der  Welt  übereinstimmen  und  so  eine  wirkliche  Uni- 
versalsprache  bilden.    Ein  Streicheln,  ein  Kuss,  ein 
wohlwollendes  Lächeln,  werden  von  allen  Menschen 
der  Welt  als  Zeichen  der  Liebe  gedeutet,  während  das 
Knirschen  mit  den  Zähnen,  das  Heben  der  geballten 
Eaust  u.  A.  immer  als  mimische  Handlungen  gelten, 
welche  Drohung,  Wuth   oder  Hass  ausdrücken.  Es 
giebt  sicherlich  auch  für  diese  Ausdrücke  äquivalente' 
Formen;  aber  sie  ähneln  einander  genügend,  um  keinen 
Doppelsinn  zuzulassen.   Zwei  Malayen  küssen  einander 
lieber  mit  der  Nase;  wir  ziehen  es  vor,  Lippe  aul" 
Lippe  zu  drücken;   aber  Niemand  wird  es  als  ein 
Zeichen  des  Hasses  betrachten,  wenn  man  die  Nasen 
o-eo-en  einander  reibt,  oder  all'  die  verschiedenen  eth- 
nischen   Formen  freundlicher   und  achtungswerther 
BeaTüssuns:  für  etwas  anderes  ansehen,  als  sie  wirk- 
lieh  sind. 

Häufiger  noch  als  ein  Ersatz  der  articulirten 
Rede  ist  die  Mimik  eine  Ergänzung,  eine  Modificirung, 
eine  Verstärkung  derselben. 

Die  zweite  Aufgabe  der  Mimik  ist  der  Schutz 
gegen  Gefahr.  Wie  die  Katze  dem  Hunde  gegenüber, 
der  ihr  an  Stärke  überlegen  ist,  das  Fell  sträubt  und 
sich  aufbläht,  um  sich  den  Schein  zu  geben,  als  sei 
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sie  grösser  als  in  WirklicKkeit,  so  versuchen  auch 
wir  durch  eine  drohende  Gebärde  mit  der  Faust  oder 
durch  Fletschen  der  Zähne  und  durch  Zusammenziehen 
der  Brauen  uns  gross  zu  machen,  und  so  unsere  An- 
grifFsstärke  zu  zeigen. 

Viele  Gesten  können  uns  in  Wirklichkeit  nicht 
vertheidigen,  aber  sie  zeigen  die  Absicht  der  Ver- 
theidigung.  Das  Schliessen  der  Augen  beim  Blitz- 
schlag ,  das  Aufheben  der  Hände  über  den  Kopf  bei 
einem  Erdbeben,  dient  gewiss  nicht  dazu  uns  zu 
schützen,  —  es  sind  automatische  Ausdrücke  der  Ver- 
theidigung. 

Wenn  man  die  Behauptung  aufrechterhalten 
wollte:  jeder  Ausdruck  ist  defensiv  —  so  würde  man 
eine  scheinbar  paradoxe,  in  Wirklichkeit  aber  eine 
im  Grunde  wahre  Meinung  aussprechen.  Ist  eine 
Erregung  stark,  so  vermag  sie  uns  zu  tödten,  wenn 
sie  sich  nicht  durch  die  motorischen  Nerven  auslöst, 
indem  sie  sich  in  eine  mimische  Erscheinung  um- 
setzt. In  vielen  FäUen  gefährdet  das  nicht  zum 
Ausbruch  kommende  Weinen  oder  Lachen  die  Nerven- 
centren  und  somit  das  Leben.  Wir  kennen  alle  die 
Geschichte  jenes  Ehemanns,  der  seine  Frau  fest  band 
und  sie  dann  an  den  Fusssohlen  zu  Tode  kitzelte. 
Aehnliche  Fälle  ereignen  sich  täglich  im  Kampfe  des 
Lebens ;  der  beredteste  Mensch  der  Welt  mirde,  wenn 
er  im  Zustand  einer  grossen  Erregung  gefesselt  und 
an  einen  Pfahl  gebunden,  sprechen  sollte,  namenlose 
Pein  ausstehen;  seine  Beredsamkeit  würde  verstummen 


Das  ABC  der  Mimik. 


137 


und  in  planlose  Zuckungen  ausarten.  Ich  glaube  in 
dieser  Beziehung  ein  Gesetz  aufstellen  zu  können, 
welches  eins  der  Grundgesetze  des  mimischen  ABC  ist. 

Der  Eeichthum  der  mimischen  Elemente 
steht  immer  in  engemYerhältnisse  zu  der  Stärke 
und  Empfindlichkeit  des  psychischen  Acts. 

Eine  leichte  Erregung  kann  uns  fast  unbewegt 
lassen,  während  eine  sehr  starke  Erregung  einen 
mimischen  Sturm  erzeugt.  Wenn  durch  das 
Uebermass  der  centrifugalen  Entladung  die  Muskeln 
in  dem  Zustand  beständiger  Zusammenziehung  ver- 
bleiben, so  haben  wir  ein  Uebermass  des  Ausdrucks, 
der  dem  Starrkrampf  ähnlich  sein  kann. 

Das  Denken,    eine  mathematische  Erscheinung 
par  excellence,  hat  fast  immer  eine  minder  expansive 
Mimik  als  die  Empfindung.  Um  den  Unterschied  klar 
zu  machen,  welcher  zwischen  Gedanke  imd  Empfindung 
in  der  Mimik  besteht,  genügt  der  Vergleich  eines 
Redners,  der  seinen  Vortrag  liest  mit  einem,  der  sich 
seiner  Eingebung  überlässt.   Bei  dem  ersten  sind  die 
Gesten  selten,  abgemessen,  kalt,  oft  auch  am  unrechten 
Platz  und  zur  unrichtigen  Zeit;  bei  dem  anderen  ist 
die  Mimik  kräftig,  wirksam,  breit  expansiv.  Diesem 
mimischen  Unterschied  entspricht  genau  der  Eindruck, 
den  das  gelesene  und  das  gesprochene  Wort  machen. 
Kein  Buch  wird  je  eine  Rede  oder  eine  Lehrstunde 
ersetzen.    Obgleich  wir  mitunter  versucht  sind  den 
Bannfluch  gegen  den  in  unserer  Zeit  herrschenden 
Cultus  der  Parlamentsreden  zu  schleudern,  so  müssen 
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wir  doch  eingestehen,  dass  das  gesprochene  Wort 
•  eine  der  grössten  Mächte  ist.    Das  Wort  und  die 
Mimik  haben  mehr  als  Bücher  zur  Gründung  allei- 
Eeligionen  und  vieler  Philosophenschulen  beigetragen. 
Und  doch  kann  zwischen  einem  geschriebenen  Buche 
und  einem  gesprochenen  Vortrag  eine  vollkommene 
G-leichheit  der  Ideen  bestehen;  aber  diese  Ideen  ge- 
langen, von  den  beredten  Lippen  eines  begeisterten 
Mannes  ausgehend,  durch  das  Ohr,  welches  die  grosse 
Hauptstrasse   der   Gefühle  ist,   in   das   Gehirn  der 
Menge;  das  geschriebene  Wort  dagegen  ist  an  sich 
farblos  und  gelangt  durch  das  Auge  zum  Intellect, 
welches  ein  mehr  geistiger  als  empfindender  Sinn  ist. 
Daher  kommt  es  vielleicht,  dass  ein  Blinder  minder 
unglücklich  ist,  als  ein  Taubstummer. 

Diesem  ist  die  Pforte  der  Empfindungen  verschlossen, 
dem  anderen  die  der  Gestalten.  Das  gesprochene 
Wort  hat  apostolischen  Werth;  man  sieht  und  fülilt 
es;  es  erklingt  lebendig  und  wirkungsvoll,  es  ist  de.r 
Ausfluss  des  Menschlichen  und  der  Empfindung.  Hier 
einige  Beispiele,  welche  besonders  beredt  die  Wahr- 
heit dieser  Behauptung  bekräftigen  und  die  ich  aus 
den  verschiedensten  Gebieten  des  Lebens  nehmen  wiU. 

Man  rufe  inmitten  einer  Menge  mit  lauter  Stimme  : 
Eeuer,  Feuer !  oder  man  schreie  fliehend  und  gestiku- 
lirend :  es  brennt ,  es  brennt !  Im  ersten  Ealle  werden 
viele  ruhig  bleiben,  fragen,  sich  unterrichten,  die  Ueber- 
legung  wird  ihren  Theil  thun;  im  anderen  Falle  wird 
höchst  wahrscheinlich  ein  allgemeiner  und  unwider- 
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stelilicher  Flnclitwirrwarr  entstehen.  Die  Geste  ist 
eine  mehr  automatische  Handkmg  als  das  Wort  und 
veranlasst  so  auch  automatisch  die  Nachahmung,  wie 
wir  uns  überzeugen  können,  wenn  wir  auf  der  Strasse 
bei  trübem  "Wetter  den  Regenschirm  aufspannen,  ohne 
dass  es  regnet ,  oder  im  Omnibus  die  Börse  heraus- 
ziehen, um  den  Platz  zu  zalilen:  sogleich  werden  viele 
Eegenschirme  aufgespannt,  viele  Börsen  gezogen  wer- 
den, bloss  durch  die  einfache  automatische  Nach- 
ahmu.ng. 

Ich  erinnere  ferner  an  den  Tmnult,  der  in  einem 
Theater  Deutschlands  ausbrach,  in  welchem  sich  zu- 
fällig Goethe  befand.  Er  war  kaum  aufgestanden  und 
hatte  eine  beruliigende  Bewegung  gemacht,  so  be- 
ruhigte sich,  ohne  dass  er  ein  Wort  gesagt  hätte,  die 
ganze  Menge.  Hätte  er  umgekehrt  gesprochen,  ohne 
aufzustehen,  ohne  eine  Bewegung  zu  machen,  so  hätte 
er  einen  viel  geringeren  oder  gar  keinen  Erfolg  erzielt. 

Die  grossen  Eedner  haben  alle  eine  mächtige 
Mimik,  die  ihrem  "Wort  grössere  Kraft  verleiht.  Bei 
manchem  ist  eine  gewisse  Bewegung,  eine  gewisse  Eigen- 
heit nothwendig,  damit  das  Wort  fliessend  und  glänzend 
hervorströme.  Minghetti  konnte  nicht  reden,  wenn 
er  nicht  ein  Papiermesser  in  der  Hand  hielt,  und  der 
arme  Boggio  unseligen  Angedenkens  musste  ein  Bein 
heben  und  seine  Ferse  bearbeiten,  um  beredt  zu  werden. 

Ein  bedauernswerther  Freund  schreibt  uns  einen 
kläglichen  Brief.  Er  schildert  in  glühenden  Farben 
seine  traurige  Lage  und  bittet  um  Geld  —  wir  wider- 
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stehen.  Ein  andrer  kommt  —  seiner  klagenden,  mit- 
leiderregenden Bewegung  und  Mimik  können  wir 
nichts  versagen.  Er  erreicht,  was  wir  dem  ersten 
verweigert  haben. 

Eine  Frau,  die  hundert  Schmeichelbriefen  wider- 
standen, ergiebt  sich  dem  ersten  seelenvollen  Blick, 
der  ersten  liebevollen  Zärtlichl^eit. 

Die  TJebereinstimmung  der  psychischen  Vorgänge 
unter  einander  entstammt  vielleicht  der  Analogie 
ihrer  inneren  Natur  und  wahrscheinlich  auch  der 
Identität  und  Verwandtschaft  der  sie  erzeugenden 
mimischen  Centren.  Ein  intellektueller  Vorgang  ruft 
einen  Gedanken  hervor;  eine  Erregung  erweckt  eine 
Erregung;  eine  automatische  Bewegung  ruft  eine 
andere  automatische  Bewegung  hervor. 

Wenn  wir  von  den  individuellen  Thatsachen  zu 
den  grossen  socialen  und  ethnischen  übergehen,  finden 
wir  ebenfalls  die  Bestätigung  dieser  Gesetze.  Je 
tiefer  ein  Volk  em^Dfindet,  um  so  reicher  ist  es  an 
ausdrucksvoller  Mimik.  Wir  können  dies  in  einer 
Galerie  von  Bildern  oder  Statuen  sehen,  wenn  wir 
Menschen  von  verschiedener  Gemütlisart  und  ver- 
schiedener Easse  vor  einem  Meisterwerk  vergleichen. 
Und  doch  regt  dieses  so  wichtige  Schauspiel  ver- 
gleichender Mimik,  anstatt  zu  einem  analytischen 
gründlichen  Studium  der  psychischen  Constitution  der 
verschiedenen  menschlichen  Familien  zu  führen,  oft 
ganz  gewöhnliche  Unarten  an.  Wir  anderen,  die  wir 
einem   Stamme   angehören   mit  lebhaftester  JVIimik, 
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sagen  von  den  Engländern,  sie  seien  gefüliUos.  Und 
sie  sagen  von  uns:  sind  das  Narren!  Keine  von  diesen 
beiden  Ungezogenheiten  ist  wahr.    Die  nervöse  ita- 
lienische ZeUe  entledigt  sich  augenblicklich  der  cen- 
trifngalen  Kraft,  die  sich  in  ihr  sammelt.    Wehe  ihr, 
wenn   sie   für  die  tausend  mimischen  Telegraphen- 
drähte nicht  ebenso  viele  Sicherheitsventile  fände! 
Die  Zelle  des  Engländers  dagegen  lädt  sich  langsam 
und  löst  sehr  langsam  die  angesammelte  Kraft  aus. 
Aber  die  Menschen  werden,   anstatt  einander  besser 
kennen,  besser  achten,  besser  lieben  zu  lernen,  bis 
ans  Ende  aUer  Tage  fortfahren,   sich  tausend  inter- 
nationale Unarten  ins  Gesicht  zu  schleudern,  die  sich  in 
die  folgenden  gewöhnlichen  Formeln  zusammenfassen 
lassen:   „Er  ist  ein  Genie,  aber  er  ist  ein  Narr!"  — 
„Der  Mensch  ist  glücklich,  aber  er  ist  ein  Dummkopf!" 

In  der  Mimik  giebt  es  Aeusserungen,  die  nicht  gerade 
zur  Vertheidigung  dienen,  die  sich  aber  unter  die  Zahl 
solcher  Sympathie-Erscheinungen  einreihen,  welche  die 
vielfältigen  verschiedenen  Eegionen  des  Nervensystems 
vereinigen.  Wenn  wir  nicht  immer  die  sympathische 
Mitthätigkeitvieler  Gesten  vor  Augen  haben,  werden  wir 
die  Hälfte  der  Mimik  nicht  verstehen;  ebensowenig  ver- 
stehen wir  die  Halb-Töne,  die  verscliiedenen  Resultate 
des  Ausdrucks,  wenn  wir  den  Unterschied  zwischen 
imserem  Willen  und  der  unwillkürlichen  Bewegung 
nicht  studirt  haben. 

Folgende  vier  verschiedene  Beispiele  werden  das 
Gesagte  bestätigen.  Ein  Hund,  der  ein  saftiges  Stück 
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Fleisch  betrachtet,  richtet  die  Ohren  in  der  Richtung 
des  begehrten  Bissens  auf. 

Ein  Billardspieler  verfolgt,  wenn  seine  Kugel  eine 
falsche  Richtung  einschlägt,  mit  dem  Auge,  dem 
Munde,  oft  mit  dem  ganzen  Körper  die  Richtung, 
welche  die  Kugel  hätte  nehmen  sollen. 

Per  Schneider,  der  seine  ganze  Aufmerksamkeit 
auf  den  zu  zertheilenden ,  kostbaren  Stoff  concentrirt, 
begleitet  die  Scheere  mit  einer  gleichzeitigen  Kiefer- 
bewegung. 

Die  Schiffer  machen  häufig  bei  jedem  Ruderschlag 
eine  Lippenbewegung. 

"Wenn  sich  unsere  Aufmerksamkeit  auf  eine  Vor- 
stellung richtet,  um  eine  automatische  Erscheinung 
der  Mimik  zu  beobachten,  so  stört  sie  fast  immer  ihren 
selbständigen  und  natürlichen  Gang.  Wir  sehen 
dies  täglich  beim  Gähnen,  das  ein  zufälliger  Beobachter 
sofort  unterbricht. 

Fassen  wir  alle  lebenden  Wesen  zusammen,  so 
gelangen  wir  zu  dem  Schluss,  dass  die  Mimik  an 
Kraft  und  Verschiedenheit  der  Form  in  gleichem 
Maasse  zunimmt,  als  das  Geschöpf  höher  steht  und 
gsselliger  wird.  Auch  die  Auster  hat  einen  Ausdruck 
für  den  Schmerz,  wenn  wir  sie  mit  Citronensaffc  be- 
träufeln; aber  von  ihr  bis  zur  Niobe  und  zum  Laokoon 
ist  ein  weiter  Weg, 

Dem  Reichthum  der  Mimiii  entspricht  immer  der 
Reichthum  des  Körperbaues.  Die  Gesichtsmimik  des 
Weissen  steht  höher  als  die  des  Negers,  imd  diese 
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wiedernm  höher  als  die  des  Affen;  denn  die  Ge- 
sichts-Muskeln  werden  nm  so  freier,  je  mehr  sich 
das  Geschöpf  vom  Anthropomorphen  zum  arischen 
Menschen  erhebt.  Wir  können  annehmen,  dass  wir 
bei  grossen  dramatischen  Künstlern  und  bei  Personen, 
die  durch  Verziehung  ihres  Gesichtes  Thiergrimassen 
und  die  verscHedensten  Erregungen  nachahmenkönnen, 
eine  grössere  und  feinere  Arbeitstheilung  in  der  Ana- 
tomie der  Gesichtsmuskeln  finden.  Bischof?  schreibt 
hierüber :  ^) 

„Bei  meinem  jungen  Chimpanse  und  Orang  und 
ebenso  bei  dem  Hylobates  sind  die  Gesichtsmuskeln 
bis  auf  den  Orbicularis  palpebrarum,  Orbiciüaris  oris 
rmd  Buccinator  alle  nur  als  reine  Hautmuskelfasern 
vorhanden,  welchen  man  zwar  nach  ihrer  Richtung 
entsprechende  Namen  wie  bei  dem  Menschen  geben 
könnte,  die  aber  so  wenig  von  einander  isolirt  sind, 
dass  dieses  kaum  gerechtfertigt  erscheinen  würde. 
Das  ist  ebenso  bei  den  anderen  Affen  der  Fall,  und 
ich  glaube,  dass  man  ganz  füglich  bei  dem  alten  Satze 
.  stehen  bleiben  kann,  dass  sich  der  Mensch  von  allen 
Thieren  und  auch  von  den  höchst  stehenden  Affen 
sehr  wesentlich  durch  die  starke  Entwicklung  und  die 
Isolirung  seiner  Gesichtsmuskeln  auszeichnet.  Affen 
sind  zwar  vortreffliche  Gesichtsschneider,  und  die 
niedrigen   Leidenschaften  von  Begierde   und  Zorn 


1)  Bischüff:  „Beiträge  zur  Anatomie  des  Hylobates  leuciscus", 
München  1870. 
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drücken  sich  in  Verzerrungen  ihres  ganzen  (iesichts 
recht  kräftig  aus.  Allein  der  physiognomische  Aus- 
druck des  Gesichts,  der  bei  dem  Menschen  alle  seine 
Seelen-Regungen  und  Leidenschaften  so  charakteristisch 
und  treu  abspiegelt,  steht  eben  so  viel  höher,  als  die 
EntWickelung  der  Gesichtsmuskel  vollkommener  ist. 
als  bei  den  Alfen." 

Auch  bei  unseren  Hausthieren  steht  die  Mimik  im 
Einklang  mit  der  Intelligenz;  und  während  Schwein 
und  Esel  sehr  arm  an  Ausdruck  sind,  haben  Pferd 
und  Hund  eine  reichere  Mimik.  Wir  verstehen  die 
Thiere  und  diese  uns  um  so  leichter,  je  näher  sie  uns 
anatomisch  stehen.  Und  so  ist  es,  seit  Mensch  und 
Thier  zusammen  leben;  denn  viele  Jahrhunderte,  ehe 
Darwin  uns  als  morphologische  Brüder  erklärt  hat, 
hatte  uns  die  Natur  durch  die  grosse  biologische  und 
psychische  Gemeinsamkeit  vereint. 


Siebentes  Kapitel. 


Darwins  Gesetze  für  den  Ausdruck  der  Gemüths- 

bewegungen. 

Im  Yorliergelienden  Kapitel  habe  icli  micli  bemülit, 
die  Gesetze,  welclie  die  Mimik  beherrsclien,  auf  ihren 
einfachsten  Ausdruck  zurückzuführen  und  so  gleich- 
sam ihr  ABC  zu  entwerfen.  Ich  maasse  mir  gewiss  nicht 
an,  alle  Gesetze  des  Ausdrucks  gegeben  zu  haben; 
ich  will  im  Verlaufe  dieser  Betrachtungen  nur  versuchen, 
die  wichtigsten  Einzelheiten  in  grossen  Zügen  mit- 
zutheilen.  Hier  seien  kurz  die  drei  Haupt-Grund- 
sätze besprochen,  auf  welchen  nach  Darwin  die 
Mimik  beruht.  Für  mich  sind  es  diese  Gesetze  nicht, 
welche  den  Ruhmestitel  des  grossen  englischen  Natur- 
forschers bilden.  Aber  da  sie  in  einem  unsterblichen 
Werke  erörtert  sind,  welches  auf  diesem  Gebiet  einen 
gewaltigen  Fortschritt  bedeutet,  so  müssen  wir  sie 
kennen  lernen  und  prüfen,  in  wie  weit  sie  mit  den 
Thatsachen  der  Natur  übereinstimmen. 

Mantegazza,  Physiognomik  nnd  Mimik,  10 


146  Physiognomik  und  Mimik. 

1.  Das  erste  Darwin'sche  Gesetz:  Das  Princi|> 
zweckmässiger  associirter  Gewohnheiten.  Ge- 
wisse zusammengesetzte  Ausdrucksformen  bei  einem 
bestimmten  Zustande  der  Nervencentren  sind  mittel- 
bar oder  unmittelbar  nützlich.  Wenn  diese  Be- 
dingungen sich'  wiederholen,  auch  im  schwächeren 
Grade,  so  vollzieht  sich  der  mimische  Ausdruck  ge- 
wohnheitsmässig,  obgleich  er  dann  keinerlei  Nutzen 
mehr  hat. 


e 
s- 


2.  Das  Princip  des  Gegensatzes.  Gewiss 
Zustände  der  Psyche  haben  bestimmte  gewohnheit 
mässige  Handlungen  zur  Folge,  die  zweckmässig  sind. 
"Wenn  die  Nervencentren  sich  in  einem  entgegen- 
gesetzten Zustand  befinden,  so  liegt  eine  starke,  un- 
willkürliche Neigung  vor,  Bewegungen  von  genau 
entgegengesetzter  Natur  zu  machen. 

3.  Das  PrincixD,  dass  Handlungen  durch 
die  Constitution  des  Nervensystems  verur- 
sacht werden,  vom  Anfang  an  unabhängig  vom 
Willen  und  in  einer  gewissen  Ausdehnung- 
unabhängig  von  der  Gewohnheit. 

Bei  aller  Achtung  vor  einem  der  grössten  Forscher 
und  Denker  unseres  Jahrhunderts,  finde  ich  diese 
drei  Principien  schlecht  formulirt  und  sehr  unklar. 
Aber  auch  in  diesem  Falle  zeigt  Darwin  alle  Mängel 
seiner  analytischen  —  übermässig  analytischen  — 
Natur,  und  doch  glauben  viele,  er  sei  der  Mann  einer 
zu  viel  umfassenden  Sjaithese,  viel  umfassend  vielleicht. 
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viel  umfassend  wie  die  Natur,  zu  deren  grössten  Er- 
klärern er  gehört. 

Das  erste  Princip  ist  sdilecht  ausgedrückt.  Die 
Idee  ist  hier  eher  versclileiert ,  als  scharf  gezeichnet. 
Hinsichtlich  des  Zweiten  könnte  man  ebensogut  sagen: 
entgegengesetzte  Ursachen  erzeugen  entgegengesetzte 
Wirkungen,  da  die  Fälle  der  zum  Ausdruck  kommen- 
den Gegensätze  auf  sympathische  Thatsachen  zurück- 
zuführen sind.    Wenn  ich'  mich  nicht  täusche,  ver- 
dient der  dritte  Satz  die  Bezeichnung  Princip  gar  nicht. 
Wenn  wir  sagen,  dass  gewisse  Ne-rvenströmungen  in 
dieser  und  andere  in  anderer  oder  entgegengesetzter 
Eichtung  verlauten,  so  haben  wir  damit  nichts  er- 
klärt.   Wenn  wir  sagen,  dass  die  Freude  lachen,  der 
Schmerz  weinen  macht,  so  heisst  das,  eine  offenbare 
Thatsache  bestätigen,  nicht  aber  sie  erklären. 

Wenn  es  mir  gestattet  ist,  die  von  Darwin 
p-ermanisch  formulirten  Gesetze  in  eine  Form  zu 
übertragen,  die  dem  romanischen  Geiste  mehr  ent- 
spricht, so  würde  ich  seine  Principien  so  umschreiben: 

1.  Es  giebt  eine  Mimik  der  Zweckmässigkeit :  die 
defensive. 

2.  Es  giebt  mimische  Thatsachen:  sympa- 
thische. 

Nachdem  ich  diese  ein  wenig  summarische  Kritik 
gewagt  habe,  wollen  wir  den  Einzelheiten  von  Darwins 
Werke  näher  treten.  Wir  werden  darin  wirkliche 
Entdeckungen  auf  einem  bis  dahin  dem  Empirismus 
und  der  Vermuthung  preisgegebenen  Gebiet  finden  und 
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einer  grossen  Menge  Eigentliümliclikeiten  begegnen, 
von  denen  ich  einige  hier  erwähnen  will: 

Das  Schliessen  der  Lider  schützt  das  Auge;  aber 
wir  schliessen  die  Lider  oft,  ohne  dass  uns  eine  Ge- 
fahr bedroht,  so  z.  B.  wenn  wir  ein  heftiges,  plötz- 
liches Geräusch  vernehmen.  Ohne  diese  allgemeine  auto- 
matische Tendenz  zur  Vertheidigung  bliebe  uns  mehr 
als  die  Hälfte  der  Mimik  unverständlich  und  dunkel. 

Ich  finde  sehr  oft,  dass  die  mimischen  Ausdrucks- 
formen fiir  sehr  verschiedene  Empfindungen  und  Er- 
regungen identisch  oder  wenigstens  sehr  ähnlich  sind. 
Aber  aus  diesem  Umstand  entsteht  für  mich  die 
Vermuthung,  dass  diesen  beiden  Empfindungen  und 
Erregungen  ein  gemeinsames  Merkmal  in  dem  Centrai- 
Phänomen  eigen  sein  müsse,  das  sie  begleitet.  Wir 
werden  später  darauf  zurückkommen ;  aber  einige  That- 
sachen  können  wir  sogleich  prüfen. 

Wir  kratzen  uns  den  Kopf,  wenn  wir  ein  Jucken 
aus  irgend  einem  Grunde  verspüren;  wir  machen 
aber  auch  dieselbe  Gebärde,  um  eine  Idee  zu  finden, 
ein  Wort  das  uns  entfallen  ist,  um  aus  einer  Ver- 
legenheit herauszukommen. 

Wir  heben  die  Oberlippe  und  rümpfen  die  -Nase, 
um  uns  gegen  den  üblen  Geruch  zu  schützen,  der  mit 
der  eingeathmeten  Luft  eintritt  und  die  Schleimhaut 
angreift;  aber  wir  machen  dieselbe  Gebärde  auch,  um 
Verachtung  und  Abscheu  auszudrücken,  wenn  einMenscli 
oder  ein  Gegenstand  unsere  Würde  oder  unsern  morali- 
schen Sinn  verletzt. 
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Wir  reiben  die  Augen,  um  ein  Sandkörnclien 
oder  ein  Insekt,  das  hineingeflogen  ist  und  uns  Be- 
schwerden macht,  herauszubringen;  wir  machen  die- 
selbe Geberde  aber  auch,  um  einen  unangenehmen 
Gedanken  zu  verscheuchen. 

Man  hustet,  um  ein  Hinderniss  aus  dem  Schlund, 
der  Kehle  oder  der  Luftröhre  zu  entfernen.  Wer 
aber  hätte  nicht  auch  seine  Rede  durch  Hüsteln  unter- 
brochen, um  seine  Gedanken  zu  sammeln,  Zeit  zu 
gewinnen,  ein  Wort  zu  finden,  eine  treffende  ßede- 
wendimg  zu  suchen?  Der  grosse  Cavour  hüstelte 
stets  während  seiner  Parlamentsreden. 

Wir  strecken  die  Arme  bei  einem  Falle  nach 
vom  (wenn  wir  die  Zeit  dazu  haben);  aber  wir  thun 
das  gleiche  auch,  wenn  wir  uns  scherzweise  auf  ein 
Bett  oder  Soi^ha  werfen,  wo  wir  ims  nicht  verletzen 
können. 

Wir  ziehen  den  Kopf  vor  einer  brennenden 
Fackel  oder  vor  den  Händen  eines  allzu  lebhaften 
Sprechers  zurück,  aber  wir  machen  dieselbe  Be- 
wegung auch,  um  die  Ablehnung  eines  Vorschlags 
anzudeuten,  den  wir  nicht  annehmen  können. 

Wir  schliessen  die  Augen  vor  einem  entsetz- 
lichen Anblick.  Aber  wir  schliessen  sie  auch  im 
Dunkeln,  wenn  unsere  Einbildung  uns  ein  abschrecken- 
des Bild  vorführt.  Wer  diese  Thatsachen  näher  unter- 
sucht, wird  sie  fast  alle  erklären  können.  Die  Mimik 
ist  bald  durchaus  und  rein  defensiv,  bald  nur  schein- 
bar defensiv,  weil  es  sich  um  eine  eingebildete  Ge- 
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fahr  handelt.  Oder  die  Mimik  ist  sympathisch,  weil 
die  Erregung  einer  anderen  analog  ist,  welche  durch 
defensive  Gesten  ausgedrückt  wird. 

Viele  mimische  Erscheinungen  scheinen  für  uns 
keinen  defensiven  Werth  zu  haben,  lediglich  infolge 
unserer  geringen  biologischen  Kenntnisse.  So  hat 
Darwin  sehr  schön  nachgewiesen,  dass  das  Zusammen- 
ziehen des  Augen-Eingmuskels  und  der  Lider  beim 
Weinen  das  zarte  Sehorgan  vor  Blutandrang  schützt. 
Ebenso  könnte  es  dem  gewöhnlichen  Menschen  scheinen, 
man  füge  einen  neuen  Schmerz  zu  einem  vorhandenen, 
wenn  er  sich  auf  die  Lip^oen  oder  andere  Körpertheile 
beisst,  wenn  er  seinen  Körper  zerfleischt  oder  die 
Haare  ausrauft ;  aber  diese  künstlichen  Misshandlungen 
behüten  vielmehr  das  G-ehirn  vor  den  grossen  Ge- 
fahren, die  aus  zu  heftigen  schmerzhaften  Erregungen 
entstehen  können,  indem  sie  eine  Ablenkung  von  den 
wichtigsten  Nervencentren  bewirken. 

Darwin  gesteht,  den  Nutzen  des  Zitterns  beim 
Schrecken  nicht  einzusehen.  Aber  nach  meinen  expe- 
rimentellen Forschungen  über  den  Schmerz,  finde  ich 
es  ausserordentlich  nützlich;  denn  es  bewirkt  Wärme, 
die  sich  dem  Bkite  mittheilt,  das  unter  dem  Einfluss 
des  Schreckes  leicht  zu  sehr  erkalten  könnte.  Ebenso 
glaube  ich  gefunden  zu  haben,  weshalb  wir  bei  den 
heftigsten  Schmerzen  des  Tastsinns  und  der  all- 
gemeinen EmjDfindung  zu  athmen  aufhören]  und  nur 
stossweise,  krampfartig  Luft  aufnehmen.  Wir  er- 
zeugen dadurch  eine  leichte  Unempfindliclikeit  der 
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Nervencentren  imd  machen  so  den  Schmerz  erträg- 
licher. 

Endlich  sind  auch  das  Schluchzen,  das  laute  Klagen, 
aU  die  verschiedenen  lauten  Schmerzensäusserungen 
defensiv,  weil  sie  bei  den  Hörern  Mitgefühl  erregen, 
welches  nützHch  werden  kann.  Auch  die  Thiere 
äussern  ihren  Schmerz  aus  diesem  Grunde  laut.  We- 
nigstens habe  ich  es  bei  einem  Ochsen  und  einem 
kleinen  Papagei  (Conurus  monachus)  in  Amerika  wahr- 
genommen. 

Die  Defensive  und  die  Sympatliie,  welche  die 
ganze  Mimik  beherrschen,  sind  beim  Thier  mehr  auto- 
matisch als  beim  Menschen;  beim  Kinde  mehr  als 
beim  Erwachsenen.  Dies  ist  eine  Thatsache,  welche  die 
Mimik  nicht  besonders  betrifft,  sondern  die  allen  Hand- 
hmgen  des  psychischen  Lebens  gemeinsam  ist.  Kaum 
schlüpft  die  Sphinx  macrogiossa  aus  ihrer  Larve,  so 
fliegt  sie  alsbald  zur  Blume  und  führt  alle  die  Be- 
wegungen wunderbar  aus,  die  ihr  nothwendig  sind, 
mn  sich  in  der  Luft  zu  erhalten  und  Honig  aus  den 
Blumen  saugen  zu  können.   Wie  viel  Arbeit,  Studiimn, 
Erfahrung  brauchen  wir  Söhne  des  Prometheus  da- 
gegen, ehe  wir  auch  nur  dazu  gelangen,  einen  Löffel 
zum  Munde  zu  führen!    Das  Pferd  läuft  und  springt 
gleich  nach  seiner  Geburt.   Wir  brauchen  Monate  und 
Jahre,  ehe  wir  lernen  ein  paar  Handschuhe  anzuziehen. 

Dennoch  finden  wir  auch  bei  den  Thieren  eine 
Mimik,  die  nicht  direct  defensiv  ist;  sie.  ist  nur  ata- 
vistisch defensiv,  und  auch  nur  sympathisch.    Es  ist 
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Darwins  Verdienst,  viele  derartige  Tliatsaclien  ge- 
sammelt und  erklärt  zu  haben.    Bevor  sich  der  Hund 
auf  einen  Teppich  legt,  dreht  er  sich  einigemale  iju 
Kreise  herum  und  scharrt  mit  den  Vorderpfoten,  als 
ob  er  im  Grase  sich  einen  bequemen  Euheplatz  her- 
richten wolle.    Oder  er  versucht  es,  harten  Boden  auf- 
zukratzen,   imi   seinen  Unrath  zu  vergraben.  Die 
Katzen  haben  einen  WiderwiUen  gegen  nasse  Pfoten 
(vieUeicht  weü  ihre  Vorfahren  auf  dem  trockenen 
Boden  AegyiDtens  lebten);  ebenso  zeigen  sie  das  Be- 
streben, feuchte  Stellen  mit  Sand  oder  Erde  zu  be- 
decken; und  die  Töchter  Darwins  erzielten  das  bei 
einer  Meinen  Katze,  indem  sie  hinter  ihrem  Rücken 
"Wasser  ausgössen. 

Die  Kinder  stehen  in  Bezug  auf  den  Automatismus 
der  Mimik  mitten  zwischen  den  Thieren  und  uns.  Oft 
bestraft  ein  Lehrer  eine  ganze  Klasse,  die  gehustet 
oder  geniest  hat,  weil  ein  Schüler  es  unwillkürlich 
gethan.    Er  ist  in  dem  vollen  G-lauben,  sie  seien  alle 
strafbar,   weil  sie  absichtlich  gehustet  oder  geniest 
haben.    Indessen  ist  es  häufig  (wenn  nicht  gar  stets) 
der  unwidersteliliche  Automatismus,   der  die  Kinder 
veranlasst,  nachahmend  dasselbe  zu  thun,  was  eines 
von  ihnen  aus  wirklicher  Nothwendigkeit  gethan.-  Es 
ist  die  alte  G-eschichte  von  dem  Vieh ,   das  aus  dem 
Stalle  läuft,  wenn  eins  das  thut;  dass  sofort  alle  zurück- 
kehren, wenn  eines  wieder  in  den  Stall  zurückkehrt. 
Und  wir  Erwachsene,  die  wir  weder  Kinder  noch 
Vieh  sind,  wir  haben  auch  Theil  an  dem  tliierischen 


Darwins  Gesetze  f.  d.  Ausdruck  der  Gemüthsbewegung.  153 

Antomatismi-is.  Die  Claqueure  und  die  Ziselier  von 
Profession  wissen  das  sehr  wohl.  Es  gelingt  ihnen 
nur  zu  oft,  den  Erfolg  oder  Misserfolg  eines  Stückes 
zu  entscheiden,  indem  sie  das  Klatschen  oder  das 
Zischen  organisiren  und  die  Menge  automatisch  zum 
Klatschen  oder  Zischen  veranlassen.  Die  Feldherren, 
welche  in  grossen  Schlachten  das  Commando  hatten, 
könnten  von  traurigen  Thatsachen  berichten,  die  auf 
den  verschiedenen  Schlachtfeldern  sich  ereigneten, 
aber  aus  derselben  bestialischen  Ursache. 

Die  Thatsachen  der  sympathischen  Mimik  sind 
weit  schwerer  zu  erklären,  als  die  defensiven  Er- 
scheinungen; aber  bei  einer  geduldigen  und  tiefen 
Analyse  werden  auch  sie  allmälilich  klar. 

Ich  möchte  sie  am  liebsten  in  folgende  Kategorien 
zusammenfassen : 

Sympathieen  der  Nachahmung.  Sie  sind  die 
gewöhnlichsten  und  am  leichtesten  verständlich.  Man 
gähnt,  man  flieht,  man  sieht  in  die  Höhe,  weil  andere 
gähnen,  fliehen  oder  in  die  Höhe  sehen. 

Muskel-  oder  mechanische  Sympathieen. 
Man  sagt  „nein"  mit  dem  Kopfe,  dann  mit  der  Hand, 
schliesslich  auch  mit  dem  Rumpfe.  Man  droht  mit 
offenem  Munde,  dann  mit  scheelem  Blick,  mit  geballter 
Faust,  ja  selbst  mit  erhobenem  Fusse  oder  sonst  wie. 

Functions  -  Sympathieen.  Die  elementarste 
Liebesmimik  grup^Dirt  sich  um  das  Becken,  welches 
der  Sitz  der  geschlechtlichen  Organe  ist.  Von  hier 
aus  theilt  sie  sich  der  Hand  mit,  welche  liebkost,  und 
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endlicli  dem  Munde,  der  einen  so  grossen  Antheil  an 
den  Liebeständeleien  hat. 

Dunkle  Sympathieen  der  Nervencentreri. 
Hierher  gehören  die  dunkelsten  Thatsachen  der  ani- 
malischen MimikjVelche  erst  mit  dem  Fortschreiten  der 
Histologie  werden  erklärt  werden.  Zu  dieser  Kategorie 
gehört  das  Kratzen  des  Kopfes,  das  Schliessen  der  Augen, 
um  Verlegenheit,  Unsicherheit,  Scheu  auszudrücken, 
das  Verziehen  der  Nase  als  Zeichen  der  Verachtung. 

Die  allgemeine  Physiologie  aller  mimischen  Sym- 
pathieen ist  in  nachstehendem  Diagramma  ausgedrückt. 


Eine  Centraierregung  X  vorausgesetzt,  gilt  es 
zu  finden,  warum  sie  in  die  Sympathie-Centren  a  b  c 
d  e  f  g  h  ausstrahlt.  Ist  dieses  Grundproblem  gelöst, 
so  sind  folgende  sekundäre  zu  lösen. 
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Was  drückt  eine  gegebene  mimisclie  Bewegung  ans? 
Welche  Intensität  der  Erregung  drückt  sie  ans? 
Welchen  ästhetischen,  moralischen,  intellektuellen 

Werth  hat  sie  an  sich? 

Ist  sie  eigentlich  defensiv  oder  nur  scheinbar 

defensiv  oder  sympathisch? 

Ist  sie  der  genaue  Ausdruck  der  Wahrheit,  oder 
ist  diese  ganz  oder  zum  Theil  entstellt,  oder  durch 
andere  störende  Elemente  ersetzt? 

Wenn  wir  im  Stande  sind,  auf  alle  diese  Fragen 
bei  jeder  Gebärde  zu  antworten,  so  haben  wir  das 
Eecht,  zu  sagen:  wir  kennen  sie  genau  in  ihrem  Ur- 
sprung, in  ihrem  Verlauf,  in  ihrem  Wesen  und  in 
ihren  Einzelheiten. 

In  dem  Wissensgebiet  der  Natur  ist  es  oft  schwie- 
riger, richtig  zu  fragen  als  zu  antworten  und  auf  eine 
gut  formulirte  Frage  ergiebt  sich  oft  selbstthätig  und 
leicht  eine  Antwort. 


i 


/ 


Achtes  Kapitel. 


Eintheilung  der  Ausdrücke  der  Gemüthsbewegung. 
Uebersichtstabelle  der  mimischen  Erscheinungen. 

Wenn  wir  als  Beobachter  oder  Künstler  unseren 
Blick  auf  ein  Phänomen  der  Natur  gerichtet  haben, 
können  wir  uns  stolz  fühlen,  wenn  es  uns  ge- 
lingt, die  Hauptzüge,  die  Schatten  und  Halb- 
schatten zu  entdecken,  und  stolzer  noch,  wenn 
es  uns  glückt,  es  getreu  auf  einem  Blatt  unserer 
Bücher  oder  auf  Leinwand  oder  in  Marmor  nachzu- 
bilden. Aber  jeder  Stolz  legt  sich,  wenn  es  gilt, 
dieses  Phänomen  in  unser  System,  an  seinen  Platz, 
unter  seine  Rubrik  zu  bringen,  es  einzufügen  in  die 
grosse  Kette  von  Früher  und  Später,  von  Ursache 
und  "Wirkung,  von  morphologischen  Harmonien  und 
Dissonnanzen.  Da  zeigt  sich  unsere  Unwissenheit  in 
ihrer  ganzen  beschämenden  Nacktheit;  wir  fühlen 
uns  nur  als  bescheidene  Dolmetscher  der  Oberfläche 
der  Dinge,  und  das  Gewebe  unserer  Klassification 
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erscheint  in  seiner  ganzen  Hinfälligkeit.  Indessen 
einmal  müssen  wir  bis  zu  dieser  grausamen  Ge- 
wissens^Drüfung  vordringen,  wo  dann  die  "Wissenschaft 
mit  bescheidenem  Freimuth  bekennt,  ihre  Schlüsse 
seien  unsicher,  und  wo  die  Kunst  zu  den  reinen 
Quellen  des  Wahren  zurückkehrt. 

Das  wollen  wir  auch  bei  der  Mimik  thun,  um 
genau  zu  wissen,  welches  gegenwärtig  die  Grenjzen 
der  Wissenschaft  sind,  und  damit  unsere  Arbeit  der 
Nachwelt  eine  genaue  Bilanz  liefere  über  unsere 
Kenntniss  des  von  uns  behandelten  Gegenstandes. 

Wir  wollen  also  zunächst  ein  wenig  Analyse 
treiben,  um  dann  in  die  Höhe  zu  klimmen  und  eine 
Perspective  zu  entwerfen.  Jedes  mimische  Phänomen 
muss  studirt  werden  in  der  Natur  der  Erreguug,  die 
es  entstehen  lässt,  in  dem  Grade  der  Erregung,  in 
dem  Zustande  der  Erregung  und  in  den  störenden 
Elementen,  die  den  selbstthätigen  Ausdruck  der  Er- 
regung trüben  und  beeinträchtigen  können. 

Die  Natur  der  Erregung  ist  das  wesentliche  und 
charakteristische  Element  der  ganzen  Mimik.  Ich 
will  in  einer  allgemeinen  Uebersicht  die  hauptsäch- 
lichsten Ausdrücke  zusammenfassen,  deren  der  Mensch 
fähig  ist.    Ich  theile  sie  in  drei  grosse  Kategorien: 

Ausdrücke  des  Gefühls, 
Ausdrücke  der  Leidenschaft, 
Ausdrücke  des  Intellects. 
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Ausdrücke  des  Grefülils. 
Zustände  des  Wunsclies,  der  Lust  und  des  Scliinerzes. 

1  Hunger, 
Bedürfnisse  der  Ernährung:  y  p^^^.g^^ 


Allgemeine  organisclie 
Bedürfnisse : 


Muskelthätigkeit, 

Muskelrulle, 

Schlaf, 

Kälte, 

Wärme, 

Bedürfiiiss  nach  Sauerstoff, 
Lebenslust, 
Lebens  schmerz, 
Sterbenslust, 
Sterbensschmerz, 
Verschiedene  Gefühls-  und 
Aus  s  cheidungs-B  edürfnis  se . 


Bedürfnisse  der 
spezifischen  Sinne: 


Ausdrücke  des  Tastsinns, 
„  Geschmacks, 
„  Geruchs, 
„  Gehörs, 
„  Gesichts. 


n 

n 

n 
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Bedürfnisse  der 
rortpflanzung : 


Physiognomik  und  Mimik, 

Bedürfniss  des  Befrnchtens, 

„  des  Befruchtetwerdens. 
„     des  Gebärens, 
„       „  Sängens. 


,  1  ,1  Ausdruck 
begleitend  ; 

I  der  Scham. 


Empfindungen  der 
ersten  Person: 


Ausdrücke  der  Le  idenschaft. 
Zustände  des  "Wunsches,  der  Lust  und  des  Schmerzes. 

Liebe  an  sich, 
Hass  an  sich, 
Furcht, 
Muth, 
Eigenliebe, 
Physische  Eitelkeit, 
Demuth, 
Eigennutz. 

Geschlechtliche  Liebe, 
Mutterliebe, 
Vaterliebe, 
Kindesliebe, 

Bruder-  und  Nächstenliebe. 
Mitgefühl, 
Verehrung, 
Religiöses  Gefühl, 
Hass,  * 
Zorn, 

Grausamkeit, 
Verachtung, 
Hohn. 


Empfindungen  der 
zweiten  Person: 


Eintheilung  der  Ausdrüpke  der  Gemüthsbewegung.  161 


Ausdrücke  des  Intellects. 
Zustände  des  Wunsches,  der  Lust  und  des  Schmerzes. 

Aufmerksamkeit. 
Sinnen. 

Die  Mimik  der  mechanisclien  Arbeit. 

^       „        „    künstlerischen  Arbeit. 

„       „        „    wissenschaftlichen  Arbeit. 

„       „        „    literarischen  Schöpfung. 

„       „        „    poetischen  Begeisterung. 

„       „        „    Arbeit  des  Beobachtens. 

„       57        77  ßecle. 

„       „        „  Gegenrede. 

^        „    harmonischen  Arbeit. 
Schmerz  des  Zweifels. 
Lust  des  Entdeckens. 
Aesthetische  Lust-  und  Schmerzgefühle. 
Lust  und  Schmerz  der  Ungerechtigkeit. 
Erstaunen. 

Diese  Uebersicht  bildet  beinahe  schon  eine  ele- 
mentare Analyse  der  Mimik;  denn  ich  habe  versucht, 
die  einfachsten  und  gewöhnlichsten  Ausdrücke,  welche 
das  Leben  der  Sinne,  der  Erregungen  und  Gedanken 
begleiten,  in  natürliche  Familien  zu  gruppiren.  In- 
dessen zeigt  sich  ein  mimisches  Phänomen  selten  in 
einfacher  Gestalt,  es  verbindet  sich  meistens  mit  andern, 

Mantegazza,  Physiognomik  und  Mimilf.  H 
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wir  haben  doppelte,  oft  dreifache  Verbindungen.  Ich 
lasse  einen  üeberblick  über  die  gewöhnlichsten  zu- 
sammengesetzten Ausdrücke  folgen. 

Uebersicht  der  hauptsächlichsten  zusammen- 
gesetzten Ausdrücke. 


„   schnellem  Wechsel  von  kalt  und 
warm  oder  umgekehrt. 


Mattigkeit  und  "Wollust. 

Im  G-ebiete  der  Leidenschaften. 
Schwermuth. 

Grrausamkeit  und  Lüsternheit. 
Stolz  und  Hohn. 
Demutli  und  Hohn. 
Liebe  und  Entzücken. 
Entsetzen  und  Mitgefühl. 
Furcht  und  Frechheit. 
Eitelkeit  und  Bescheidenheit. 
Habgier  und  Grrausamkeit. 


Im    Gebiete    des  G-efühls. 


Lust  und 
Schmerz 


bei  der  Entjungferung. 
„  Grebähren. 
„  Säugen. 
„  Kitzeln. 


1 
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Liebe  und  Zorn. 
Zorn  und  Holin. 
Verehrung  und  Erstaunen. 
Verachtung  und  Zorn. 
G-rausamkeit  und  Stolz. 
Körperschmerz  und  Muth. 
Streitsucht  und  Grausamkeit. 
Entsagung  und  Freude. 

Im  G-ebiete  des  Denkens. 


Melancholie. 

Begeisterung  und  mechanische  Bewegungen. 

Gedankenübung  und  Tanz. 

Arbeit  der  Erziehung  und  Verachtung. 

„  „  -  Leidenschaft. 

T)  n  V  rl 

n  n  n  n  Hass. 

„         „  „  „  Sclimerz. 

Arbeit  des  Wortes  und  Stolz. 
„        „        „        „  Demuth. 

Tl  T1  Tl  V 

„        „        „        „  Streitsucht, 
n        n        n         ?7  Hass. 
w        n        n         ?5  Liebe. 
Künstlerische  Arbeit  und  Lüsternheit. 

Eine  vorübergehende  Erregung  hat   auch  eine 

flüchtige  Mimik  und  hinterlässt  keinerlei  Spuren;  aber 

wenn  sie  sich  öfter  wiederholt,  lässt  sie  auf  G-esicht 

und  anderen  Körpertheilen  dauernde  Eindrücke  zurück, 

11* 
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die  uns  ein  Blatt  der  Geschichte  des  Menschen  ent- 
hüllen können  oder  wenigstens  einen  grossen  Theil 
davon. 

Die  ständigen  Ausdrücke  können  wir  zu  folgender 
Uebersicht  gruppiren: 


Ständige  Ausdrücke, 


Physiognomie  des  Schwindsüchtigen. 

„  Wassersüchtigen. 


Ausdrücke,  die 
durch  ständige 
Bedingungen 
des  Organismus 
erzeugt  werden. 


77 

:? 

V 

n 

7) 

57 
77 
77 


„  Nierenleidenden. 

„  Krebsleidenden. 

„  Nervenleidenden. 

„  Hypochondrischen. 

„  Wahnsinnigen. 

„  Schwermüthigen. 

„  Mag-enleidenden. 


Ausdrücke,  die 
erzeugt  sind 
durch  Miss- 
brauch einer 
Function  oder 
durch  besondere 
Nerven- 
reizungen. 


Physiognomie  des  Feinschmeckers. 

„  „  Hungerleiders. 

„  „  Wüstlings. 

„  der  Muskel -Entkräftung. 

„  des  Trunkenbolds. 

„  „  Cocainsüchtigen. 

„  „  Opiumsüchtigen. 

„  „  Haschischsüchtigen. 
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Ausdrücke, 
die  erzeugt 
sind  durcli 

Wieder- 
liolung  be- 
stimmter 
Erregungen 
oder  durcli 
besondere 
geistige 
Thätig- 
keiten. 


nomie 

des 

MelancliolischeiL. 

V 

77 

Pessimisten. 

n 

75 

Optimisten. 

77  " 

Unruhigen. 

n 

77 

Verzagten. 

n 

75 

Entmuthigten. 

:? 

7? 

Frecken. 

?? 

77 

Argwökniscken. 

77 

Misstrauischen. 

?? 

77 

Bescheidenen. 

77 

Asceten; 

7? 

7? 

Keuschen. 

n 

77 

Heuchlers. 

V 

77 

Ereimüthigen. 

7? 

77 

Geizigen. 

77 

77 

Verzweifelten. 

77 

77 

"Wohlwollenden. 

77 

77 

Menschenfeinds. 

77 

77 

Leichtsinnigen. 

77 

77 

Geselligen. 

77 

7? 

Herrschsüchtigen. 

7? 

77 

Wilden. 

77 

77 

Grausamen, 

77 

77 

Nachdenldichen. 

77 

77 

Dummen. 

77 

77 

Begeisterten. 

7? 

77 

Entzückten. 

77 

77 

Eurchtsamen. 

7? 

77 

Kriegerischen. 

77 

7? 

Verächters. 

7? 

77 

Höhnischen. 

77 

77 

Schurkischen. 

7? 

7? 

Inquisitorischen. 
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Aus- 
drücke, die 

durch, 
lange  Aus- 
libimg  ge- 
wisser Be- 
rufsarten 
erzeugt 
sind. 


Physiognomie  und  Mimik  des  Priesters. 

Soldaten. 
Apothekers. 
Droguisten. 
Seemanns. 
Notars. 
Uhrmachers. 


Es  könnte  scheinen,  als  sei  mit  so  vielen  Tabellen 
und  Rubriken  die  Klassifikation  der  mimischen  Hand- 
lungen beendet;  aber  es  erübrigt  noch,  gewisse  Formen 
des  Ausdrucks  zu  erklären  und  zu  ordnen,  die  unab- 
hängig sind  von  der  Natur  der  Erregung  und  über- 
einstimmen mit  dem  G-rad  derselben  und  mehr  noch 
mit  gewissen  vorübergehenden  oder  ständigen  Be- 
dingungen, in  welchen  sich  das  Einzelwesen  befindet. 

So  kann  der  Ausdruck  stark,  schwach,  unsicher, 
unklar,  sehr  beredt  oder  kaum  verständlich,  unzu- 
sammenhängend, krampfhaft  sein,  gleichviel,  ob  er 
Freude  oder  Schmerz,  Hass  oder  Liebe  bedeutet; 
ebenso  kann  jedes  Einzelwesen,  je  nach  dem  Zustand 
der  Gesundheit  oder  Krankheit,  der  Stärke  oder 
Schwäche  oder  der  durch  den  Bau  seines  Nerven- 
systems gegebenen  ständigen  Bedingungen  jede  Er- 
regung in  einer  ihm  eigenen  "Weise  ausdrücken. 

So  sagt  man  auch  von  der  Form  der  Mimik,  dass 
sie  vom  Alter,  Geschlecht  und  Rasse  bedingt  ist.  Da- 
her kommt  es  auch,  dass  sehr  wenige  Künstler  die 
Fähio-keit  haben,  alle  diese  verschiedenen  Elemente 
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in  ihren  Werken  auszudrücken,  wenn  es  gilt,  auf  dem 
Gesicht  oder  dem  Körper  eines  Bildes  oder  einer  Statue 
die  Natur  der  Erregung,  den  Grad  derselben  und  alle 
jene  äusseren  und  inneren  Abstufungen  zu  veranscliau- 
lichen.  Allen  glückt  es,  ein  lachendes  Kind  darzu- 
steUen  oder  einen  Sterbenden;  aber  es  giebt  nur  einen 
Laokoon,  nur  eine  Niobe. 

Die  allgemeinen  Formen  der  Mimik  sind  folgende: 
Schwache,  starke,  ungestüme  Mimik. 
Unsichere,  wirre,  deutliche  Mimik. 
Mimik  der  Zusammenziehung  und  Ausdehnung. 
Dämmerhafte  und  ersterbende  Mimik. 
Unzusammenhängende  oder  krampfhafte  Mimik. 
Um  unsere  Erörterung  über  die  Klassifikation  ab- 
zuschliessen,  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  die  häufigsten 
Analogieen  zu  erwähnen,   d.  h.  die  Fälle,  in  denen 
von  Natur  ganz  verschiedene  psychische  Thatsachen 
sich  durch  eine  identische  oder  mindestens  sehr  ähn- 
liche  Mimik   äussern.     Diese  Uebereinstimmungen, 
diese   Synonyma   der  Mimik,   sind  zum  grössten 
Theile  hier  das  erste  Mal  genannt.    Sie  bieten  uns 
ein  werthvolles  Material,  lun  einige  der  dunkelsten 
Gesetze  der  menschlichen  und  thierischen  Psychologie 
aufzuhellen. 

Mimische  Synonyma. 

Höchster  Grad  von  Wollust  und  Schmerz. 
Lust  des  Geruchsinns  und  Wollust  der  Liebe. 
Schmerz  des  Geruchsinns  und  Mimik  der  Verachtung. 
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Durcli  Bitterkeit  verursaclite  Schmerzen  und  stumme 
Elrärikungen  der  Eigenliebe. 

Lust  und  Schmerz  des  Grehörs  —  Lust  und  Schmerz 
der  Leidenschaften. 

Lust  und  Schmerz  des  Gresichts  —  Freuden  und 
Schmerzen  des  Intellekts. 

Schmerz  von  Wunden  und  Mimik  moralischer  KämjDfe. 

Freuden  des  Wohlbehagens  imd  Befriedigung  der 
Eigenliebe. 

Mimik  der  Wollust  und  der  Grrausamkeit. 

„    Bescheidenheit  und  der  Scham. 

Schmerzen  der  Kälte  und  der  Furcht. 

„        „    Wärme  und  Mimik  des  Zorns. 

Mimik  des  Kitzels  —  Lust  und  Schmerz  des  Lächer- 
lichen. 

Miimik  der  inneren  Schmerzen  und  des  Lebens- 
überdrusses oder  der  Hypochondrie. 
Bewunderung  und  Schrecken. 
Panischer  Schreck  und  Wahnsinn. 


Neuntes  Kapitel. 


Die  Mimik  der  Lust. 

Die  Lust  ist  eine  der  allgemeinsten  und  elemen- 
tarsten Erregungen  aller  Lebenswesen.    Sie  ist  eine 
der  Pole  des  animalischen  und  vielleiclit  aucli  des 
vegetabilisclien  Empfindens.     Sie   hat  eine  reiche, 
mannigfaltige  und  sehr  charakteristische  Mimik,  die 
eigentlich  den  Forschergeist  der  Wissbegierigen  hätte 
anziehen  und  aufhalten  müssen,  die  zuerst  die  Blicke 
auf  den  Menschen  richteten,  um  seine  Bewegungen  zu 
studiren.    Aber  es  war  nicht  der  Eall;   die  alten 
Arbeiten  der  Physiognomiker  beschränken  sich  darauf, 
wenige  Seiten  dem  Lachen  zu  widmen,  welches  für 
sie  der  einzige  der  Betrachtung  würdige  Ausdruck 
der  Lust  gewesen  zu  sein  scheint;  und  auch  auf 
diesen  wenigen  Seiten  finden  wir  mehr  Astrologisches 
und  Kabbalistisches  als  wirkliche  und  aufmerksame 
Beobachtung.    Die  Physiognomie  war  von  Beginn 
an  eine  astrologische  Wissenschaft  und  diese  ihre 
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Erbsünde  pflanzt  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  fort, 
und  es  hat  sich  noch  kein  Erlöser  gefunden,  der  sie 
geläutert  und  geheilt  hätte. 

Der  gute  Akademiker  Cornelio  Ghirardelli  aus 
Bologna  hat  in  seiner  Cephalogia  Fisionomica  (Bologna 
1670)  eine  (achte)  Abhandlung  geschrieben,  die  „Ueber 
den  lächelnden  Mund"  und  „Ueber  den  stinkenden 
Athem"  —  sonderbare  Zusammenstellung!  — handelt;  er 
knüpft  an  Aristoteles  an  und  unterscheidet  „das  ge- 
mässigte Lachen,  welches  wir  bei  vernünftigen  Menschen 
finden"  und  „das  wilde,  unmässige  Lachen,  welches 
Cicero  cachinnus  nennt,  und  das  den  Narren  eigen- 
thümlich  ist."    Er  fährt  fort: 

„Das  Lachen  ist  ein  unartikulirter  Laut,  welcher 
erzeugt  wird  durch  die  Lust,  die  wir  an  einer  lächer- 
lich gethanen  und  gesagten  oder  an  einer  ungeheuer- 
lichen imd  unvollkommenen  Sache  empfinden.  Wir 
behau^Dten  also:  Das  massvolle  Lachen  ist  ein  Zeichen 
der  Vernunft,  Heiterkeit  und  Ereude.  Dagegen  ist 
das  unbändige  Lachen  ein  Zeichen  der  Dummheit  und 
Narrheit.  Das  übertriebene,  geräuschvolle  und  an- 
haltende Lachen  hat  dem  Seneca,  dem  Pythagoras 
und  dem  Plutarch  missfallen  und  jeder  kluge  und 
vernünftige  Mensch  sollte  es  verabscheuen. 

Der  Kaiser  Heliogabalns  lachte  so  laut,  dass  sein 
Lachen  dasjenige  der  Menge  im  gefüllten  Theater 
übertönte.  Und  Boccaccio  sagte  von  ähnlichem 
Lachen:   „Meister  Simon  lachte  mit  so  weit  aufge- 
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rissenem  Manie ,  class  man  ilim  alle  Zähne  hätte  aus- 
ziehen können. 

Demokrit  erhielt  wegen  seines  nnanfhörHchen 
Lachens  den  Beinamen  Gelasinns;  da  er  beständig 
imd  -über  alles  lachte ,  hatte  sich  sein  Mund  bis  zu 
den  Ohren  erweitert;  man  sah  stets  seine  Zähne  und 
sein  Gesicht  war  ganz  verschrumpft.  Juvenal  sagt 
von  ihm: 

Perpetuo  risu  pulmonem  agitare  solebat  Demo- 
critus. 

Zoroaster,  der  Erfinder  der  Magie,  soll  nach 
Plinius'  Ausspruch  (Buch  YH,  Kap.  XVI)  lachend 
zur  Welt  gekommen  sein. 

Wer  laut  lacht,  ist  ein  Unverschämter,  sagt 
Easi;  und  diejenigen,  die  vor  Lachen  husten  oder 
den  Athem  verlieren,  sind  Tyrannen !  Michael  Scotus 
sagt:  Wenn  die  Stimme  beim  Lachen  umschlägt,  so 
deutet  dies  auf  Anmassung ,  Geiz ,  Tyrannei ,  Falsch- 
heit und  Verrätherei. 

Wer  dünne  Lippen  hat  und  mit  heiterem  Gesicht 
wenig  lacht,  ist  sinnlich;  ein  immer  lachender  Mund 
deutet  auf  einen  schlechten,  lügnerischen,  verderbten, 
heuchlerischen,  boshaften  Geist,  dem  Niemand  trauen 
darf,  sagt  Albertus  Magnus;  denn  das  Lachen  des 
Mundes,  welches  dem  der  Augen  entspricht,  ist  immer 
bös  —  es  ist  das  den  Frauen  eigenthümliche  Lachen. 

Gemässigtes  Lachen  bezeichnet  wohlwollende, 
versöhnliche  Menschen  von  milder  Art,  sagt  Rasi. 
Michael  Scotus  nennt  sie  geschickt,  klug,  geistvoll 
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imd  arbeitsam.  Isocrates  schreibt:  Plato  war  so 
sittenstreng  und  zeigte  in  seinem  G-esiclit  soviel 
Zurücklialtung,  dass  man  ihn  ebensowenig  wie  Clazo- 
•  menes  je  lachen  sah.  Wir  lesen  von  Crassus,  dass 
er  so  strenge  G-ewohnheiten  und  so  ernste  Lebens- 
anschanungen  besass,  dass  er  in  seinem  ganzen  Leben 
nie  gelacht  habe."  — 

Der  Jesuit  Honorius  Nicquetius')  hat  in  dem  dem 
Lachen  gewidmeten  Kapitel  viele  Stellen,  die  das 
Lachen  ungünstig  beurtheilen,  aber  er  treibt  auch 
schon  ein  wenig  Physiologie.    Hören  wir  ihn: 

V  repentina  fit  dilatatio  cordis,  ac  magna 

vitalium  spirituum  eflfusio  quae  confestim  musculos 
thoracis  et  diaphragmatis  concutiunt  et  titillant,  ad 
motum  harum  partium  sequitur  motus  musculorum, 
qui  a  lateribus  buccae  sunt,  fitque  illa  oris  deductio. 
quam  risum  vocamus,  idque  ad  exprimendum  animi 
gaudium  de  his,  qui  plura  volet,  legat  iDraeclarum 
tractatum  Elpidii  Berretarii  Priscensis  de  risu. 

Ad  risum  proclives,  maxime  sanguinei  et  cholerici, 
quia  calidiores  sunt  et  aptud  Graecos  risus  dicitur 
yaXojg  ab  £2?;,  id  est  calor." 

Nicquetius  erörtert  die  Ansicht  der  Alten,  wo- 
nach die  Milz  die  Ursache  des  Lachens  sein  soll. 
Diese  Ansicht  ist  wohl  daher  entstanden,  dass  man 


^)  Honorati  Nicquetii  e  Societate  Jesu,  Sacerdotis,  Theologi 
riiysiognomia  humana.  Libris  IV  distincta.  Editio  Prima.  Lug- 
duni  1618. 
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beim  Lachen  zuweilen  Schmerzen  in  der  Milz  ver- 
spürt; oder  nm  ein  Gegenstück  zu  der  Theorie  auf- 
zustellen, dass  die  Leber  der  Sitz  des  Schmerzes  sei: 

Cor  sapit  et  puhno  loquitur,  fei  commovet  iram, 

Spien  ridere  facit,  cogit  amare  jecur. 

Und  anderswo: 
Quid  faciam?    Sed  sum  petulanti  splene  cachinno. 

Nachdem  er  sein  bischen  Physiologie  erschöpft 
hat,  verfällt  Nicquetius  wie  alle  anderen  auch  ganz 
und  gar  der  Kabala: 

„Pueri,  mulieres,  fatui  ac  qrdlibet  inexperti  facile 
rident,  quia  illis  omnia  nova,  ac  novitas  risum  facit, 
Tyrinthii,  cum  ^pilojlmTEc,  essent,  et  hoc  nomine  a 
vicinis  male  audirent,  Delphicum  oraculum  consuluerunt, 
respondit  Pythia,  ita  tandem  eos  hoc  malo  liberandos, 
si  Neptuno  Taurum  immolarent,  et  cum  ayiXaöoi  in 
mare  projicerent;  illi,  re  deliberata,  pueros  omnes  et 
hoc  sacrificio  abegerent,  ne  quod  esset  ridendi  peri- 
culum  .  .  . 

Auch  ein  wenig  bekannter  spanischer  Schrift- 
steller^) hatte  noch  vor  Grhirardelli  und  Mcquetius 
gegen  diejenigen,  die  zu  viel  lachen,  geeifert: 

„Leute,  die  leicht  und  in  grossen  Ausbrüchen 
lachen,  haben  eine  grosse  Milz  und  sind  infolge  davon 
einfältig,  eitel,  dumm,  unbeständig  und  indiscret. 


1)  Hieronymo  Cortes,  natural  de  la  Ciudad  de  Valencia.  Phi- 
aonomia  y  varios  secretos  de  naturaleza  etc.  Barcelona  1610, 
pag.  10.   Capitulo  X.   De  la  riaa. 
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Diejenigen,  die  wenig  und  massig  lachen,  sind 
klug,  vornehm,  diskret,  loyal,  beständig  und  hervor- 
ragend begabt," 

Ich  will  Cicero  nicht  anführen,  der  in  seinen 
„Tusculanen"')  sagt: 

„Si  ridere  concessum  sit,  vituperatur  tamen 
cachinnatio." 

Catall  sagt  strenger: 

„Eisu  inepto  res  ineptior  nulla  est." 

Aber  noch  vor  dem  Dichter  und  dem  Philosophen 
hatte  der  Prediger  ausgesprochen: 

„Fatuus  in  risu  exaltat  vocem  suam,  sapiens  autem 
vix  tacite  ridebit." 

Und  in  den  Sprüchen  heisst  es: 

„Risus  abundat  in  ore  stultorum." 

Allen  diesen  Sentenzenmachern  und  Schönrednern 
möchte  ich  unsere  Zeitgenossen  Vogt  und  Pasquale 
Villari  entgegenhalten.  Der  erstere  ein  Dickbauch, 
der  andere  ein  Stockfisch.  Beide  von  hervorragendem 
Geiste  —  beide  lachen  beständig  und  aus  vollem 
Halse.  Vogt,  der  über  dem  Zwerchfell  zwei  riesige 
Lungenflügel  und  darunter  einen  colossalen  Bauch 
hat,  lacht,  dass  die  Wände  zittern  und  einzustürzen 
drohen.  Er  erinnert  liierdurch  an  Balzac,  der  wie  er 
einen  starken  Leib  hatte,  und  dessen  lautes  Lachen 
die  Fensterscheiben  erklirren  machte. 


1)  Tusculan.  Lib.  IV.  S.  auch  Clemens  von  Alexandrien, 
Pädagogia,  II,  5. 
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Die  astrologische  und  phantastische  Richtung  hat 
sich  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten.  Schlagen  wir  z.  B. 
den  ersten  besten  Band  eines  gewöhnlichen  Physiogno- 
mikers, sagen  wir  Le  Pelletier' s auf,  so  finden  wir 

Folgendes : 

„Eire  bruyant  et  prolonge  

Apres  un  nombre  süffisant  d'observations 
attentives,  on  ne  tarde  pas  a  reconnaitre  que  cette 
Variete  du  rire,  en  la  supposant  naturelle,  indique 
le  conditions  morales  suivantes:  intelligence  au  plus 
ordinaire,  esprit  leger,  futile,  inapplique,  versatil, 
jovial,  peu  serieux,  caractere  naif,  ebahi,  quelquefois 
meme  assez  niais  (armer  Balzac!)  commun,  grossier, 
mal  appris,  sans  tenue,  sans  dignite  (armer  Vogt!)  se 
faisant  remarquer  partout,  et,  nulle  part  goüter  avec 
avantage;  intemperant,  sensuel,  gourmand,  presque 
toujours  entraine  par  les  impulsions  pluson  moins 
vicieuses  de  l'instinct;  rarement  soumis  aux  sages 
conseils  de  la  raison  (armer  Yillari!)." 

Das  genüge!  Die  wahre  Physiologie  der  Mimik 
der  Lust  beginnt  mit  den  grossen  Naturforschern  und 
Biologen  unserer  Zeit.  Unter  ihnen  gebührt  Darwin 
der  erste  Platz ;  er  hat  die  ersten  dämmernden  Formen 
des  Lacheis  bei  den  Uns  am  meisten  ähnlichen 
Thieren  gesucht. 

Der  Chimpanse  ist  empfindlich  gegen  Kitzeln; 


1)  Le  Pelletier  de  la  Sarthe:  „Trait^  complet  de  physiogno- 
monie,"  Paria,  18G4.  p.  276. 
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bei  diesem  Reiz  erglänzen  seine  Augen,  die  Mund- 
winkel verziehen  sich  nach  hinten,  die  Oberlider 
runzeln  sich  leicht;  und  gleichzeitig  stösst  er  einen 
Laut  aus,  der  dem  Ausdruck  unseres  Lachens  ent- 
spricht. Auch  der  Orang  zeigt  beim  Lachen  eine 
ähnliche  Physiognomie.  Duchenne  hat  bei  einem 
Affen  mehrmals  ein  Lächeln  wahrgenommen,  wenn 
er  ihm  einen  Leckerbissen  bot.  Wenn  der  Cebus 
Azarae  sich  wohl  fühlt,  lässt  er  ein  eigenthümliches 
Murmeln  hören  und  seine  Mundwinkel  ziehen  sich 
nach  hinten  zurück.  Einen  analogen  Ausdruck  fand 
man  beim  Cebus  hjrpoleucus  und  beim  Inuus  ecaudatus. 
Darwin  hat  den  Ausdruck  der  Lust  noch  bei  zwei 
oder  drei  Arten  des  Macacus  und  beim  Cynopi- 
thecus  niger  beobachtet.  Die  ersteren  ziehen  die 
Ohren  zurück  und  stossen  einen  eigenthümlichen  Laut 
aus;  der  Cynopithecus  zieht  die  Mundwinkel  und  die 
ganze  Kopfhaut  nach  oben  und  nach  hinten,  wodurch 
auch  die  Augenbrauen  hinaufgezogen  werden.  Er 
zeigt  bei  dieser  Bewegung  die  Zähne. 

Ich  hatte  selbst  brasilianische  üistitis  viele  Monate 
bei  mir  und  sah  sie  oft  ihre  Freude  durch  Zurück- 
ziehen der  Ohren  und  Hinaufziehen  der  Mundwinkel 
ausdrücken. 

All  dies  sind  dämmerhafte  Ausdrucksformen  der 
menschlichen  Freude.  Diese  hat  eine  sehr  reiche 
Mimik,  die  wir,  nach  derselben  Methode  wie  die 
Mimik  des  Schmerzes,  in  ihre  Elemente  auflösen 
wollen : 
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Tabellarisclie  Uebersicht  der  Mimik  der  Lust. 
Heben  der  Mundwinkel  (Läckeln). 
Runzeln  der  Oberlider  und  der  Umgebung 

des  Auges. 
Aufblasen  der  Backen. 
Weiten  der  Nasenflügel. 
Lachen. 

Scliliessen  der  Augen. 
Verdrehen  der  Augen. 
_  Zähne  knirschen. 
Kinnbackenkrampf  (Mundsperre). 
Rhythmische  Bewegungen  des  Halses. 
Heben  der  Schultern. 

Verschiedene  Erschütterungen  des  Rumpfes. 
Verschiedene  ausdrucksvolle  Bewegungen 
der  Arme. 

  / 

Rumpfes    Schlagen  der  Handflächen  gegen  einander, 
und  der    Oefihen  der  unteren  aiiedmaassen. 
Glied-      Stampfen  mit  den  Füssen. 
Verschiedene  Sprünge. 
Tanzen. 

Krampfartige  Zuckungen. 
Rothe  des  Gesichts,  seltener  des  ganzen 

Körpers. 
Blässe  (selten). 
Leuchten  der  Augen. 
Thränenabsonderung. 
Reichlicherer  Speichelfluss. 


Muskelzu- 
sammen- 
ziehungen 
des  Ge- 
sichts und 
der  Ath- 
mungs- 
Muskeln. 


Muskelzu- 
sammen- 
ziehungen 
des  Halses, 


maassen. 
Krämpfe. 

Vasamoto- 
ris  che  jund 
sensitive 
Erschei- 
nungen. 


Unfreiwilliges  Harnlassen. 

Mantegazza,  Physiognomik  und  Mimik. 
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rangen 


der 
Stimme 
und  psy- 
chisclie 
Erschei- 
nungen. 


Seufeen. 
Röcheln. 
Schreien. 

Schnarchähnliches  Geräusch. 

Schluchzen. 

Singen. 

Stummheit. 

Ungewöhnliche  Eedseligkeit   und  Bered- 
samkeit. 
Rausch. 

Ungewöhnliches  "Wohlwollen. 


Paraly-   (  Lähmung  einiger  Augenmuskel  oder  aller, 
tische  Schielen. 
Erschei-  ]  Fallen  des  Unterkiefers, 
nungen.  [  Bewusstlosigkeit  oder  Ohnmacht. 

Wenn  ich  anstatt  einer  Studie  eine  Abhandlung 
über  Physiognomie  und  Mimik  schreiben  wollte,  müsste 
ich  jedes  dieser  Ausdruckselemente  der  Lust  einzeln 
und  eingehend  betrachten,  die  uns  in  der  Wirklichkeit 
einzeln  oder  gruppenweise,  verschiedenartig  begegnen. 
Ich  will  mich  aber  damit  begnügen,  schnell  die  ge- 
wöhnlichsten und  charakteristischsten  Elemente  zu 
prüfen. 

Das  erste  ist  das  Heben  der  Mundwinkel, 
eine  Bewegung,  zu  der  sich  immer  Falten  um 
die  Augen  und  ein  Aufblasen  der  der  Nase  be- 
nachbarten Wangentheile  gesellen.    Diese  vereinigten 
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drei  Bewegungen  ergeben  das  Lächeln,  welches  kaum 
sichtbar    sein   oder   stufenweise   zum  Lachen  über- 
gehen kann.    Wir  können  dieses  elementare,  charak- 
teristische Bild  der  Lust  beobachten,  wenn  wir  eine 
Gefühlserregung    in  ihrer  Entwickelung  verfolgen, 
welche  in  Wollust  überzugehen  beginnt.  Kaum  offen- 
bart sich  die  Lust,  so  ziehen  sich  unwiderstehlich  die 
Hebemuskeln  der  Oberlippe  zusammen  und  das  Lächeln 
erscheint  im  Gesicht.    Die  ungebildeteren  Künstler 
der  wildesten  Völker  haben  diese  Beobachtung  ge- 
macht.   Ich  besitze  zwei  Maori  -  Götzen ,  w^elche  die 
beiden  Fundamentalbilder  der  Lust  und  des  Schmerzes 
ausdrücken.    Ich  hätte  sie  in  diesem  Buche  reprodu- 
ziren  lassen,  wenn  ich  nicht  zwei  riesige  Feigenblätter 
gebraucht  hätte,  mn  gewisse  Situationen  zu  verdecken, 
die  der  Künstler  in  diesen  beiden  rohen  Holzfiguren 
dargestellt  hat.    Bei  der  Figur,  welche  die  Lust  dar- 
stellt, sind  die  Mundwinkel  hinaufgezogen,  bei  der 
den  Sclrmerz  darstellenden  sind  sie  herabgesenkt. 

Sobald  das  Lächeln  deutlicher  wird  und  die  Mus- 
keln am  Jochbein  sich  stark  zusammenziehen,  bilden 
sich  Falten  auf  dem  Oberlid.  Bei  Erwachsenen  und 
Greisen  bilden  sie  sich  auch  am  äusseren  Augenwinkel. 
Gleichzeitig  senken  sich  die  Augenbrauen  ein  wenig, 
und  das  beweist,  dass  sowohl  der  obere  wie  der 
untere  Theil  der  Ringmuskeln  sich  zusammenziehen. 
Bei  ziemlich  starkem  Lächeln  und  mehr  noch  beim 
Lachen  vergrössern  sich  die  Wangen  und  die  Ober- 
lippe und  die  Nase  erscheint  verkleinert  oder  besser 
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gesagt  verkürzt;  die  oberen  Schneidezähne  werden 
sichtbar  und  gleichzeitig  entsteht  die  Nasen- Mund- 
falte, die  von  den  Nasenflügeln  zum  Mundwinkel  hinab 
geht.  Bei  Erwachsenen  und  Greisen  ist  diese  Falte 
doppelt. 

Bei  sehr  deutlichem  Lächeln,  noch  mehr  aber  beim 
Lachen,  wird  das  Auge  glänzend,  weil  die  Thränen- 
absonderung  reichlicher  ist,  und  es  erscheint  grösser, 
theils  dadurch,  dass  es  durch  Zusammenziehung  des 
Augenhöhlenmuskels  gespannter  ist,  theils,  wie  Piderit 
annimmt,  weil  der  Augapfel  mit  Blut  und  anderen 
Feuchtigkeiten  mehr  angefüllt  ist. 

Ausser  dieser  Erscheinung  zeigt  das  Lachen  eine 
tiefe  Einathmung,  der  eine  tiefe  Ausathmung  folgt,  die 
in  kurzen  Zwischenräumen  unterbrochen  und  von 
einem  eigenthümlichen  und  charakteristischen  Ge- 
räusch begleitet  wird.  Es  ist  das  immer  eine  Dif- 
fusion der  Mimik  von  einem  engeren  Muskelkreis  zu 
einem  weiteren.  Wächst  die  Lust  oder  nimmt  die 
Erregung  zu,  so  genügen  die  Gesichtsmuskeln  nicht, 
um  sie  auszudrücken,  und  das  Zwerchfell  und  die 
'  Athmungsorgane  treten  hinzu. 

Beim  Lachen  öffnet  sich  der  Mund  mehr  und  mehr, 
die  Zähne  werden  sichtbar,  bis  endlich  bei  immer 
steigender  Erregung  die  Muskeln  der  Gliedmaasen 
und  des  Eumpfes  an  dem  mimischen  Bilde  theil- 
nehmen;  theils  um  den  centrifugalen  Verlauf  zu  för- 
dern, theils  um  die  Eingeweide  zu  schützen,  die  von 
den  schnellen  und  energischen  Zusammenziehungen 
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des  ZwerclifeUs  zu  stark  erschüttert  werden.  Dann 
wirft  man  den  Kopf  zurück,  dann  den  Rumpf;  Ge- 
siclit  imd  Hals  werden  roth ,  die  Yenen  schwellen, 
Thränen  füllen  das  Auge  und  rinnen  auch  über  die 
Wangen.  Zu  gleicher  Zeit  legen  sich  die  Hände  an 
die  Seiten  der  Brust,  an  die  obere  Bauchgegend  oder 
an  andere  Theile  des  Bauches;  zuweilen  stützt  man 
den  ganzen  Unterleib  gegen  eine  Mauer  oder  einen 
widerstandsfähigen  Körper,  oder  man  wälzt  sich  auf 
dem  Boden. 

Das  Lachen,  welches  in  seinen  ersten  Stadien  an- 
genehm ist,  kann  so  heftig,  so  andauernd,  so  krampf- 
artig sein,  dass  es  selbst  bei  energischem  Willen  nicht 
zu  bändigen  ist.  Man  verspürt  starke  Schmerzen  im 
Grenick,  unangenehmes  Gefühl  im  Leibe,  am  Zwerch- 
fell, auch  kommen,  besonders  bei  Frauen  und  Kindern, 
Blasenentleerungen  vor. 

Darwin  hat  festgestellt,  dass  dieses  Lachen  bis 
zu  Thränen  sogar  bei  den  Hindus,  Chinesen,  Ma- 
layen,  Dyaks  von  Borneo,  den  Australiern,  Kaffern, 
Abyssiniern  und  bei  den  Eingebomen  Nord-Amerikas 
nachweisbar  ist.  Ich  meinerseits  habe  es  bei  Negern 
verschiedener  Stämme  und  bei  den  Lidianern  Süd- 
Amerikas  konstatirt. 

Der  grosse  englische  Philosoph  hat  sich  die  Frage 
vorgelegt,  ob  das  Lachen  eine  Steigerung  des  Lächelns 
oder  die  letzte  Spur  einer  alten  erblichen  Grewohnheit 
ist,  nämlich  des  lauten  Lachens.  Mir  dünkt  es  wahr- 
scheinlicher, dass  sowohl  das  Lachen,  wie  das  Lächeln 
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SO  alt  ist  wie  der  Mensch,  und  dass  nur  die  verschie- 
denen Grade  der  Erregung  bald  das  eine  bald  das 
andere  hervorrufen.  Man  findet  den  Beweis  in  der 
Tliatsache,  dass  Kinder  früher  lächeln  als  lachen!  Bei 
meinen  fünf  Kindern  bemerkte  ich  das  erste  Lächeln 
etwa  vierzig  bis  sechzig  Tage  nach  der  Geburt,  wäh- 
rend das  Lachen  frühestens  im  dritten  Monat  zu  be- 
obachten war.  Auch  ein  Sohn  Darwins  lächelte  am 
45.  Tage  und  lachte  am  113.  Ein  anderer  seiner 
Söhne  lächelte  in  demselben  Alter  und  ein  dritter 
einige  Tage  früher. 

Das  Lachen  ist  der  charakteristischste  Ausdruck 
der  Lust  am  Lächerlichen:  aber  es  begleitet  auch  das 
Kitzeln  und  die  Genüsse  der  Leidenschaft  in  hohen 
Stadien.  Die  "Wollust  lächelt  nur  in  ihren  höchsten 
Paroxismen  und  zwar  selten,  und  dann  selbst  ist  das 
Lachen  krampfartig,  cynisch,  von  Zähneknirschen  oder 
Röcheln  begleitet. 

Kinder  und  Frauen  lachen  mehr  als  Männer  und 
Erwachsene,  weil  sie  leichter  erregbar  sind  und  weil 
die  besänftigende  Kraft  der  Gehirn-Hemisphären  bei 
ihnen  eine  geringere  ist.  Befinden  wir  uns  vollkommen 
wohl,  so  können  wir  über  ein  Nichts  lachen,  sind  wir 
unwohl  oder  bei  schlechter  Laune,  so  vermag  uns 
nichts  zum  Lachen  zu  bringen.  Idioten  lachen  häufig 
oder  auch  immer,  und  so  ist  das  Lachen  auch  häufig 
bei  gewissen  besonderen  Formen  von  Geisteskrankheit. 
Fügt  man  hierzu  noch  den  unvermeidlichen  Ernst  vieler 
Menschen,  die  ihr  Leben  tieferen  Studien  oder  der  Er- 
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reicliung  hoher  Ideale  widmen,  so  wird  man  die  Be- 
rechtigung oder  richtiger  gesagt  den  ariind  des 
Spruches :  Eisus  abundat  in  ore  stultorum  anerkennen. 

"Wir  haben  schon  gesehen,  dass  bedeutende  Männer 
gern  und  laut  lachen;  wir  müssen  hier  aber  gleich 
bemerken,  dass  das  Lachen  in  engerer  Beziehung  zu 
dem  Charakter  und  zum  aesundheitszustand  steht, 
als  zu  dem  Qrade  der  Intelligenz.  Hochmüthige, 
Stolze  und  Dumme  lachen  wenig,  um  ihre  persönHche 
Würde  nicht  blosszustellen.  Ich  glaube,  der  der 
spanischen  Nation  eigenthümliche  Ernst  rührt  daher. 
Auch  die  Neidischen,  Bösen,  UebelwoUenden  lachen 
selten,  weil  sie  immer  von  bitterer  G-aUe  erfüllt  und 
übel  gelaunt  sind.  Diese  Unglücklichen  sind  stets 
damit  beschäftigt,  Uebles  zu  denken,  zu  thun;  sie 
müssen  eben  immer  hassen  und  kränken;  all'  das  ist 
dem  Lachen  entgegen. 

Es  ist  eins  der  weniger  unsicheren  Axiome  der 
Physiognomik,  dass  häufiges,  freies,  offenes  Lachen 
auf  eine  gute  Seele  deutet,  die  frei  von  Hochmuth 
ist.  Die  heuchlerische  Erziehung  unseres  Jahrhunderts 
lehrt  uns  den  Ausdruck  des  Schmerzes  ebenso  "wie 
den  der  Freude  zu  zügeln  —  so  verlernen  wir  das 
herzliche  Lachen.  Dazu  kommt,  dass  viele  Frauen 
wenig  lachen,  um  nicht  vorzeitige  Runzeln  in  ihrem 
Gesichte  zu  bekommen,  während  andere  nur  zu  viel 
lachen,  um  ihre  schönen  Zähne  zu  zeigen. 

Cynisches,  grelles  Lachen  kann  bisweilen  der 
Ausdruck  des  Hasses  oder  eines  anderen  unetträglichen 
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Schnierzes  sein;  aber  es  hat  immer  einen  solchen 
Charakter,  dass.  man  es  mit  dem  Lachen  dor  Freude 
nicht  verwechseln  kann.  Der  Ton  kann  wohl  derselbe 
sein;  das  Zwerchfell  und  die  Brustmuskeln  zeigen  die- 
selben Zusammenziehungen;  aber  das  Gesicht  hat 
einen  ganz  anderen  Ausdruck  und  wir  bleiben  ent- 
setzt vor  einem  Bilde  stehen,  dass  die  unharmonischsten 
Farben  und  grässlichsten  Verzerrungen  darbietet.  Auch 
Theologen  und  Prediger  haben  immer  unter  ihren 
Steckenpferden  das  berühmte  „Hohngelächter  der 
Hölle" ;  es  ist  ein  der  Natur  entnommener  mimischer 
Ausdruck. 

Das  Lachen  und  das  Lächeln  sind  sehr  aus- 
dehnungsfähige mimische  Formen,  und  diese  Aus- 
dehnungsfähigkeit ist  in  der  That  das  allgemeinste 
Merkmal  aller  Aeusserungen  der  Lust.  Diese  Be- 
hauptung ist  so  wahr,  dass  auch  die  ältesten  und 
oberflächlichsten  Beobachter  es  bemerken  mussten. 

Grhirardelli  sagt,  dass  selbst  Pflanzenthiere ,  wie 
Austern  und  Schwämme,  sich  beim  Schmerz  zu- 
sammenziehen und  bei  der  Lust  bis  zum  Oeffnen 
erweitern.  ^) 

Und  Nicquetius  sagt  in  seiner  ersten  Beschreibung 
des  Lachens: 

„Yoluptatis  primus  et  maxime  proprius  efiectus 
est  dilatatio  cordis  sanguine  et  spiritu  ad  exteriores 


1)  Ghirardelli,  a  a.  0.  159. 
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partes  copiose  effuso,  imde  et  nonmülos  gandio,  propter 
nimiam  spiritimm  jacttiram,  mortuos  esse  legimus  . .  ."^) 
Die  erste  Bewegung  der  Lnst  ist  expansiv,  cen- 
trifngal;  die  erste  Bewegung  des  Sclimerzes  ist  centri- 
petal,   ein  Zurückziehen  in  sicli  selbst.    Die  Freude 
treibt  uns  aus  dem  Hause,  der  Schmerz  treibt  uns 
hinein;  die  Freude  lässt  uns  die  Fenster  öffnen,  der 
Schmerz  sie  schliessen.    Sind  wir  heiter,  so  suchen 
wir  das  Licht,   die  Bewegung,   das  Geräusch,  die 
Menschen;  im  Unglück  die  Dunkelheit,  Euhe,  Schwei- 
gen, Einsamkeit.    Es  ist  dies  ein  allgemeines  Gesetz, 
welches  seine  Ausnahme  Jiat  wie  jedes  andere;  aber 
diese  Ausnahmen  lassen  sich  leicht  erklären  durch  die 
Thätigkeit  störender  Ursachen.    Es  ist  das  ein  Gesetz, 
welches  den  Einzelnen,    die  Gesellschaft  beherrscht 
und  welches  in  der  Feststellung  seiner  Grundlinien 
auch  die  Kunst  beeinflusst.    Wir  brauchen  nur  an 
das  Fenster  zu  treten;  siehe,  da  steht  eine  Gruppe 
von  Menschen  —  Männer,  Frauen,  Kinder  —  alle 
traurig,  unbeweglich.  Und  wenn  wir  auch  den  Gegen- 
stand, den  sie  umstehen,  nicht  wahrnehmen,  so  sehen 
wir  gleich,  dass  ein  Unglück  geschehen  .  .  .  dass  sie 
den  Leichnam  eines  Selbstmörders  umstehen.  Oder 
aber  wir  blicken  aus  demselben  Fenster  auf  eine 
andere  schreiende,  tanzende  Menge  —  ringsum  herrscht 
Lärmen  und  Bewegung  —  kein  Zweifel,  sie  sind  lüstig 
und  die  Freude  reisst  alle  in  den  allgemeinen  Wirbel- 
wind ungestümer  Muskelausdehnung  fort. 
1)  Nicquetius,  a.  a.  0.  306. 
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Ich  habe  an  meinen  Kindern  die  Wirkung  einer 
unerwarteten  Freude  beobachtet;  nach  der  vorüber- 
gehenden Unbeweglichkeit ,  die  durch  die  Ueber- 
raschung  bewirkt  wird,  lachen  sie  und  stampfen 
gleichzeitig  mit  den  Füsschen,  klatschen  in  die 
Hände,  springen,  tanzen,  obgleich  sie  niemals  Zeuge 
eines  derartigen  Freudenausdruckes  bei  irgend  einem 
lebendigen  Wesen  waren. 

Man  betrachte  ein  Kind,  dem  man  ein  neues  oder 
sehr  begehrtes  Spielzeug  geschenkt,  es  hüpft  abwech- 
selnd auf  einem  Bein  und  auf  dem  anderen,  es  klatscht 
stossweise  in  die  Hände.  Dies  schöne  Bild  kindlicher 
Freude  erweckt  in  uns  die  ersten  Quellen  der  Musik, 
vielleicht  die  schönste  Schöpfung  des  menschlichen 
Grehirns,  Die  Lust  hat  die  Musik  erzeugt,  und  durch 
eine  minderbare  Rückwirkung  erzeugt  die  Musik  die 
Lust,  die  sich  ihrerseits  durch  rhythmische  Muskel- 
bewegungen äussert,  die  wiederum  das  ABC  des 
Tanzes  sind.  Von  diesen  stossweisen  Bewegungen  der 
Hände  und  Füsse  bis  zur  Erfindung  des  Tambourins, 
der  Trommel  und  Cymbel  ist  nur  ein  Schritt.  Das 
wilde  aber  rhj^thmische  G-eräusch  belebt  die  Freude 
und  schafft  die  Musik,  die  mittels  ihrer  pathologischen 
Formen  uns  zu  wildem  Lärm  zurückführt.  Darwin 
fragte  ein  noch  nicht  vierjähriges  Kind,  was  es  unter 
„fi-uter  Laune"  verstände.  Das  Kind  antwortete: 
„lachen,  schwatzen  und  küssen"  —  und  ent- 
hüllte so  mit  seiner  naiven  Antwort  ein  Blatt  aus  dem 
Buche  der  Psychologie. 
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Die  Gefülilssympatliien  erwecken  beim  Ausbruch 
der  Freude  durch  die  gleiche  Stimmung  die  erreg- 
barsten.  Theile  unseres  Gehirns,  wo  die  angesammelte 
Energie  stets  bereit  ist  zu  einer  mimischen  Auslösung. 
So  hat  Petherick  Neger  vom  oberen  Nil  sich  den 
Bauch  reiben  sehen  beim  Anblicke  einiger  Glasperlen, 
nach  denen  sie  lüstern  waren,  und  Leichhardt  sah  die 
Australneger  den  Mund  öffnen  und  schliessen,  wie  wir 
beim  Weinkosten  thun,  als  sie  seine  Pferde,  Stiere 
und  besonders  Hunde  bewunderten.  So  schnappen 
die  Grönländer  nach  Luft  und  verschlingen  sie  wie 
einen  Leckerbissen,  wenn  sie  heiter  sind.  Diesen 
Thatsachen  will  ich  noch  einige  hinzufügen,  die  unser 
Gesetz  auf  anderen  Gebieten  bestätigen  werden.  Wol- 
lüstige lecken  sich  die  Lippen  oder  streicheln  sich  die 
Wangen  oder  drücken  mit  einer  anderen  geschlecht- 
lichen Mimik  die  Lust  aus,  während  bei  einem  leiden- 
schaftlichen Musiker  jede  Freude  einen  harmonischen 
Ausdruck  hat. 

Unter  den  in  unserer  analytischen  Tabelle  auf- 
gezählten mimischen  Elementen  der  Lust  sind  viele 
charakteristische  Merkmale  der  geschlechtlichen  Wol- 
lust; so  unter  anderem  das  Aufwärtsdrehen  des  Aug- 
ai^fels,  derart,  dass  die  Hornhaut  unsichtbar  wird,  das 
Knirschen  der  Zähne,  der  Kinnbackenkrampf,  die  epilep- 
tischen Krämpfe,  die  Seufzer,  das  Röcheln,  Wuthschnau- 
ben,  Brüllen,  Schluchzen  und  dergi.  Diese  Erschein- 
ungen gehören  zu  den  am  meisten  thierischen,  zu  den 
am  meisten  automatischen  und  unwiderstehlichen,  auf 
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welche  die  Erziehung  geringen  oder  gar  keinen  Ein- 
fliiss  hat.  Hier  .erleidet  der  vernunftbegabte  Mensch 
einen  vollkommenen  Schiffbruch  auf  dem  Meer  der 
thierischen  G-emeiüschaft,  und  das  Pferd,  der  Esel  und 
der  Mensch  drücken  auf  dieselbe  Art  den  Begattungs- 
trieb aus. 

Die  zahlreichen  mimischen  Bewegungen  der  Lust 
lassen  sich  unter  einander  so  gruppiren,  dass  sie 
charakteristische  Bilder  gewisser  Erregungen  oder 
besonderer  Zustände  unseres  Organismus  bieten.  Einige 
der  bekanntesten  und  bestimmtesten  will  ich  hier  an- 
führen, damit  sie  dem  Künstler  imd  dem  Physiologen 
als  Leitstern  dienen. 


Die  Physiognomie  der  guten  Laune. 

Wenn  wir  vollkommen  wohl  sind,  keine  Sorge 
unser  Empfinden  trübt,  so  ist  das  Bewusstsein  des 
Lebens  schon  eine  Lust,  die  sich  durch  eine  Expansion 
des  Gesichtes  ausdrückt,  durch  eine  beständige  Span- 
nung der  Gesichtsmuskeln  und  durch  ein  leichtes  Er- 
glänzen der  Augen.  Es  ist  das  Gesicht  gesunder 
Kinder,  es  ist  der  freimdliche  Ausdruck  eines  ge- 
sunden Mannes.  Bei  so  schönen  Bildern  des  Lebens 
rufen  wir:  „Welch'  lächelndes  Gesicht!  Welches  Ab- 
bild eines  zufriedenen  Herzens !  Eine  Freude,  so  etwas 
zu  sehen!" 


Die  Mimik  der  Luat. 
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Physiognomie  der  übermässigen,  der  rauschen- 
den, närrischen  Freude. 

Man  beobachtet  sie  bei  einer  i^lötzlichen  oder 
lieftigen  Freude,   besonders  wenn  der   Geist  nicht 
darauf  vorbereitet  ist;  es  ist  die  stürmische  und  schnelle 
Verbreitung  der  Erregungen  von  einem  mimischen 
Cirkel  zum  andern.    Lächeln  und  Lachen,  Krämpfe 
und  Schreie,  Singen  und  Tanzen  genügen  kaum,  um 
die  ununterbrochenen  und  starken  Strömungen,  welche 
aus  den  Nervencentren  kommen,  abzuleiten.    Ein  fast 
ständiges  Charakterzeichen  dieser  Mimik  besteht  darin, 
auch  die  Willensäusserungen  der  Leidenschaft  in  Sym- 
pathie des  Handelns  umzusetzen;  man  empfindet  den 
unmderstehlichen  Drang,  etwas  in  der  Nähe  Befind- 
liches zu  küssen,  zu  umarmen,  sei  es  selbst  ein  Thier 
oder  einen  leblosen  Gegenstand.    Der  Künstler,  der 
diese  Bilder  menschlicher  Freude  darstellen  möchte, 
vergesse  nie  die  Kraft  des  Ausdrucks,  welche  die 
ausschweifende  Muskelthätigkeit  begleitet. 

Physiognomie  der  Wollust. 

Sie  stellt  einen  der  grössten  Schiffbrüche  der 
menschlichen  Würde  dar  und  manche  Frau,  die  von 
Natur  wenig  oder  gar  nicht  wollüstig  ist,  empfindet 
einen  wahren  Abscheu  und  Entsetzen,  wenn  sie 
Zeugin  solcher  Scenen  sein  muss. 
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Physiognomie  des  befriedigten  Hochmuths. 

Wenn  ein  Menscli  sich  im  Range  oder  durch 
seinen  Geldbeutel  oder  durch  seine  Aufgeblasenheit 
über  seine  Mitmenschen  erhebt,  so  empfindet  er  eine 
innige,  dauernde  Freude,  die  seiner  Physiognomie 
einen  stetigen  und  sehr  bezeichnenden  mimischen 
Charakter  giebt.  "Wie  die  Katze  sich  aufbläht,  die 
Haare  aufrichtet,  um  grösser  zu  scheinen  und  einen 
sie  iDedrohenden  Hund  einzuschüchtern,  so  bläht  sich 
ein  hochmüthiger  Mensch  im  Vollgefühl  der  E-ang- 
stellung,  die  sein  Ich  einnimmt,  auf;  er  bläst  oft  von 
sich,  streckt  seinen  Schmerbauch  vor,  wenn  er  einen 
hat,  oder  den  Spitzbauch,  wenn  er  mager  ist,  reckt 
den  Kopf  hoch,  geht  geräuschvoll  einher,  kurz,  er 
sucht  einen  möglichst  grossen  Raum  unter  der  Sonne 
einzunehmen  und  die  Aufmerksamkeit  Aller  auf  sich 
zu  ziehen.  Nicht  umsonst  heisst  in  allen  Sj)rachen 
„aufgeblasen"  so  viel  wie  „hochmüthig"  und  ist  „sich 
aufblasen"  synonym  mit  „sich  überheben". 

Die  heitere,  epikuräische,  bacchische 
Physiognomie. 

Sie  ist  die  Uebertreibung  der  guten  Laune  mit 
einer  starken  Färbung  von  Sensualismus,  Schlafflieit 
und  Zügellosigkeit. 

Yon  der  niedrigsten  Stufe  des  gastronomischen 
Ausdruckes  kann   sie  bis  zur  höchsten  und  allge- 
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meinsten  Genusssuclit  ansteigen.  Eine  glänzende, 
erhitzte  Haut,  ein  halbgeöffneter  Mund  —  wie  in 
Erwartung  eines  leichten  Kusses  oder  saftiger  Bissen, 
halb  offene  und  trunkene  Augen,  die  ins  Blaue  sehen, 
als  ob  sie  beständig  dampfende  Schüsseln  oder  zarte 
Gerichte  betrachteten,  das  dumpfe  Gemurmel  dicken 
Blutes  über  einem  noch  dickeren,  zufriedenen  Leib, 
die  Seligkeit  eines  Silens  ,  der  auf  den  nackten 
Schultern  von  Bacchantinnen  ruht,  stilles  Ausruhen 
■der  Gedanken,  ein  ewiges  Sehnen  nach  wohlbesetzten 
Tischen  und  ausgewärmten  Betten,  ein  "Wohlgefühl  be- 
ständiger Yerdauung,  eyi  Gähren  der  Bestie  in  dem 
grossen  Gefäss  der  Menschennatur :  das  sind  in  grossen 
Zügen  die  anatomischen  und  figürlichen  Umrisse  einer 
Mimik,  welche  die  Künstler  begeistert  hat  bei  der 
Schöpfung  des  Bacchus,  des  Silenus  und  gewisser 
Don  Juans. 

Einige  dieser  Bilder  können  ständige  Ausdrücke 
darstellen,  andere  bezeichnen  nur  vorübergehende 
Zustände.  Der  Ausdruck  lärmender  Freude  und  der 
Sinnlichkeit  sind  flüchtig;  dagegen  kann  der  Ausdruck 
befriedigten  Hoclmiuths  und  besonders  derjenige  der 
guten  Laune,  die  Physiognomie  des  Dünkels,  die 
bacchische  Physiog-nomie  ständig  werden. 

Wollte  ein  Künstler  in  fünf  grossen  Bildern  die 
Perioden   des  menschlichen  Lebens  je  nach  ihren 
charakteristischen  Freuden  darstellen,   so  würde  er. 
vielleicht  in  diesen  wenigen  Grundstrichen  Eingebung 
oder  Anleittmg  finden: 
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1.  Kindheit.  —  Griite  Laune,  Selbstgefühl  einer 
vollkommenen  Gresundheit. 

2.  Knabenalter.  —  Sorglosigkeit  und  Muskel- 
rausch. 

3.  Jugend.  —  Liebesfreuden  und  Betrachtung  der 
"Welt  durch  ein  rosenfarbiges  Grias. 

4.  Mannesalter.  —  Freude  des  Lebenskampfes  und 
der  befriedigten  Eigenliebe. 

5.  G-reisenalter.  —  Zarte  Freuden  der  Zuneigung 
und  der  "Wehmuth  süsser  Erinnerungen. 

Ich  konnte  beim  Studium  der  Mimik  der  Lust 
das  Gesetz  bestätigen,  welches  ich  bereits  bei  den 
Ausdrücken  des  Schmerzes  bemerkt  habe.  Ich  fand, 
dass  die  Lust  der  specifischen  Sinne  dieselbe  oder 
eine  sehr  analoge  Mimik  hat,  wie  die  anderer  Er- 
regungen abweichenden  und  höheren  Ursprungs. 

Die  specifischen  Genüsse  des  Gesichts  äussern 
sich  wie  einige  höchste  Freuden  des  Denkens  durch 
weitgeöffiiete,  glänzende  Augen  und  hoch  aufge- 
richteten, aufmerksamen  Kopf.  Beobachtet  man  die 
Haltung  eines  Menschen,  der  ein  glänzendes  Natur- 
schauspiel betrachtet,  so  wird  man  finden,  dass  sie 
ganz  der  eines  schaffenden  Dichters  oder  eines 
forschenden  Philosophen  ähnlich  ist. 

Beobachten  wir  dagegen  das  Behagen  eines 
Menschen  beim  Anhören  guter  Musik,  so  wird  man 
sehen,  dass  seine  Mimik  der  eines  Menschen  gleich- 
kommt, der  zarte  Liebesfreuden  geniesst.  Ein 
Maler  gehe  in  ein  Theater,   wenn  die  Patti  singt 
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und  das  Haus  von  den  süssen  Klängen  Donizetti's 
oder  BeUini's  widerhallt,  er  betrachte  das  ganze 
Auditorium,  und  er  wird  Bilder  von  überraschender 
Schönheit  finden. 

Die  Mimik  der  Genüsse  des  Geschmackes  ist  eine 
sehr  grobe;  aber  auch  sie  hat  ein  Gegenbild  in  den 
Freuden  des  Besitzes;  vielleicht  weil  unser  Mund 
das  Ableitungsrohr  unserer  Kasse  ist,  weil  er  den 
Tribut  von  unseren  Einnahmen  erhält  und  weil  das 
Behagen  beim  Genüsse  eines  leckeren  Bissens  sehr 
ähnlich  ist  der  Lust  an  Gold  und  Kassenscheinen. 

Die  Genüsse  des  Geruchs  haben  fast  dieselbe 
Mimik  wie  die  der  WoUust.  Ohne  Zweifel,  weil 
dieser  Sinn  und  die  Geschlechtsorgane  in  engster 
Beziehung  stehen.^)  Man  lasse  die  keuscheste  Frau 
der  Welt  den  Duft  ihrer  Lieblingsblume  einathmen 
und  beobachte  die  Mimik  ihres  Gesichts.  Sie  wird, 
ohne  es  zu  wollen,  ohne  es  zu  wissen,  die  Augen 
schliessen,  tief  athmen  und  —  wenn  sie  sehr  erregbar 
ist  —  wird  ihr  ein  Schauer  über  den  Körper  gehen 
und  sie  wird  ein  intimes  Bild  darbieten,  das  vielleicht 
nie  eine  lebende  Seele,  höchstens  der  Mann,  den  sie 
liebt,  jemals  geschaut. 

Man  könnte  mir  boshaft  die  Leidenschaft  manches 
zahnlosen  Greises,  Tabak  zu  schnupfen,  entgegen- 
halten, die  doch  wohl  ein  Genuss  des  Geruchssinns 
ist.    Aber  diese  Ausnahme  bestätigt  nur  die  Regel; 


1)  Mantegazza:  Fisiologia  dell'  amore,  p.  176. 

Mantegazza,  Physiognomik  und  Mimik. 
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denn  im  Grunde  dieser  groben  Mimik  liegt  docli 
eine  gewisse  sensuelle  Färbung,  welche  an  patlio- 
logisch-gesclileclitliclie  Formen  erinnert.  Uebrigens 
ist  der  G-enuss  des  Sclinux^fens  nicht  allein  ein  Ge- 
nuss  des  Geruchssinns,  sondern  auch  des  Gefühls- 
sinns und  überdies  ein  narkotischer  Genuss. 

Die  Genüsse  des  Tastsinns  fallen  mit  denen  der 
"Wollust  zusammen  und  bieten  daher  eine  gleiche 
Mimik  dar.  Aber  sie  verbindet  sich  immer  mit  einer 
Muskelthätigkeit,  die  diesen  Genüssen  einen  ähnlichen, 
fast  gleichen  Ausdruck  verleihen,  wie  derjenige  der 
Thätigkeit,  des  Widerstandes,  des  Kampfes. 

Künstler  müssen  aus  diesem  Grunde  öfter  die 
Werkstätten  der  Schmiede,  Dachdecker,  Drechsler  und 
all'  der  Handwerker  besuchen,  die  ihre  Hände  ge- 
brauchen, um  ihr  Material  mächtig  zu  schlagen  und 
ihm  eine  Form  zu  geben:  in  diesen  mimischen 
Bildern  würden  sie  reichlichen  Stoff  zu  den  höchsten 
Eingebungen  finden. 

Am  besten  spiegelt  sich  die  Mimik  des  Charakters 
und  der  Thätigkeit  im  unteren  Theile  des  Gesichts, 
besonders  um  das  Kinn  herum,  wieder.  Dieses  Aus- 
drucks-Centrum  begleitet  sympathetisch  die  intelli- 
genten und  rythmischen  Bewegungen  des  Dach- 
deckers, des  Schmiedes,  des  Drechslers.  Es  ist  fast 
unmöglich  zu  hobeln,  zu  sägen,  zu  bohren,  ohne  zu- 
gleich dem  Gesicht  den  thätigen  Ausdruck  der  Arbeit 
und  der  Energie  zu  geben,  und  mancher  sehr  rege- 
oder  sehr  nervöse    Handwerker    bietet    bei  seiner 
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Handarbeit  einen  so  teroisclien  aesichtsausdruck  dar, 
wie  ilin  der  Künstler  auf  dem  ScHacMfelde  oder  im 
Parlamente  leicht  wiederfinden  dürfte,  wenn  es  mög- 
Hcli  wäre,  den  kühlen  Qeist  bei  der  Beobachtung  eines 
Kampfes  im  Feuer  oder  einer  Redeschlacht  zu  be- 
wahren, den  man  in  den  Werkstätten  der  Drechsler 
und  Schmiede  so  leicht  bewahren  kann.*)  ■ 


1)  Mantegazza:  Fisiologia  del  piacere.  Milau. 
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Zehntes  Kapitel. 


Die  Mimik  des  Schmerzes. 

In  unserer  unlängst  in  Florenz  veröffentlicliten 
und  durcli  schöne  PhotograpHeen  iÜustrirten  Phy- 
siologie  des  Schmerzes  haben  wir  ein  Viertel 
der  Arbeit    dem   Studium   der   Schmerz  -  Ausdrücke 
gewidmet.    Wir  haben  in  diesen  Blättern  die  Früchte 
langer  und  sorgfältiger  Beobachtung  und  vieler  und 
grausamer  Erfahrungen  gesammelt.    Hier  wollen  wir 
nur  in  grossen  Zügen  die  wichtigsten  Resultate  unserer 
Studien  wiedergeben,  damit  die  Mimik  keine  störende 
Lücke  darbiete.    Wenn  man  sein  ganzes  Leben  dem 
Studium  des  Menschen  gewidmet  hat,  so  ist  (es  unver- 
meidlich, in  den  verschiedenen  Arbeiten,  die  man 
veröffentlicht,  die  gleichen  Gegenstände  zu  berühren 
und  so  werden  gewisse  Wiederholungen  nothwendig. 

Der  Ausdruck  des  Schmerzes  ist  sehr  reich  an 
mimischen  Elementen;  aber  wir  können  sie  alle  zu- 
sammenfassen in  der  folgenden  Tabelle: 
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Synoptische  Tabelle. 


Muskel- 
Zusam- 

menzieli- 
ungen 


des  G-esiclits. 
des  Rumpfes, 
der  Grliedmaassen. 
der  Hodenlieber. 
der  Haaraufrichter. 

theilweise, 


Krämpfe 


Zittern. 


allgemeine, 
spannende, 
gichtische. 


Läh- 
mungen 


einiger  Gesichtsmuskeln. 

der  Grliedmaasen. 

aller  willkürlichen  Bewegungen. 


Ath- 
mungs- 
störungen 
und  Laute. 


Willkürliches  Einhalten  der  Athmung. 
Unwillkürliches         „  „  „ 

Langsames  Ausathmen. 
Unterbrochenes  Ein-  und  Ausathmen. 
J  Seufzen. 
Gähnen; 
Weinen. 
Schluchzen. 
Jammern. 
Schreien. 
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Störungen 
der  Ab- 

sondernng 
imd  der 

Ver- 
dauung. 

Vasomo- 
torisclie 

peri- 
pherisclie 
Erscliei- 
nungen 


Tliränen. 

Unwillkürliclier  Speichelfluss. 
Unwillkürliches  Harnlassen. 
Erbreclien. 
Durchfall. 
Schweiss. 

Blässe  des  Gesichts. 
Blässe  des  ganzen  Körpers. 
Rothe  des  Gesichts. 
Nesselsucht. 
Hautröthe. 

Erektion  des  männlichen  Gliedes. 

Ungewöhnliches  Wohlwollen. 
Ausbrüche  des  Zorns  und  des  Hasses. 
Ausbrüche  des  religiösen  Gefühls. 
Sprachlosigkeit. 

Ungewöhnliche  Eedseligkeit  oder  Bered- 
samkeit. 
Rausch. 

Rhythmus  des  Denkens  und  der  Rede. 

Nur  selten  begegnen  wir  diesen  elementaren 
Formen  der  Ausdrücke  des  Schmerzes  einzeln  in  der 
Natur;  sie  verbinden  sich  in  verschiedenster  Weise 
und  bieten  so  gewisse  Bilder  dar,  die  sich  je  nach 
der  Natur  des  Leidens  imd  mehr  noch  nach  der  Natur 
des  Leidenden  mehr  oder  minder  ähneln. 


Psychi- 
sche Stör- 
ungen. 
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Ausdrücke  der  Reaktion. 
Ausdrücke  der  Lähmung. 

Ausdrücke,  aus  Schmerz  und  dem  ihn  erzeugen- 
den oder  begleitenden  Gefiihl  gemischt. 

Ausdrücke  der  Eeaktion  (G-egenwirkung). 

Sie  sind  sehr  allgemein  und  begleiten  alle 
leichten  Schmerzen  oder  die  ersten  Stadien  grosser 
Schmerzen.  Aus  den  verschiedenen  Nerven  lösen 
sich  centrifugale  Ströme  aus,  die  eine  unendliche 
Bewegung  erzeugen,  das  Zusammenziehen  der  Ge- 
sichtsmuskeln, die  Erregung  des  Eumpfes  oder  der 
Gliedmaassen,  Weinen,  Schreien,  Schluchzen,  das 
Emporrichten  der  Haare,  das  Bedrohen  wirklicher, 
anwesender  oder  abwesender  oder  auch  nicht  vor- 
handener Wesen. 

Air  diese  Verbindungen  von  Bewegungen  haben 
einen  doppelten  Zweck.  Sie  entlasten  die  Centrai- 
Nervenzellen  von  der  überaus  starken  Spannung,  die 
sie  belastet,  und  leisten  den  Schmerzen  Widerstand. 

Ausdrücke  der  Lähmung. 

Ihre  Ursache  ist  immer  zu  heftiger  oder  lang- 
andauernder Schmerz.  Manchmal  ist  das  Leiden  so 
imerwartet  und  so  heftig,  dass  es  die  Lähmung  her- 
beiführt ohne  die  Gegenmrkung ;  so  können  wir  leicht 
von  einer  Ohnmacht  oder  vom  Tode  ereilt  werden. 
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Ausser  diesen  glückliclierweise  seltenen  Fällen 
giebt  es  noch  die  Mattigkeit  des  Schmerzes,  die 
sich  durch  Gähnen,  Blässe,  unwillkürlichen  Speichel- 
fluss,  unwiUkürHches  Harnlassen  oder  Entleerung, 
durch  Abspannung  des  Gesichtes  äussert. 


Gemischte  Ausdrücke. 

Nicht  selten  beeinflusst  der  Schmerz  die  Muskeln 
des  ganzen  Körpers  in  verschiedener  Weise,  nicht 
bloss  verschieden  durch  den  Grad,  sondern  auch  durch 
das  Gefühl,  welches  ihn  erzeugt  oder  begleitet.  Wie 
wir  an  den  Schmerzgebärden  sehen,  ob  ein  Mensch 
an  Zahn-  oder  Hühneraugenschmerzen  leidet,  so  haben 
auch  moralische  Schmerzen,  wie  verletzte  Eltern-  oder 
Eigenliebe,  neben  der  allgemeinen  Mimik  des  Schmerzes, 
noch  ihren  besonderen  Ausdruck. 

Muskel- Zusammenziehungen. 

Mit  Ausnahme  der  seltenen  Eälle  einer  plötzlichen 
allgemeinen  Lähmung  in  Folge  eines  überaus  grossen 
Sclnnerzes,  können  wir  sagen,  dass  der  Schmerz  immer 
von  Muskelzusammenziehungen  begleitet  wird.  Diese 
können  sich  auf  eine  geringe  Anzalil  von  Muskeln  be- 
schränken, oder  auf  mehrere  Muskelgruppen,  ja  sogar 
auf  alle  willkürlichen  Muskeln  erstrecken,  so  dass  ein 
Starrkrampf  oder  ein  allgemeiner  Krampf  eingetreten 
zu  sein  scheint.  Verschiedene  Umstände  können  dazu 
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beitragen,  einen  Muskel  schneller  als  einen  anderen 
zur  Zusammenziehung  zu  veranlassen;  dies  hängt  je- 
doch hauptsächlich  von  dem  Sitz,  der  Natur  und  dem 
G-rade  des  Schmerzes  ab. 

Die  Muskeln,  welche  am  häufigsten  von  der  Mimik 
des  Schmerzes  in  Mitthätigkeit  gezogen  werden,  sind 
die  des  Gesichts,  dann  die  des  Halses,  des  Eumpfes,  der 
oberen  und  schliesslich  der  unteren  Gliedmaassen. 

Die  gewöhnlichsten  Zusammenziehungen  sind  die 
der  Augenbrauenmuskeln  und  der  Senker  der  Unter- 
lippe, weshalb  das  Zusammenziehen  der  Augenbrauen 
und  das  Senken  des  Mundes  fast  bei  allen  Leidens- 
ausdrücken zu  den  ständigsten  Zeichen  der  tausend 
Ausdrücke  des  Schmerzes  zählen.  Sehr  gewöhnlich 
ist  auch  die  Zusammenziehung  der  Kaumuskeln,  was 
dem  Munde  einen  Zug  von  grosser  Entschlossenheit 
oder  auch  grosser  "Wildheit  giebt.  Mit  dieser 
Schliessung  des  Mundes  verbindet  sich  fast  immer 
das  Ballen  einer  Hand  und  in  ernsteren  Fällen  beider 
Hände. 

Krämpfe  als  Ausdrücke  des  Schmerzes  beobachten 
wir  häufiger  bei  dem  höchsten  Grade  moralischer 
Leiden ;  sie  fallen  fast  immer  zusammen  mit  dem  gänz- 
lichen Schiffbruch  der  Geduld,  der  Würde  und  anderer 
ähnlicher  Tugenden.  Ich  will  hier  einige  Arten 
mimischer  Krämj)fe  des  Schmerzes  aufzählen: 

Abwechselndes  Heben  und  Senken  des  Unter- 
kiefers, ohne  dass  jedoch  die  Zähne  einander 
berühren. 
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Spontanes  Zusannnenzielien  der  Fibern  vieler 
Muskeln,  der  unteren  GHedmaassen,  der  Arme  und 
auch  des  Eumpfes. 

Partielle  Krämpfe  der  Muskeln  einer  Gesiclits- 
hälfte,  in  Folge  deren  der  Mund  schief  bleibt. 

Krämpfe  der  Stirn-  und  Augenmuskeln. 

Krämpfe  des  oberfläcKliclien  Halsmuskels  und 
der  Kopfnickermuskeln. 

aicbtisclie  Krämpfe  der  Bauclimuskeln. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Starrkrampfes. 

Kinnbackenkrampf. 

Convulsivische  Muskelausdehnung  oder  hyste- 
risches Werfen  der  GHedmaassen  und  auch  des 
Eumpfes. 


Lähmungen. 

Sie  begleiten  immer  anhaltende  und  intensive 
Schmerzen.  Die  Energie  derf  Nerven  muss  auf  die 
eine  oder  die  andere  Art  so  erschöpft  sein,  dass  die 
Fähigkeit  der  Muskelzusammenziehung  aufgehoben 
ist.  Eine  der  einfachsten  Formen  ist  die  Unfähigkeit, 
den  Mund  zu  schliessen;  eine  der  verwickeltsten  und 
schwierigsten  ist  die  ErschlafPang  aller  oder  fast  aller 
Muskeln  der  unteren  Gliedmaassen  und  der  zum  Auf- 
rechthalten des  Rumpfes  dienenden. 
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Athinuiigsstörungen  und  Schmerzenslaute. 

Die  Athmung  gehört  zu  den  VerricMimgen ,  die 
durcli  die  Tliätigkeit  des  Schmerzes  am  tiefsten  ge- 
stört werden,  nnd  da  sie  sich,  durch  Bewegungen 
vollzieht,  werden  die  Störungen,  die  sie  erleidet, 
mittelbar  mimische  Ausdrücke  unserer  Leiden. 

Wenn  der  dämpfende  Einfluss  der  Hirnhälften 
sehr  gross  ist,  haben  wir:  den  willkürlichen  Stillstand 
der  Athmung,  die  beschleunigte  Einathmungsthätig- 
keit,  die  krampfartige  Zusammenziehung  des  Zwerch- 
fells der  musculi  scaleni,  der  äusseren  Intercostal- 
muskeln,  des  Bruchtheils  der  innern  Intercostalmuskeln, 
der  Rippenheber  des  oberen  dentatus,  des  Musculus 
Sternomastoideus  und  in  den  Fällen,  wo  dem  Schmerz 
energischer  Widerstand  entgegengesetzt  wird,  auch 
die  heftige  Zusammenziehung  des  Schulterblatthebers 
des  m.  trapezius,  des  m.  pectoralis  minor,  major  und 
des  dentatus  major. 

Wenn  der  dämpfende  Einfluss  der  Hirnhälften 
sehr  schwach  ist,  haben  wir  umgekehrt  eine  schnelle, 
keuchende  Athmung,  aufgeregte  Bewegungen  aller 
willkürlichen  Muskeln,  gesteigerte  Ausathmungs- 
thätigkeit,  eine  krampfartige  Zusammenziehung  des 
am  Knochentheil  sich  ansetzenden  Theiles  der  inneren 
Intercostalmuskeln,  der  Infracostalmuskeln,  des  Trian- 
gular-Muskels  und  in  schwereren  Fällen  des  m.  obliquus 
externus,  internus,  transversus  und  des  m.  sacro- 
limibalis. 
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Seufzen,  ScMuclizen,  Schreien,  Gälinen. 
Der  Senfeer  ist  ein  sehr  gewöhnHches  mimisclies 
Element  des  Schmerzes,  obgleich  er  auch  manchmal 
die  höchste  erotische  und  leidenschaftliche  WoUnst 
begleitet.  Der  Seufzer  unterbricht  von  Zeit  zu  Zeit 
lange  und  stumme  Schmerzen  und  ist  häufiger  der 
Begleiter  moralischer  als  physischer  Schmerzen. 

Steigert  sich  der  Seufzer  nur  um  einen  Grad,  so 
wird  er  zum  Schluchzen,  welches  gewöhnlich  die 
Ausathmung  begleitet  und  sie  verlängert. 

Bas  Stöhnen  kann  zum  Schrei  werden;  aber 
dieser  Schrei  ist  fast  immer  der  plötzliche  autonome 
und  spontane  Ausdruck  sehr  starker  ijhysischer  Schmer- 
zen oder  plötzHcher,  starker  moralischer  Schmerzen. 

Das  Gähnen  drückt  die  verschiedensten  Dinge 
aus,  so  den  Hunger,  den  Durst,  bei  Frauen  das  Be- 
dürfniss  nach,  physischer  Liebe.  Aber  in  der  Mimik 
des  Schmerzes  ist  es  das  charakteristische  Element 
der  Langweile. 

Weinen. 

Es  ist  ein  mimisches  Element  des  Schmerzes;  es 
umfasst  das  Gebiet  der  Muskelstörungen  und  greift  auch 
über  in  das  der  Absonderungen.  Daher  finden  wir  dabei 
die  Zusammeziehung  vieler  Muskeln  des  Gesichts,  des 
Brustkastens,  des  Bauches  und  auch  eine  reichliche 
Absonderung  von  Thränen,  welche,  da  sie  von  dem 
Thränencanal   nicht   aufgesammelt  sind  und  in  die 
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Nasenhöhlen  geleitet  werden  können,  aus  den  unteren 
Lidern  fliessen  und  über  die  Wangen  rinnen. 

Darwin  hat  den  mimischen  Mechanismus  des 
Weinens^)  ganz  besonders  sorgfältig  studirt.  Er  hat 
beobachtet,  dass  bei  Kindern  dem  Weinen  ein  unter- 
brochenes krampfartiges  Schliessen  der  Lider  vorher- 
geht und  es  begleitet;  und  er  ist  der  Meinung,  dass 
auf  diese  Weise  der  Augapfel  fest  zusammengedrückt 
und  gegen  einen  zu  heftigen  Blutandrang  geschützt 
wird. 

Vasomotorische  peripherische  Er- 
scheinungen. 

Die  Blässe  des  Gresichts  oder  in  seltenen  Fällen 
des  ganzen  Körpers  begleitet  plötzlichen  Schreck, 
die  Meldung  schwerer  Unfälle  oder  auch  plötzliche, 
heftige,  physische  Schmerzen.  E-öthe  des  Gresichts 
begleitet  immer  das  Weinen  der  Kinder;  aber  man 
beobachtet  sie  häufig  auch  bei  jungen  und  bei  er- 
wachsenen Menschen. 

Der  Mann  und  das  Weib  äussern  ihre  Schmerzen 
verschieden,  auch  wenn  sie  gleichen  Grades  sind,  und 
die  Verschiedenheiten  sind  um  so  grösser,  je  höher 
wir  in  der  individuellen  und  ethnischen  Rangstufe 
emporsteigen. 


1)  Darwin.  The  expression  of  the  emotions  in  man  and  ani- 
mals.    London  1872,  142. 
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Im  Allgemeinen  herrschen  bei  dem  Weibe  die 
Lähmnngsformen  oder  die  heftigen  Gegenwirkungen 
vor,  imd  sehr  gewöhnUch  ist  das  "Weinen.  Die  muthigere 
und  energischere  Natur   des  Mannes  verleiht  seinem 
Schmerzensansdrncke  einen  mehr  kämpfenden  Cha- 
rakter.   Der  Mann,  der  leidet,   kämpft   gegen  den 
Schmerz  an;  er  droht  und  flucht  Gott  und  der  Natur. 
Der  männliche  Ausdruck  sehr  lebhaften  Schmerzes 
ist  gleichsam  eine  geballte,  gen  Himmel  gestreckte 
Faust.    Bei  der  Frau  dagegen  überwiegt  die  Form 
des  Mitleidens  und  das  Schluchzen  ist  eine  von  den 
üblichsten  Ausdrucksformen.    Das  Vorherrschen  der 
wohlwollenden  und  religiösen  Gefülile  bei  der  Frau 
oiebt  der  Mimik  ihres  Schmerzes  häufiger  den  Oha- 
rakter  der  Frömmigkeit  und  Barmherzigkeit.  Beim 
Manne  herrscht  auch  auf  dem  Gebiete  des  Ausdrucks 
der  Eigenwille.    Die  Frau,  die  leidet,  betet  und  thut 
Gutes;  der  Mann  wird  öfter  fluchen  und  drohen. 

Das  Alter  ist  ein  Element,  das  vielleicht  noch 
mehr  als  das  Geschlecht  den  Ausdruck  des  Schinerzes 
beeinflusst.  Das  Kind  fühlt  nur  physische  Schmerzen 
und  drückt  sie  alle  auf  dieselbe  "Weise  aus:  durch 
Weinen  und  Schreien.  Kaum  empfindet  das  Kind 
die  Eigenliebe,  die  Eifersucht,  die  Freude  am  Besitz, 
so  wird  es  fähig,  moralische  Schmerzen  zu  empfinden ; 
aber  es  drückt  sie  alle  durch  Schreien  und  Weinen 
aus,  das  indess  verschiedene  Formen  annimmt, 
wie  beständiges,  unterbrochenes  Weinen,  Wimmern, 
Schluchzen  und  Mäulchen-machen. 
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In  dem  Maasse,  wie  das  Kind  wächst,  bereicliert 
sicli  der  Ausdruck  des  Sclinierzes  um  neue  Züge  und 
an  die  Stelle  der  Thränen  treten  Seufzer,  Schluclizen, 
J ammern  und  Schreien.  Bei  sehr  intelligenten  Kindern 
sieht  man  etwas  wie  das  Aufdämmern  der  höheren  Aus- 
drucksformen:  das  sardonische  und  spöttische  Lachen 
und  melancholische  Betrübniss.  Diese  hoch  ästhetischen 
Formen  verfeinern  sich  mehr  und  mehr  im  Knaben- 
und  JüngKngsalter  und  geben  dieser  Lebensperiode 
die  höchste  Schönheit. 

Der  Jüngling  weint  nur  selten;  der  reife  Mami 
hat  das  Weinen  meistens  ganz  verlernt.  Aber  von 
dem  Augenblicke  an,  wo  die  Nervencentren  schwächer 
werden,  kann  man  in  einem  Kindheitszustande  der 
Augen  eine  Thränenneigung  beobachten,  welche  den 
ersten  Schritten  auf  dem  grossen  Niedergange  der 
Lebenslinie  folgt. 

Im  Allgemeinen  gehören  die  concentrischen, 
stummen  Ausdrücke,  die  Ausdrücke  schwacher  Gregen- 
wirkung  dem  Mannesalter  an,  weil  wir  dann  vermöge 
der  Erfahrung  weniger  empfindlich  sind,  oder  weil  die 
Eigenliebe  und  das  Grefühl  der  eigenen  Würde  den 
Ausdruck  des  Schmerzes  mildern.  Thränen  ohne 
Schluchzen,  ohne  sichtliche  Athmungsstörung,  bilden 
eins  der  beredtesten  Bilder  heftigen  Schmerzes  im 
Mannesalter. 

Im  Alter  sind  leichtes  Weinen,  klägliches,  dumpfes 
Stöhnen,  eine  weichliche  Niedergeschlagenheit,  die 
gewöhnlichen  Ausdrücke  des  Schmerzes,  obgleich  die 
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gesteigerte  Ichsuclit  und  die  verminderte  Empfindlicli- 
keit  dem  Fortschreiten  der  Schwäclie  das  aieichge- 
wiclit  zu  halten  suchen. 

Sollte  ich  die  Bilder,  welche  die  charakteristischsten 
Ausdrücke  des  Schmerzes  in  den  verschiedenen 
Lebensperioden  darstellen,  auf  einige  wenige  zurück- 
führen, so  würde  ich  fünf  Haupttypen  bezeichnen: 

1.  Kindheit:  Schreien  ohne  Thränen,  beständiges 
Weinen. 

2.  Knabenalter:  Ruhige  Traurigkeit  und  Schwer- 
mu-th. 

3.  JüngKngsalter :  Drohende  Gegenwirkung. 

4.  Mannesalter :  Ausdruck  des  bitteren  Geschmacks. 
B.  Alter:  Klägliches  Jammern  und  Weinen. 

Betrachten  wir  aufmerksam  die  Ausdrücke  des 
Schmerzes  der  verschiedenen  spezifischen  Sinne, 
so  finden  wir  ein  neues  Gesetz,  das  viele  dunkle 
Thatsachen  in  dem  Gebiet  der  menschlichen  Mimik 
und  der  höheren  Psychologie  erklärt. 

Die  spezifischen  Schmerzen  der  Sinne  erhalten 
ihre  Form  von  der  ganz  besonderen  Natur  des  ver- 
letzten Organs  und  zeigen  in  ihrem  Ausdruck  die 
Kunstgriffe  der  Vertheidigimg  wie  die  anderen  Ge- 
setze der  Sympathie,  welche  alle  Sinne  mit  einer  be- 
stimmten Region  des  Gehirns  und  daher  des  Ge- 
fühls und  des  Denkens  verbinden. 

Ein  grelles  Licht,  unharmonische  Farbengegensätze 
verletzen  unmittelbar  das  Sehorgan  und  wir  drücken 

Mantegazza,  Physiognomik  und  Mimik.  14 
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diese  besonderen  Schmerzen  auf  die  natürlichste  Art 
aus,  indem  wir  die  Augen  schli  essen  und  die  Lider 
stark  runzeln  und  gleichzeitig  die  Muskeln,  welche 
in  anatomischen  und  physiologischen  Beziehungen  zu 
dem  Augen -Ringmuskel  stehen,  zusammen  ziehen. 
Dieser  Ausdruck  ähnelt  stark  denjenigen,  durch 
welchen  sich  intellectuelle  Schmerzen  höchsten  Ur- 
sprungs offenbaren.  Beim  Anblick  einer  hässlichen 
Statue,  eines  hässlichen  Bildes,  wird  nicht  immittelbar 
die  Netzhaut,  sondern  vielmehr  das  ims  noch  unbe- 
kannte cerebrale  Centrum  verletzt,  dem  die  ästhetischen 
Willensäusserungen  entströmen.  Da  Gemälde  imd 
Statuen  der  erste  Ursprung  des  ästhetischen  Schmerzes 
sind,  so  schliessen  wir  unwillkürlich  beide  Augen  oder 
eines,  als  ob  wir  von  einem  grellen  Licht  geblendet 
würden.  Dasselbe  geschieht,  wenn  wir  eine  rechte 
Albernheit  lesen  oder  hören,  wenigstens  wenn  sie  uns 
nicht  durch  den  Contrast  lachen  macht.  ^) 

Daraus  folgt  das  Gesetz,  dass  die  Mimik  des 
Schmerzes  des  Gesichtssinns  sehr  nah  ver- 
wandt ist  mit  der  der  intellectuellen  Schmerzen, 
weil  das  Auge  der  intellectuellste  Sinn  ist,  der- 
jenige,  welcher  der  fruchtbarste  Erzeuger  von 
Ideen  ist. 

Gehen  wir  zur  Betrachtung  der  anderen  spezi- 
fischen Sinne  über,  so  finden  wir  das  Gesetz  immer 
■  bestätigt.    Das  Gehör  ist  derjenige  Sinn,  welcher  die 

1)  Mantegazza,  Atlante  dell'  espressione  del  dolore.    Taf.  I, 
Fig.  4. 
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engsten  und  innigsten  Beziehungen  zu  den  Gefühlen 
hat;  so  ist  der  Ausdruck  des  spezifischen  Schmerzes 
des  Gehörs  identisch  mit  dem  der  grausamsten  Qualen 
der  Liebes  -  Leidenschaft.  In  meinem  „Atlas  des 
Schmerzes"^)  habe  ich  den  Ausdruck  eines  plötzlich 
hervorgerufenen  Sclimerzes  bei  einem  sehr  empfind- 
lichen jungen  Mann  aufgezeichnet,  den  dieser  em- 
pfand, als  er  das  Kratzen  meiner  zehn  Fingernägel 
an  der  Fensterscheibe  vernahm. 

Es  ist  daher  erwiesen,  dass  der  spezifische 
Ausdruck  des  Gehörschmerzes  mit  demjenigen 
übereinstimmt,  der  bei  Schmerzen  der  zärt- 
lichen, wohlwollenden  Gefühle  oder  wie  man 
vulgär  zu  sagen  pflegt,  der  Zuneigung, 
eintritt. 

Noch  einleuchtender  wird  die  Analogie  des  Aus- 
drucks der  spezifischen  Sclmierzen  des  Sinnes  und 
der  moralischen  Schmerzen,  wenn  wir  die  Mimik  der 
Nase  betrachten.  Unter  dem  Eindrucke  eines  sehr 
schlechten  Geruchs  rümpft  sich  die  Nase,  hebt  sich 
die  Oberlippe  und  wir  führen  unwillkürlich  verschie- 
dene Bewegungen  des  Gesichts  aus,  die  alle  zum 
Zweck  haben,  den  Eintritt  der  Luft  und  daher  auch 
des  Gestanks  in  die  Nasenhöhle  einzuschränken.  -) 
Diese  Mimik  ist  ganz  ähnlich  derjenigen,  die  die  Yer- 


1)  Taf.  I,  Fig.  3. 

■-)  Mantegazza,  Atlante  dell'  espressione  del  dolore.  Taf.  I, 
Fig.  2. 
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acHtung  oder  den  Ekel  für  eine  schlechte  Sache  oder 
einen  bösen  Menschen  ausdrückt.  Wenn  das  Gefühl 
der  eigenen  "Würde  in  uns  durch  einen  unehrerbietigen 
Antrag  verletzt  wird,  oder  wenn  wir  aus  irgend  einem 
G-runde  einen  moralischen  Ekel  empfinden,  so  rümpfen 
wir  immer  die  Nase  und  heben  die  Oberlippe,  um  ein 
sardonisches  Lächeln  hervorzubringen. 

Die  Mimik  des  Schmerzes  des  Geruchs- 
sinnes ist  also  sehr  analog  derjenigen  der 
Verachtung  und  der  verletzten  Würde. 

Das  Studium  der  stummen  Schmerzen  der  Eigen- 
liebe hat  mir  die  erste  Gelegenheit  gegeben,  diese  Ge- 
setze der  mimischen  Analogie  aufzufinden. 

Wenn  wir  die  Eigenliebe  eines  Menschen  belei- 
digen und  er  diesen  Hieb  nicht  zurückgeben  kann, 
sei  es,  weil  er  durch  seine  Rangstufe  oder  durch 
Charakterschwäche  daran  verhindert  ist,  so  werden, 
gleichsam  um  uns  zu  zeigen,  dass  ihn  unsere  Belei- 
digung nicht  trifil,  sofort  und  unwiderstehlich  seine 
Gesichtsmuskeln-sich  in  eine  Unbeweglichkeit  versetzen, 
um  jede  Mimik  des  Ausdrucks  zu  unterdrücken,  indem 
sie  alle  den  Zustand  einer  starren  Zusammenziehimg  an- 
nehmen. Es  ist  dies  eine  Bewegung  so  schnell  wie  der 
Blitz,  und  sie  kann  einem  oberflächlichen  Beobachter 
entgehen;  aber  sie  ist  sehr  charakteristisch  und  fast  bei 
allen  Menschen  identisch.  Die  Folge  dieser  starren 
Zusammenziehung  und  dieser  erzwungenen  Unbeweg- 
lichkeit des  Gesichts  ist  eine  Ansammlung  von  Speichel 
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im  Munde,  welolien  das  beleidigte  Individuum  nacli 
wenigen  Minuten  herunter  zu  schlucken  genöthigt  ist.  ^) 
"Wir  können  somit  noch  das  vierte  Gesetz 
aufstellen:  dass  die  Mimik  des  Schmerzes  des 
Geschmackssinnes  und  besonders  des  durch 
bitteren  Geschmack  erzeugten  derjenigen  der 
stummen  Verletzungen  der  Eigenliebe  ähn- 
lich ist. 


Der  Ausdruck  persönlicher  Gefühle  ist  concen- 
trisch  und  centripetal;  der  Ausdruck  wohlwollender; 
Zuneigung  ist  excentrisch  und  centrifugal.  "Wir  wer- 
den dies  weiter  unten  noch  deutlicher  sehen,  wenn 
wir  die  Mimik  der  Leidenschaften  studiren,  zunächst 
aber  müssen  wir  dies  schon  jetzt  zugeben,  wodurch 
auch  der  Ausdruck  der  Schmerzen  verständlich  wird, 
die  aus  dieser  Quelle  kommen. 

Ein  sehr  charakteristischer  Ausdruck  ist  der 
der  Eurcht,  der  für  uns  nichts  anderes  bedeutet,  als 
Schmerz  der  Liebe  z um  Leben.  Wie  die  diesem 
Gefühl  entströmenden  centrifagalen  Willensäusse- 
rungen gigantisch  sind,  so  nehmen  die  daraus  ent- 
stehenden Schmerzen  eine  sehr  beredte  Gestalt  an. 

Wie  alle  Willensäusserungen  der  Leidenschaft 
unseres  Ich  hat  auch  die  Eurcht  eine  sehr  concen- 

^)  Darwin:  The  expression  of  emotions  in  meu  anJ  animals. 
London  1872,  p.  289  ff. 
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trische  Physiognomie.  Die  Haut  wird  bleich,  kalt 
und  dann  schweissig;  das  Herz  schlägt  stark  und  un- 
regelmässig, dann  langsam;  das  Athmen  ist  erschwert; 
das  Haar  richtet  sich  auf  wie  unter  dem  Einfluss  von 
Kälte.  Wenn  die  Furcht  sehr  zunimmt  und  zum 
Schrecken  wird,  weiten  sich  die  Nasenflügel;  die 
Augen  öffnen  sich  weit,  wie  um  den  G-egenstand  zu 
betrachten,  der  uns  Furcht  einflösst ;  sie  können  roUen 
und  sich  krampfhaft  von  rechts  nach  links  bewegen. 
Auch  die  G-esichtsmuskeln  sind  vom  Krampf  ergriffen, 
der  ganze  Körper  schwankt  wie  ein  Pendel  hin  und 
her  oder  zeigt  verschiedene  krampfartige  Bewegungen. 
Schliesslich  verleiht  die  Lähmung  der  Muskeln  dem 
Körper  das  Aussehen  einer  Leiche  oder  einer  bevor- 
stehenden Ohnmacht,  die  Eingeweide  erschlaffen  und 
lassen  ihren  Inhalt  entweichen. 

Die  Ausdrücke  der  Schmerzen  des  Intellects  sind 
vielleicht  am  schwersten  zu  erforschen,  theils,  weil 
ihre  Mimik  wenig  expansiv  ist,  theils,  weil  sie  immer 
mit  anderen  Schmerzen  und  besonders  mit  denen 
der  Eigenliebe  verbunden  auftreten. 

Die  Schmerzensmimik  des  Denkens  grup^Dirt  sich, 
abgesehen  von  dem  Schliessen  oder  krampfartigen  Zu- 
sammenziehen des  Auges,  welches  wir  bereits  besprochen 
haben,  immer  um  den  Kopf,  den  natürlichen  und  haupt- 
sächlichen Sitz  des  Leidens.  Der  Kopf  schwankt  von 
einer  Seite  zur  anderen,  die  Stirn  runzelt  sich,  man 
schlägt  mit  den  Händen  gegen  den  Kopf  Zuweilen 
hämmert  man  mit  einem  Finger  eine  bestimmte  Stelle 
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der  Stirn,  älmlicli,  wie  man  eine  stehen  gebliebene 
Ubr  schüttelt,  um  sie  wieder  in  Bewegung  zu  bringen. 
Oder  man  kraut  den  Kopf,  bedeckt  das  ganze  Gesicht 
mit  den  flachen  Händen  und  überlässt  sich  einem 
schmerzlichen,  langen  Brüten.  Und  in  vielen  Fällen 
fehlt  auch  das  sardonische  Lächeln  nicht,  welches  hohe, 
edle  Schmerzen  begleitet. 


Wiederholt  sich  ein  Ausdruck  des  Schmerzes 
häufig  auf  demselben  Gesicht,  Tage,  Monate,  Jahre, 
so  nehmen  die  Muskeln  eine  dauernde  Form  an,  und 
die  Haut,  die  allen  Bewegungen  folgt,  wird  von 
Eunzeln  durchfurcht,  die  nicht  wieder  verschwinden. 
Fügen  wir  zu  diesen  Thatsachen,  welche  willkürliche 
und  unwillkürliche  Muskelfunctionen  betreffen,  andere 
hinzu,  die  auf  die  Ernährung  Bezug  haben,  wie  Blässe 
und  fahles  Aussehen,  Abmagern,  beständige  Rothe  der 
Augen  und  Aehnliches,  so  haben  wir  wohl  bekannte 
Bilder,  die  wir  mit  dem  Namen  traurige,  schwer- 
müthige,  leidende,  ängstliche  u.  s.  w.  Phy- 
siognomie bezeichnen. 

Wir  zählen  so  viele  ständige  Ausdrücke  des 
Schmerzes,  wie  physische  und  moralische  Leiden, 
deren  der  Mensch  fähig  ist,  aber  sie  lassen  sich  alle 
auf  folgende  Typen  zurückführen,  welche  die  all- 
gemeinsten und  charakteristischsten  sind. 
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Ständiger  Ausdruck  des  Sclmierzes  von  Hunger  und 

Durst. 

5,  „         „    gescMechtlichen  Sclimerzes. 

5)  57         „    physischen  Schmerzes. 

V  j7  n    Schmerzes  der  Eigenliebe. 

j5  „  „    Schmerzes  der  Leidenschaft. 

n  n        cler  Langeweile. 

n  „  „  Schwermuth. 

},  „  „  Lipomanie. 

„  „  „  Hypochondrie.^) 

Das  menschliche  Gresichtkann  mehrere  Erregungen 
gleichzeitig  oder  in  kürzester  Folge  ausdrücken,  so 
dass  die  letzten  Spuren  des  einen  Ausdrucks  mit  den 
ersten  Zügen  des  folgenden  zusammenfallen.  Ein 
solches  Schauspiel  bietet  dem  Physiologen  in  der  Er- 
forschung, dem  Künstler  für  die  Darstellung  die 
grössten  Schwierigkeiten. 

Zerlegt  man  diese  zweifachen  oder  dreifachen 
Verbindungen  künstlich,  so  kann  man  sie  auf  folgende 
Ausdrücke  zurückführen: 

Ausdruck  des  Schmerzes  begleitet  von  Liebe. 

n  ?5  ■)•)  v  n  Hass. 

Fast  alle  Schmerzen  der  Leidenschaft  zeigen  die 
Heftigkeit  der  Zerstörung  verbunden  mit  der  Liebe, 
und  wenn  wir  die  geliebte  Person  vor  Augen  haben 


^)  Unser  ausgezeichneter  Freund  Dr.  Tebaldi,  Professor  der 
Psychiatrie  an  der  Universität  Padua,  hat  gründliche  Studien  über 
die  Physiognomie  der  Geisteskranken  angestellt.  Wir  erwarten 
mit  Ungeduld  die  Veröffentlichung  dieser  Arbeit. 
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oder  ihren  Leiclmam  oder  ein  Bild  von  ihr,  oder  wenn 
sie  nur  vor  unserem  geistigen  Auge  steht,  so  kann 
der  liebende  Ausdruck  mit  dem  schmerzUchen  ab- 
wechseln, sogar  mit  ihm  verschmelzen  oder  ihn  über- 
ragen. Dies  ist  eine  anregende  Hilfsquelle  der  Aes- 
thetik,  aus  der  Künstler  Gewinn  zu  ziehen  verstanden 
haben,  um  uns  zu  rühren  und  unvergleichliche  Kunst- 
werke zu  schaffen.  ^) 


1)  Wer  eine  vollständige  Monographie  wünscht,  findet  sie  in 
meiner  „Physiologie  des  Schmerzes",  S.  277  ff. 
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Die  Mimik  der  Liebe  und  des  Wohlwollens. 

Wie  Freude  und  Sckmerz  die  beiden  äussersten 
Pole  der  Welt  der  Empfindungen,  so  sind  Liebe  und 
Hass  die  Pole  der  Welt  der  Leidenscliaften.  Und  wenn 

♦ 

wir  die  Mimik  wissenschaftlicli  behandeln  wollen,  so 
müssen  wir  unseren  Forsclierblick  auf  diese  Ausgangs- 
punkte richten. 

Sobald  in  uns  eine  Willensäusserung  der  Zu- 
neigung entstellt,  sucht  sie  die  Annäherung  an  den 
geliebten  Gegenstand,  sei  dies  ein  niedliches  TMer 
oder  ein  schönes  Weib,  die  Frucht  unseres  Schoosses 
oder  der  Erwählte  unseres  Herzens.  Dieses  Streben  be- 
herrscht das  ganze  Liebesleben  und  alle  seine  Ausdrucks- 
formen. Es  zeigt  sich  vom  ersten  Neigen  des  Kopfes 
zu  dem  geliebten  Gegenstand  und  kann  in  der  glühen- 
den Umarmung  enden,  welche  die  Vereinigung  zweier 
Existenzen  heiligt  oder  aus  ihnen  eine  neue  schafft. 


220  Physiognomik  und  Mimik. 

Vom  Ausgangspunkt  zu  dem  entfernten  Endpunkt  ist 
der  Weg  ein  langer,  obgleich  man  ihn  auf  den  Flügeln 
der  Leidenschaft  in  einem  Augenblick  zurücklegen 
kann;  jedenfalls  ist  der  Angelpunkt  der  Mimik  der 
Zuneigung  stets:  die  Annäherung  an  den  geliebten 
Gegenstand. 

Im  Augenblick  der  Annäherung  bezeugen  wir 
immer  ein  Gefühl  der  Lust,  das  vielfache  Be- 
deutungen hat,  die  aber  alle  auf  die  Hauptbedeutung 
zurückgeführt  werden  können :  die  Freude  zu  bezeigen, 
dem  geliebten  Gegenstand  nahe  zu  sein,  und  den 
Wunsch  wieder  geliebt  zu  werden.  Die  elementare 
Analyse  der  einfachsten  wie  der  complicirtesten  Aus- 
drücke der  Zuneigung  ist,  wenn  ich  nicht  irre:  die 
Annäherung  und  die  begehrliche  Lust.  Dies  sind 
die  positiven  Merkmale  der  Liebesmimik;  die  negativen 
Merkmale  bestehen  in  dem  völligen  Mangel  jedes 
Ausdrucks  des  Hasses,  des  Zornes,  der  Drohung.  Es 
ist  eine  Sprache,  die  stumm  sein,  die  von  ganz  unbedeu- 
tenden Bewegungen  begleitet  sein  kann,  die  jedoch 
jeder  intelligente  Mensch  auf  den  ersten  Blick  ver- 
steht. Man  befrage  eine  schöne  Frau,  die  inmitten 
eines  sie  bewundernden  Kreises  von  Männern  sich  kurze 
Zeit  in  einem  Saale  befindet.  Sie  wird  uns  bald  zu- 
flüstern können,  wer  sie  liebt,  wem  sie  gleichgiltig  ist, 
wer  ihr  aus  Laune  huldigt  und  wer  von  j^lötzlicher 
Liebe  entflammt  worden.  Und  da  es  verschiedene 
Arten  von  Begehren  und  Liebe  giebt,  so  wird  sie  auch 
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den  Grad  und  die  Natur  eines  jeden  Begehrens  und 
jeder  Liebe  bezeiclinen  können. 

Die  secundären  mimisclien  Elemente ,  die  sicli  um 
diese  beiden  wesentlichsten  gruppiren,  sind  zahlreich, 
und  wir  werden  sie  weiter  unten  in  einer  Tabelle 
finden.  Auf  einige  müssen  wir  jedoch  ein  wenig  ein- 
gehen, theils,  weil  sie  wenig  erforscht  sind,  theils, 
weil  sie  gestatten  in  das  Gebiet  der  Mimik  der  Zu- 
neigung tiefer  einzudringen. 

Die  Zuneigung  ist  eine  wesentlich  centrifagale 
Kraft;  sie  sucht  so  zu  sagen  einen  Theil  unseres  Selbst 
in  die  geliebte  Person  hinüber  zu  leiten.  Unser  Ich 
tritt  ganz  aus  uns  heraus,  um  in  ein  anderes  Wesen 
einzugehen  und  sich  mit  jenem  zu  assimiliren.  Daraus 
entsteht  eine  Sympathie  der  Nachahmung,  die  uns 
mit  unwiderstehlicher  Mimik  den  Erregungen  folgen 
lässt,  welche  sich  in  den  Zügen  desjenigen  malen,  der 
in  uns  die  Liebe  erweckt  hat. 

Diese  Sympathie  der  Nachahmung  ist  allen  ge- 
selligen Lebewesen  eigenthümlich.  Lavater  hat  sie 
flüchtig,  aber  mit  Meisterhand,  in  seinem  Kapitel 
„Vom  Einflüsse  der  Physiognomien  auf  Physiognomien" 
geschildert.  Man  höre,  wie  feinsinnig  er  darüber 
schreibt : 

„So  weit  die  Gebärden  unserer  Freunde  und 
Hausgenossen  oft  in  unsere  eigene  Gebärden  über- 
gehen, so  auch  die  Mienen!  Alles,  was  wir  lieben, 
vereinigen  wir  gewissermassen  mit  uns  selbst,  und 
was  uns,  im  Kreise  unserer  Geliebtheit,  nicht  in  sich 
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verwandelt,  das  verwandeln  wir  so  viel  möglich  in 
uns  selbst. 

Alles  ausser  uns  wirkt  auf  uns,  und  wir  wirken 
auf  alles.  Aber  nicbts  wirkt  auf  uns,  wie  das,  was 
wir  lieben  —  und  unter  allem  G-leiclien  nichts,  wie 
das  Angesicht  eines  Menschen.  Eben  das,  was  es  uns 
liebenswürdig  erscheinen  lässt,  ist  seine  Convenienz 
mit  dem  unsrigen.  Wie  kann  es  auf  uns  wirken? 
wie  uns  anziehen,  ohne  Anziehungspunkte,  die  mit 
gewissen  erkennbaren  oder  unverkennbaren  Formen 
und  Zügen  unseres  Gesichts  ähnlich,  wenigstens 
gleichartig  sind. 

Ohne  jedoch  "V^  eiter  in  das  undurchdringliche  Ge- 
heimniss  eindringen  —  oder  das  Unerforschliche  wie 
bestimmen  zu  wollen  —  das  Faktum  ist  gewiss:  Ge- 
sichter ziehen  Gesichter  an  —  so  wie  Gesichter  Ge- 
sichter zurückstossen.  Das  Faktum  ist  gewiss  —  die 
Aehnlichkeit  der'  Gesichtszüge  zweier  sich  sym- 
pathisch liebender  Menschen  schreitet  mit  der  Ent- 
wickelung  und  wechselseitigen  Mittheilung  ihrer 
eigensten,  individuellsten  Empfindungen  fort.  Auf 
unserem  Gesichte  bleibt,  wenn  ich  so  sagen  darf,  der 
"Wiederschein  von  dem  holden  Angesichte  des  Ge- 
liebten." 

Weiterhin  giebt  dieser  warmherzige  Menschen- 
freund das  Bild  zweier  Gatten,  an  denen  er  seine  Theorie 
der  Sympathie  erläutert.  Der  Mann,  der  Hypochonder 
geworden  war ,  hat  seine  Physiognomie  verändert  und 
zeigt  alle  Merkmale  einer  tiefen  Verzweiflung  und  einer 
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ernsten  Störung  der  Ernährung.  Die  Frau,  die  ilin 
vergöttert  und  von  Minute  zu  Minute  die  traurige  Um- 
bildung dieses  geliebten  aesichtes  verfolgt  hat,  wurde 
selbst  nach  und  nach  hypochondrisch  und  im  Ausdruck 
des  Gesichts  dem  ihres  Mannes  ähnlich.  Beide  genasen 
und  erhielten  wieder  ihre  gewöhnlichen  Physiognomien. 

Mit  Eecht  schliesst  Lavater  sein  Kapitel  fromm 
mit  zwei  trefflich  gewählten,  schönen  Bibelstellen: 
„Wir,  die  wir  mit  unverhülltem  Angesicht  die  Herr- 
lichkeit des  Herrn  schauen  —  werden  in  eben  dasselbe 
herrliche  Bild  verwandelt."  —  „Wir  werden  ihm  gleich 
sein,  denn  wir  werden  ihn  sehen,  wie  einst."   2.  Corr. 

ni.,  1.  Joh.  in. 

Nicht  allein  das  Q-esicht  eines  lebenden  Menschen 
weckt  in  uns  eine  grosse  Sympathie  der  Nachahmung, 
sondern  auch  das  Bild,  wenn  es  sprechend  und  seelen- 
voll ist.  Friedrich  der  G-rosse  hatte  bekanntlich  stets 
eine  Büste  Casars  auf  dem  Schreibtisch  stehen,  die 
auch  ich  gesehen  habe  und  die  einen  tiefen  Eindruck 
auf  mich  gemacht  hat;  so  strahlt  noch  heut  der 
Genius  nach  so  vielen  Jahrhunderten  aus  diesem 
stummen  Marmor.  Der  grosse  König  sagte,  dieser 
Cäsar  habe  ihn  zu  grossen  Thaten  begeistert.  Um 
für  solche  Einflüsse  empfänglich  zu  sein,  braucht  man 
kein  grosser  Mann,  es  genügt,  Mensch  zu  sein.  Ich 
habe  seit  meiner  Jugend  einen  schönen  Stich  von 
Haphael  Mengs,  nach  seinem  eigenen  Bilde  gestochen, 
vor  Augen.    Dieses  edle,  durchgeistigte  Antlitz  hat 
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mich  immer  zu  den  Höhen  des  Ideals  erhoben,  mich 
zu  geistiger  Arbeit  angespornt. 

Die  Sympatliie  der  Nachmung,  eine  der  einfachsten 
Erscheinungen  des  von  den  Sinnen  ausgehenden 
Lebens,  spricht  mit  grosser  Beredtsamkeit  in  der  Mimik 
der  Zuneigung;  aber  sie  ist  von  Elementen  höherer 
Ordnung  durchsetzt. 

Die  einfache  elementare  Handlung  kann  man 
beobachten,  wenn  wir  durch  erheucheltes  "Weinen  ein 
Kind,  das  uns  liebt,  zum  Weinen  bringen,  ohne  dass 
es  weiss,  warum  und  wie  wir  leiden. 

Eine  complicirte  Handlung  ist  das  Niederknieen  und 
Küssen  des  Fusses  einer  geliebten  Person,  als  ob  man 
damit  sein  Ich  auf  das  geringste  Mass  einschränken  und 
zu  einem  abhängigen  Theilchen  des  geliebten  "Wesens 
machen  wollte.  Dieses  Verlangen  mit  dem  anderen 
zu  verschmelzen,  sich  zu  erniedrigen,  um  das  andere 
zu  erhöhen,  überschreitet,  meiner  Ansicht  nach,  den 
engen  Gresichtskreis  der  Mimik  und  führt  hinüber  in 
das  weitere  Gebiet  des  Denkens.  Wir  können  es  aus 
der  Anwendung  der  Verkleinerungswörtchen  ersehen, 
deren  sich  Liebende,  zuweilen  auch  gute  Freunde 
und  zärtH che  Mütter  bedienen;  man  macht  sich  selbst, 
auf  zarte  Weise  geringer,  um  besser  aufgehen  zu 
können  in  den  Bereich  des  geliebten  Wesens.  Nichts 
kann  man  sich  besser  zu  eigen  machen,  als  einen 
kleinen  Gegenstand,  und  so  möchten  wir  uns  An- 
gesichts der  geliebten  Person  in  ein  Hühnchen,  in  ein 
Kanarienvögelchen,  in  ein  ganz,  ganz  kleines  Etwas 
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verwandeln,  nm  ganz  von  den  warmen,  liebevollen 
Händen  umfasst  zu  werden,  ihre  Berührung  überall  em- 
pfinden zu  können.  Es  giebt  auch  noch  einen  anderen 
tieferliegenden  G-rund  für  den  G-ebrauch  der  Verklei- 
nerungswörter. Kleine  Wesen  werden  zärtlicher  geliebt 
und  die  Zärtlichkeit  ist  das  vornehmste  Kennzeichen 
jeder  grossen  Kraft ,  die  sich  auflöst  und  sich  selbst 
verzehrt.  Nach  der  leidenschaftlichen ,  heissen,  wilden 
Umarmung  tritt  stets  das  Kennzeichen  der  Zärtlichkeit 
ein  und  mit  ihr  die  Verkleinerungswörter,  die  einen 
wesentKchen  Antheil  sowohl  an  der  Mimik  wie  an  der 
Sprache  haben. 

Nachdem  wir  die  hervorstechendsten  allgemeinen 
Merkmale  der  Mimik  der  Zuneigung  kennen  gelernt 
haben,  wollen  wir  sie  analytisch  zu  zerlegen  versuchen. 

Tabellarische  U  eher  sieht  der  Mimik  des  Wohl- 
wollens. 


Elementare  Be- 
wegungen 
der  Annäherung. 


Das  Vorneigen  der  Augen. 
„  „         „  Lippen. 

„  „        des  Kopfes. 

„  „         „  Körpers. 

der  Arme. 


Berührungen 


Liebkosungen  mit  Händen. 
Küsse. 

Liebkosungen  mit  der  Nase. 

„  „     „  Zunge. 

Drücken  der  Hände. 


Verschiedene  Umarmungen. 

Mantegazza,  Physiognomik  und  Mimik.  15 
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Verschie- 
dene sym- 


Lächeln. 

Lachen. 

Thränen. 

Bewegungen  des       [  Niederknieen. 


pathische  , 
Erschei- 


Halses.  Auf  die  Erde  legen. 

Verschiedene  Be-  \  Sich  der  geliebten 
wegungen  der  Unter-  Person    zu  Füssen 


nungen. 


würfigkeit.  ^  legen. 

Eintönige  Wiederholung  inhaltloser  Töne 


und  Silben. 
.Gesang  und  musikalische- Töne. 


Viele  dieser  mimischen  Elemente  nehmen  wir.  auch 
bei  den  Thieren  wahr.    Darwin  hat  die  zärtlichen 
Liebkosungen  der  Katzen  und  Hunde  für  ihre  Ge- 
bieter beschrieben  und  abgebildet  und  ein  jeder  von 
uns  kann  „nach  der  Natur"  die  Thatsachen  beobachten. 
Auch  ich  habe  in  meiner  „Physiologie  der  Liebe" 
einige  Scenen  aus  dem  Thierleben  beschrieben,  bei 
welchen  allen  die  beiden  Grund-Elemente  der  An- 
näherung und  der  Lust,  die  aller  Mimik  des  Wohl- 
wollens eigenthümlich  sind,  zu  beredtem  Ausdruck 
kommen.  In  meinem  ganzen  Leben  habe  ich  jedoch  nichts 
gesehen,  was  sich  mit  den  zärtlichen  Liebkosungen 
zweier  Schnecken  vergleichen  Hesse,  die,  wenn  sie 
sich  gegenseitig  mit  ihren  kleinen  steinernen  Wurfge- 
schossen, —  ganz  wie  in  der  vorliistorischen  Mythe  — 
beworfen  haben,  einander  liebkosen  und  küssen  mit 
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einer  solclien  Anmutli  und  Wollust,  dass  der  raffinirtesfce 
Epikuräer  sie  darum  beneiden  könnte. 

Das  Bestreben  der  Annäherung  ist  der  Anfang  der 
Mimik  der  Zuneigung;  die  Berührung  der  Körper 
oder  eines  Theiles  der  Körper  bildet  ihren  Schluss. 

In  der  iüstinctiven  Wahl  der  Theile,  die  sich  be- 
rühren, in  ihren  verschiedenen  Formen  äussert  sich 
die  ganze  Ausdehnungsfähigkeit  der  Zuneigung  von 
der  reinsten  Verehrung  bis  zur  sinnlichsten  Umarmung. 
Alle  Yölker  der  Erde  kennen  die  Berührung  der  be- 
weglichsten und  empfindlichsten  Theile.  So  sind  die 
Hände  und  der  Mund  die  grossen  mimischen  Zärtlich- 
keitscentren. In  Bezug  auf  die  Hand  ist  die  Ueber- 
einstimmung  die  vollkommenste,  da  es  viele  Völker 
geben  soll,  die  niemals  küssen,  und  ich  nenne  nach 
Darwin  und  Anderen  die  Eeuerländer,  Maoris,  Taitis, 
Papuas,  Australier,  Somalis  (Afrika),  die  Eskimos  und 
vor  Zeiten  die  Japaner. 

Ich  werde  niemals  eine  lange  Unterredung  ver- 
gessen, die  ich  mit  einem  vornehmen  und  geistreichen 
Maler  aus  Java,  Raden -Saleh,  hatte.  Er  sagte,  er 
finde,  wie  alle  Malayen,  die  Berührung  der  Nasen 
zarter,  als  die  der  Lippen.  „Durch  die  Nase  athmet 
man"  fügte  er  hinzu,  „und  so  spüren  wir  den  Hauch 
der  geliebten  Person  und  das  scheint  die  Seelen  in 
Berührung  zu  bringen."  Ich  trat  für  die  Lippen  ein; 
aber  wir  hätten  wohl  den  lieben  langen  Tag  streiten 
können,  ohne  uns  zu  verständigen,  da  unsere  Art  zu 

empfinden  allzu  verschieden  war.     Er  fand  z.  B. 

15* 
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unsere  Frauen  sehr  schön;  aber  unsere  Adler- 
nasen Hessen  ihm  keine  Ruhe,  er  fand  sie  so 
lang,  so  gross. 

Eine  Liebkosung  im  weitesten  Sinne  kann  mit 
jedem  beliebigen  Körpertheile  ausgeführt  werden,  der 
einen  anderen  berührt;  am  seltensten  bedient  man 
sich  jedoch  des  Fusses  und  nur  dann,  wenn  keine 
andere  Berührung  möglich  ist,  oder  (bei  zurück- 
gebliebenen Völkern)  wenn  man  den  Fuss  eines  anderen 
-auf  Kopf  oder  Gesicht  stellt,  um  Unterwürfigkeit  und 
Gehorsam  zu  bezeugen. 

Das  eigentliche  Organ  der  Liebkosung  ist  die 
Hand,  die  mit  den  beweglichen,  vielgestaltigen  Hebeln 
der  Finger,  welche  berühren,  kitzeln,  drücken,  um- 
spannen, festhalten  können,  und  welche  die  süssen  Be- 
rührungen und  die  wonnigen  Erregungen  in's  Unend- 
liche vervielfältigen  kann.  Die  Hand,  welche  lieb- 
kost, sucht  die  Hand  oder  bei  zärtlicheren  Ausdrücken 
das  Gesicht  der  geliebten  Person;  oft  genügt  eine 
Hand  nicht,  ja  zwei  scheinen  uns  noch  zu  wenig. 
Man  beobachte  die  rührende  Mimik  einer  Mutter,  die 
hundert  und  aberhundertmal  mit  liebender  Hand  das 
Gesicht  ihres  Kindes  streichelt,  kann  die  Zuneigung 
einen  natürlicheren  und  lieblicheren  Ausdruck  finden? 

Die  Liebkosung  giebt  und  empfängt,  und  die 
Hand,  welche  die  Liebe  gleichsam  durch  magnetische 
Ausstrahlung  mittheilt,  empfängt  sie  von  der  Haut 
der  geliebten  Person  wieder  zurück.  Aus  diesem 
Grunde  ist  das  Liebkosen  der  Haare  eine  der  häufigsten 
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und  wollüstigsten  Ausdrücke,  indem,  unsere  Hand  in 
diesem  Labyrinth  biegsamer  und  lebender  Fäden  die 
Liebesberührung  in's  Unendliclie  vervielfältigt;  als  ob 
jedes  Haar  ein  elektriscber  Draht  sei,  der  uns  in  innige 
Beziehung  zu  den  Sinnen,  zu  dem  Herzen,  ja  sogar 
dem  Denken  des  geliebten  Wesens  bringt.  Nicht  ohne 
Grund  war  von  jeher  das  lange  Haupthaar  unserer 
Trauen  ein  Tummelplatz  der  Liebe ,  und  nicht  ohne 
Grund  beklagen  die  Kahlköpfigen  den  Verlust  einer 
ganzen  Provinz  im  Eeiche  der  "Wollust. 

Der  Händedruck  ist  eine  Art  Liebkosung,  aber 
die  geringste ,  und  in  der  Mimik  der  Zuneigung 
drückt  er  nur  das  Wiedererkennen  zweier  Menschen 
aus,  die  einander  nichts  Böses  thun  wollen,  die  keiner- 
lei Hass  gegen  einander  empfinden.  Er  ist  einer  der 
gebräuchlichsten  Grüsse  im  Bereich  der  Menschheit; 
ja  sogar  die  wilden  Völker,  die  ihn  nicht  anwenden, 
deuten  ihn  immer  als  ein  Zeichen  des  Wohlwollens. 
Bei  den  civilisirten  Völkern  gilt  der  Händedruck 
als  der  natürlichste  Ausdruck  der  Freundschaft,  und 
er  erhält  erst  vom  National-Charakter  sein  eigenthüm- 
liches  Gepräge;  wer  kennt  nicht  das  kräftige,  ener- 
gische, shake-hand  der  Engländer?  Der  Italiener 
•  drückt  die  Hand  mit  einer  den  nordischen  Völkern 
völlig  unbekannten  Leidenschaftlichkeit.  Viele  kalte 
und  wenig  expansive  Leute  erwidern  den  Druck  der 
Hand  nicht ;  sie  legen  in  unsere  Finger  ein  leb- 
loses Glied,  das  Angst  und  Abscheu  erregt. 

Der  Händedruck  kann,  obgleich  er  eine  der  ein- 
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fachsten  mimisclien  Handlungen  ist,  so  vielerlei  aus- 
drücken, dass  es  eines  ganzen  Bandes  bedürfte,  um 
alles  zu  erschöpfen.  Mit  einem  Händedruck  sage  ich 
dem  Freunde,  der  Geliebten:  Ich  vertraue  Dir  nicht 
mehr,  ich  liebe  Dich  nicht  mehr,  mich  verlangt  nach 
Dir,  ich  bete  Dich  an,  ich  sehe  Dir  mit  Ungeduld 
entgegen  .  .  . 

Ein  Händedruck,  den  ein  Mann  einer  Frau  giebt, 
kann  auch  beleidigend  sein,  beleidigender,  als  eine 
Ohrfeige. 

In  der  Eeihe  der  zärtlichen  Berührungen  kommt 
nach  der  Liebkosung  und  dem  Händedruck  die  Um- 
armung, welche  eine  Verschlingung  der  Körper  und 
der  oberen  Grliedmaassen  ist;  es  ist  gleichsam  das 
wechselseitige  Aufgeben  zweier  Existenzen,  die  sich 
auf  einander  werfen,  als  wollten  sie  in  eine  einzige 
verschmelzen.  Die  Art  der  Umarmung  ist  sogar  bei 
den  civilisirten  Eassen  verschieden  ;  bald  umschlingen 
wechselseitig  die  beiden  Arme  den  ganzen  Körper 
des  Anderen;  bald  geht  ein  Arm  unterhalb  der 
Schulter  des  anderen  hindurch  und  berührt  auf  ver- 
schiedene Weise  den  Rücken  des  Anderen.  Mitunter 
geschieht  die  Umarmung  in  zwei  Tempi:  man  um- 
schlingt erst  eine,  und  dann  erst  die  andere  Körper- 
hälfte des  Freundes  oder  der  Freundin.  Ich  habe  die 
besondere  Art  der  Umarmung  der  Lappländer  in 
meiner  Eeise  durch  Lappland')  beschrieben,  und  in 

1)  Mantegazza,  Viaggio  in  Lapponia  coU'  aniico  Soinniier. 
Firenze  1880. 
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meinem  „Dio  ignoto"  !)  die  seltsame  Art  der  Umarmung 
bei  den  Eingeborenen  der  Pampas. 

Ueber  der  Umarmung  oder  besser  gesagt  in  einer 
anderen  Sphäre  der  Liebesempfindungen  steht  der 
Kuss.  Vielen  Völkern  unbekannt,  von  allen  civili- 
sirten  Nationen  dagegen  angewandt,  bat  er  verschie- 
denen AVerth  und  kommt  häufiger  oder  seltener  in 
Anwendung.  Die  Franzosen  z.  B.  küssen  sich  jeden 
Augenblick,  auch  Personen  verschiedenen  G-eschlechts ; 
bei  uns  dagegen,  und  mehr  noch  bei  den  Orientalen, 
küsst  man  nur  die  Frau,  die  man  besitzt,  oder  eine 
Tochter,  oder  eine  Schwester. 

Der  Kuss  hat  eine  lange  Geschichte  in  dem  Buche 
der  Menschheit:  er  ward  oft  in  Blut  gebadet  oder 
genügte,  um  Kriege  zwischen  Stämmen  und  Völkern 
anzufachen.  Natürlich.  Ist  er  doch  die  Quelle  unend- 
licher "Wollust  und  daher  die  Ursache  grenzenlosen 
Neides:  er  ist  im  Stande  die  Untreue  zu  offenbaren 
und  die  Glückseligkeit  zu  verheissen. 

Die  Lippen  stehen  auf  der  Scheide  zwischen  Aeus- 
serem  und  Innerem ;  hieran  dieser  rosenfarbenen  Grenze, 
die  weder  ein  Zollamt  noch  nationale  Abzeichen  kennt, 
treffen  die  äussere  und  die  innere  Natur  des  Menschen 
zusammen  und  tauschen  ihre  Ausstrahlungen  aus, 
indem  tausende  und  abertausende  der  empfindlichsten 
Nerven,  die  aus  den  Sinnen,  dem  Herzen  und  dem 
Denken  kommenden  Nachrichten  abgeben  und  em- 


1)  Mantegazza,  II  Dio  Ignoto,  3.  Aufl.,  Milano  1880. 
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pfangen.  Die  Dichter  konnten  daher  wohl  sagen,  dass 
sich  hier  zwei  Seelen  treffen,  und  Verliebte  aller 
Zeiten  hatten  ein  Recht,  in  der  Raserei  eines 
glühenden  Verlangens  auszurufen:  „einen  Kuss  oder 
den  Tod!"  Nicht  selten  sind  die  Fälle,  in  welchen 
dem  Kusse  die  Ohnmacht  folgt,  und  bei  manchen 
Wesen  von  verliebtem  Temperament  und  grosser 
Empfindlichkeit  kann  der  Kuss  zum  äussersten  Gipfel- 
punkt der  erotischen  Begeisterung  führen. 

Der  Kuss  ist  eine  Liebkosung  gleichzeitig  des 
Aeusseren  und  des  Inneren;  aber  es  ist  ein  ungeheuerer 
Unterschied  zwischen  einem  gegebenen  und  em- 
pfangenen Kusse  und  einem  bloss  gegebenen  oder 
bloss  erhaltenen!  Das  wissen  viele  Frauen  sehr  wohl, 
die  gewandter  als  Theologen  und  Advokaten ,  ohne  zu 
erröthen  bekennen,  dass  sie  viele  Küsse  empfangen, 
aber  keinen  gegeben  haben. 

Es  ist  vielleicht  eine  Entweihung,  diese  mimische 
Erscheinung  zu  zergliedern;  aber  vor  dem  Richter- 
stuhl der  "Wissenschaft  ist  es  ein  für  allemal  wahr, 
dass  ein  Kuss,  der  nicht  erwidert  wird,  einem  Wechsel 
gleicht,  der  nicht  acceptirt  ist.  Er  sei  für  1000,  100000, 
1000000  Mark  ausgestellt  —  so  lange  der  Acceptant 
nicht  unterzeichnet  hat,  gilt  er  nicht  einen  Heller.  Ein 
Kuss  der  nur  gegeben  ist,  ist  ein  Monolog,  ein  Wunsch, 
eine  Hoffnung;  der  erwiderte  Kuss  ist  ein  unterschrie- 
bener und  unerbittlicher  Wechsel,  oft  mit  Thränen, 
mit  Blut  gezeichnet,  der  die  brutale  Sprache  der 
vollendeten  That  spricht. 
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Der  gegebene  Kuss  ist  eines  der  tausend  Samen- 
körnclien,  welche  die  friiclitbare  Natur  in  alle  vier 
Wände  streut  und  die  vertrockenen  oder  verwehen 
oder  in  Fäulniss  dahinsterben,  ohne  von  liebevollem 
Boden  aufgenommen  worden  zu  sein.  Der  erwiderte 
Kuss  dagegen  ist  immer  fruchtbar.  Auch  wenn  er  das 
internationale  Herkommen  nicht  verletzt,  die  Verträge 
ehrt,  das  Banner  nicht  befleckt  —  er  bleibt  doch  ein 
feierlicher  Vertrag ,  der  in  uns  Spuren  des  Fleisches, 
des  Herzens,  der  Gedanken  des  Anderen  zurücklässt. 
Der  gegebene  und  empfangene  Kuss  ist  immer  eine 
Ehe,  die  von  einer  Schamröthe  ob  der  Vergangenheit, 
einem  Vertrag  für  die  Zukunft  begleitet  wird.  Befürch- 
tungen, Religion,  Verhältnisse,  Raum,  Zeit  können  Weib 
und  Mann,  die  einander  geküsst  haben,  trennen;  aber 
sie  haben  einander  besessen  und  gehören  einander  an. 

Ein  gegebener  Kuss  kann  so  wenig  sinnlich  sein, 
dass  er  in  ein  ganz  anderes  Gebiet  der  Mimik  gehört, 
als  in  das  der  Liebesmimik.  Man  küsst  Füsse  von 
Götterbildern  und  heilige  Eeliquien,  man  küsst 
Kleider  der  Herren,  den  kalten  Marmor  der  Tempel. 
All  dies  sind  Küsse,  bei  welchen  die  Lippen,  die 
küssen,  nur  zwei  sind. 

Auch  bei  Lebenden  kann  die  Mimik,  wenn  die 
Lippen,  die  küssen,  nur  zwei  sind,  Hochachtung,  Ver- 
ehrung ausdrücken,  nicht  Liebe.  So  küsst  man  aus 
Ehrfurcht,  aus  Dankbarkeit,  aus  Unterwürfigkeit  die 
Hand.  So  küsst  man  seine  Tochter,  seinen  Sohn,  oder 
den  grossen  Mann,  den  wir  bewundern  auf  die  Stirn. 
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Noch  eigentMimlicher  sind  jene  kalten  Küsse  der 
Convenienz,  bei  welchen  die  Lip^jen,  welche  küssen, 
vier  sind,  einander  aber  nicht  begegnen.  Die  beiden 
Nasen  decken  einander:  die  eine  küsst  die  andere, 
dann  wechseln  die  Nasen  mit  einem  schönen  chassez- 
croisez  die  Stellung,  und  die  Küsse  kreuzen  sich  auf 
der  anderen  Backe.  Und  doch  sind  es  Küsse,  sie 
gehören  auch  wissenschaftlich  zur  Mimik  des  AVohl- 
woUens;  aberweich  ein  Abstand  zwischen  diesen  und 
dem  Kusse  des  Paolo  und  der  Francesca  da  Rimini. 

Wenn  dann  Mund  in  Munde  aufgeht,  wenn  die 
einander  küssenden  Lippen  nicht  mehr  zwei,  nicht  vier, 
sondern  eine  einzige  sind:  wenn  die  Grenze  zwischen 
mein  und  dein  verschwunden;  wenn  Aeusseres  und 
Inneres,  Seele  und  Körper  einander  berühren,  sich 
verschlingen,  in  einander  verschmelzen  —  das  ist  der 
wahre  vollkommene  Kuss,  vielleicht  der  schönste 
Ausdruck  der  Liebe,  der  Mann  und  AVeib  einander 
nähert,  um  die  Fackel  des  Lebens  neu  anzuzünden. 

Hinter  den  Lippen  liegt  ein  anderes  sehr  empfind- 
liches Organ,  das  oft  an  der  Liebesmimik  Theil  nimmt. 
Wir  sehen  es  auch  bei  vielen  Thieren,  die  ihre 
Jungen  belecken. 

Ich  kenne  ein  sehr  zärtliches  Kind,  dass,  ohne  es 
von  Jemandem  gelernt  zu  haben,  die  Leute  beleckt, 
denen  es  seine  Zuneigung  bezeugen  wiU. 

Die  verschiedenen  besprochenen  mimischen  Ele- 
mente  verbinden   sich   häufig  in  verschiedenartiger 
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Weise  und  bilden  so  zusammengesetzte  Bilder.  Die 
hervorstecliendsten  dürften  folgende  sein: 

Der  Ausdruck  der  gesclileclitliclien  Liebe. 

Der  Ausdruck  der  Mutterliebe.  Hier  finden 
wir  all'  die  warmen  Farben  der  erotisclien  Welt  mit 
Ausnahme  der  Wollust.  Da  es  sich  um  eine  der  am 
meisten  thierischen  und  automatischen  Leidenschaften 
handelt,  kennzeichnet  sie  sich  immer  durch  Ungestüm, 
ausserordentliche  Willenskraft,  eine  beinahe  krampf- 
hafte und  stürmische  Form. 

Vielen  grossen  Künstlern  ist  es  gelungen,  sich  un- 
sterblich zu  machen,  indem  sie  die  Mimik  der  Mutter- 
liebe nachbildeten,  die  gleichzeitig  so  sinnlich  und  so 
erhaben,  so  ungestüm  und  so  beständig  ist. 

Der  Ausdruck  des  Mitleidens.  Es  handelt 
sich  bei  ihm  um  zwiefache  Verbindung  von  Schmerz 
und  Mimik  der  Zuneigung,  und  sein  Bild  ist  so  ge- 
wölmlich,  so  bekannt,  dass  selbst  mittelmässige  Maler 
zu  allen  Zeiten  verstanden  haben,  das  Antlitz  eines 
Menschen,  der  mit  dem  leidet  (cum  eo  patitur),  den 
er  leiden  sieht,  darzustellen. 

Der  allgemeine  Ausdruck  des  Wohlwollens. 
Es  ist  ein  ruhiger,  heiterer  Ausdruck  der  Zuneigung 
ohne  die  warmen  Farben  des  Begehrens  oder  der 
Wollust,  und  ohne  das  traurige  Colorit  des  Mitleidens. 

Er  strebt  zuweilen  stufenweise  bis  zur  Mimik  der 
Freundschaft  empor,  die  eine  erhabene  und  ganz  be- 
stimmte Form  des  Wohlwollens  zwischen  Menschen 
ist.    Li  jedem  dieser  Bilder  finden  wir  das  Lächeln, 
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das  Anspannen  der  Züge  und  eine  gewisse  Energie 
der  Bewegungen,  welche  unsere  Neigung:  den  Mit- 
menschen zu  helfen,  sie  zu  stützen,  mit  ihnen  zu 
lachen  und  zu  weinen,  kennzeichnet. 

Dieser  Ausdruck  des  "Wohlwollens  gegen  die  Mit- 
menschen kann  auf  dem  Gesichte  eines  Menschen 
dauernd  werden  und  ihm  den  allgemeinen  Charakter 
verleihen,  den  wir  im  gewöhnlichen  Leben  als  das 
Gesicht  „eines  liebenswürdigen,  guten  Mannes"  be- 
zeichnen. "Wir  werden  darauf  zurückkommen  bei  den 
Kriterien,  die  uns  beim  Beurtheilen  des  moralischen 
Werthes  der  Physiognomie  leiten;  aber  vorläufig  sei 
es  mir  erlaubt,  zu  zeigen,  wie  gross  die  Unsicherheit  ist, 
die  auf  diesem  Gebiete  in  den  alten  Schriften  über 
Physiognomik,  ja  sogar  in  neueren  herrscht. 

So   sagt  beispielsweise  hierüber  der  berühmte 
Dalla  Porta: 

lieber  die  Gestalt   des  wohlwollenden 

Mens  chen. 

„Da  gute  Sitten  stets  die  Gerechtigkeit  begleiten, 
ebenso  wie  der  Hass  das  Laster,  so  müssen  wir  die 
einzelnen  zerstreuten  Züge  des  wohlwollenden  und  des 
wohlgesitteten  Menschen  zusammenfassen  und  uns 
daraus  eine  Gestalt  konstruiren,  deren  Merkmale  aus 
dem  Durchschnitt  gezogen  feind." 
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Der  wohlwollende  Mensch. 

„Die  durchschnittlichen  Merkmale:  die  Nase  ist  gross, 
lang,  oder  geneigt,  mittellang  breit  und  offen.  Das 
Gesicht  ist  schön,  die  Athmung  regelmässig,  die  Brust 
weit,  die  Schultern  breit;  die  Brüste  mittelgross;  die 
tiefliegenden,  grossen  Augen  sind  beweglich  wie  "Wasser 
in  einem  Glase  und  blicken  mit  Festigkeit,  immer  offen, 
dunkel  und  feucht;  der  Ausdruck  ist  liebenswürdig 
oder  melancholisch,  die  Augenbrauen  sind  zusammen- 
gewachsen, die  Stirn  ist  streng  und  niedergeschlagen." 

Die  wohlgesitteten  Menschen. 

„Die  Stirn  hält  die  Mitte  zwischen  Ruhe  und  Er- 
regung. Die  Ohren  sind  entsprechend  gross  und 
wohlgeformt,  das  Gesicht  ist  mittelgross,  die  Stimme 
ein  Mittelding  zwischen  der  lebhaften,  der  zarten  und 
schwachen  Stimme;  Lächeln  konunt  selten  vor;  die  Nägel 
sind  breit,  weiss  oder  röthlich;  die  Augen  hohl,  fest, 
blau,  gross,  unbeweglich  und  glänzend,  auch  leuchtend, 
feucht  wie  Wasser;  die  schön  geformten  Füsse  nervig 
und  von  dünnem  Gelenk.'") 

Wehe  dem,  der  sich  dieser  Zeichnimg  zur  Beur- 
theilung  des  wohlwollenden  und  wohlgesitteten 
Menschen  bediente! 


')  Gio.  Battiata  Dalla  Porta,  op.  cit.  S.  176. 
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Warum  sollte  ein  Mensch  mit  kleiner  Nase  nicht 
wohlwollend  sein,  einer  mit  braunen  Augen  auf  gute 
Sitte  keinen  Anspruch  machen  dürfen?  Wie  viel 
Kabbala,  welche  Verirrungen,  wie  viel  Phantasie  und 
welche  Armuth  in  diesem  Wissen!  Bei  strengerer 
Analyse  der  Behaui^tungen  des  neapolitanischen 
Physiognomikers  findet  man  darin  nur  zwei  wahre 
Punkte:  dass  dem  G-esicht  des  wohlwollenden  Menschen 
die  positiven  Zeichen  des  schlechten  Menschen  fehlen, 
und  zweitens,  dass  seine  Augen  „mit  Festigkeit 
blicken",  d.  h.  Wahrheit  undFreimuth  ausdrücken. 

Machen  wir  einen  Sprung  von  mehr  als  zwei 
Jahrhunderten  und  hören,  wie  Le  Pelletier  schildert 
„l'homme  consciencieux,  indulgent,  incorruptible,  d'une 
abnegation  parlaite."  ^) 

«Tete  reguliere,  purement  dessinee  dans  ses  con- 
tours,  predominance  marquee  du  cräne  sur  la  face, 
dont  les  traits  sont  ordinairement  fins,  delicats,  bien 
harmonises;  front  eleve,  noble,  digne,  sur  lequel  on 
vois  resplendir,  avec  une  indicible  expression,  la  can- 
deur,  la  beaute  de  l'äme;  ou  semblent  s'epanouir  sans 
effort,  les  rayonnements  les  plus  purs  et  les  plus  de- 
licieux  du  sentiment  et  de  la  pensee.» 

«Col  peu  volumineux,  arondi;  lent,  simple,  gra- 
cieux  dans  ses  mouvements,  bien  degage  des  epaules 
en  general  effacees,  peu  saillantes  et  peu  mobiles; 
torse  mince,  elegant,  naturel  dans  ses  poses;  flexible 


1)  Le  Pelletier,  a.  a.  o.  S.  509, 
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Sans  ondulations,  sans  pretention  et  saus  artifice  dans 
ses  deplacements ;  les  membres  participent  de  ses 
heureuses  dispositions  x^liysiolog-iques,  n'executent  qiie 
des  mouvements  utiles,  precis  et  reserves  ...» 

Wie  viel  scliöne  "Worte  und  wie  wenig  Thatsaclien? 
Welche  Unsiclierlieit  in  der  Zeiclinung  und  wie  viel 
Trugsolilüsse !  Le  Pelletier  hat  nach  zwei  Jahrhunderten 
nicht  einen  einzigen  Zug  in  dem  grotesken  Bilde 
Dalla  Portas  verbessern  können. 

Lavater,  dem  die  wissenschaftliche  Richtung  ab- 
geht, erräth  oft  vermöge  seines  feinen  Gefühls,  was 
ihm  die  Erfahrung  vorenthalten.    Er  sagt:^) 

Einige  Kennzeichen  der  Ehrlichkeit. 

„In  allen  Formen  des  Gesichts  kann  Ehrlichkeit 
wohnen.  Aber  sie  wohnt  nicht  in  allen.  Die  häss- 
lichsten,  disproportionirtesten  Gesichter  können  die 
ehrlichsten  sein.  Die  proportionirtesten  und  schönsten 
können  falsch  sein.  Aber  überhaupt  sind  wohlpro- 
portionirte  öfter  redlicher  als  verzerrte.  Wenn  Augen- 
brauen, Augen,  Nase,  Lippen  parallel  laufen  —  ist's 
für  den  Ausdruck  von  Redlichkeit  vortheilhaft. 

Ein  Gesicht,  in  dem  Kraft  und  Güte  in  gleichem 
Maasse  zusammenfliessen,  ist  gewiss  redlich,  Güte 
ohne  Kraft  will  mehr  thun,  als  sie  kann  —  verspricht 


0  Phys.  Fragen.  4.  Versuch,  S.  393. 
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und  kann  nicht  halten,  fängt  an  und  kann  nicht  aus- 
führen. Kraft  ohne  Güte  bewegt  sich  nicht;  thut 
weniger  als  sie  vermag  —  wird  hart,  drückend  — 
ungerecht.  Güte  ohne  Kraft,  Wolken  ohne  "Wassser 
. —  Kraft  ohne  Güte  Last  ohne  Hebel.  Es  ist  kein 
Mensch  ehrlich,  der  nur  Kraft  oder  nur  Güte  hat. 
Kraft  ohne  Güte  ist  nicht  einmal  Kraft,  nur  Last, 
Güte  ohne  Kraft  ist  nicht  Güte  —  nur  Gelispel  ohne 
Sinn.  "Weichheit  —  das  eine  —  Härte  das  andere. 
Das  Mittel  von  beiden  lebendige  Kraft,  Gerechtigkeit, 
Redlichkeit. 

Blosse  Weichheit  also  und  blosse  Härte  sind  der 
Eedlichkeit  gleich  entgegen. 

Unangestrengtheit  und  Unlässigkeit ,  Leichtigkeit 
und  Kraft;  Kraft,  die  nicht  drückt;  Leichtigkeit,  die 
nicht  zerdrückt  werden  kann  —  Zusammenfluss  vom 
Gefühle  dessen,  was  wir  sind  und  dem  Gefühle  dessen, 
was  wir  nicht  sind  —  was  wir  haben  und  nicht  haben, 
können  und  nicht  können.  —  Siehe  da  die  Haupt- 
Grundzüge  der  EhrKchkeit.  Unredlichkeit  ist  immer 
Mangel  an  lebendiger  Kraft,  welchen  Mangel  man 
durch  irgend  eine  Anstrengung  zu  decken  suchen 
will.  Alle  Anstrengung  ist  Faktize.  Alles  Faktize  ist 
unnatürlich.    Alles  Unnatürliche  ist  nicht  redlich." 

Und  dann  weiter: 

„Yornehmlich  erkenne  ich,  wie  den  wahren  Weisen, 
so  den  echt  Ehrlichen  aus  der  Art,  wie  er  hört.  Da 
muss  sich  Kraft  und  Güte  und  ihr  Verhältniss  gegen 
einander  am  leichtesten  zeigen.    Ein  gewisses  Licht 
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der  Augen  —  Helle  des  Blickes,  in  welchem  Eulie 
und  Bewegsamkeit  sich  zu  vereinigen  scheinen.  — 
Ein  Mittellicht  zwischen  Blitz  und  Mattigkeit.  Ein 
Mund  ohne  schiefe  Verzerrung;  Harmonie  zwischen 
der  Bewegung  des  Auges  und  der  Lippen.  Eine  G-e- 
sichtsfarbe,  die  weder  zu  erdig,  noch  zu  sanguinisch 
und  milchigt  ist. 

Zeichen,  die  sehr  vielen  redlichen  Gresichtern 
mangeln,  aber  äusserst  selten  auf  einem  unredlichen 
Gesicht  sich  vereinigen  können. 

Ein  Mensch,  der  hei  herzlichem  Gelächter  keine 
Züge  des  Hohnes  blicken  lässt;  wenn  er  zu  lachen 
aufhört,  still  heiter  fortlächelt  und  über  dessen  Ge- 
sicht nach  dem  Gelächter  sich  ruhige  frohe  Stille  ver- 
breitet, hat  viel  Anspruch  auf  den  Glauben  Anderer 
an  seine  Redlichkeit.  In  nichts  zeigt  sich  Redlich- 
keit und  Unredlichkeit,  wie  im  Lachen,  Lächeln,  Nicht- 
lachen  und  Nichtlächeln." 

Und  man  sehe,  wie  wenig  Lavater,  der  ein  Priester 
und  frommer  Mann  war,  die  eigenen  Berufsgenossen 
geschätzt  hat;  er  schliesst  diesen  Abschnitt  mit  fol- 
genden "Worten: 

„Wo  viele  Züge  da  sind,  da  sind  viele  Züge  der 
Redlichkeit.  Alle  Unredlichkeit  —  ist  Muthlosigkeit. 
Die  meiste  Redlichkeit  findet  man  daher  im  Soldaten- 
stande, und  die  meiste  Unredlichkeit  im  .  .  .  Stande." 

"Wir  haben  absichtlich  eine  ganze  Seite  aus  La- 
vaters  Werk  abgedruckt,  weil  wir  hier  alle  Fehler 
und  Vorzüge  dieses  unsterblichen  Schriftstellers  finden. 

Mantegazza,  Physiognomik  und  Mimilt.  IQ 
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"Wenn  wir  Dalla  Porta  und  Le  Pelletier  gelesen,  fiililen 
wir  uns  siclier  (bei  Lavater)  in  eine  bessere  Atmo- 
sphäre versetzt;  wir  bewandern  die  Feinheit  der 
psycbologiscben  Beobachtung,  das  geradezu  weibliche 
Peingefühl,  das  in  dem  Halbdunkel  die  zartesten  Züge 
der  menschlichen  Natur  unterscheidet.  Wie  viel  Un- 
sicherheit aber  in  den  Linien,  wie  viel  Phantasie  an 
Stelle  klarer  Beobachtung,  wie  viel  und  welche  be- 
ständige Verwechslung  der  Thatsachen  mit  ihrer 
Deutung. 

Heute  sind  wir,  und  mit  Eecht,  anspruchsvoller 
in  den  wissenschaftKchen  Methoden  geworden,  auch 
in  dem  Studium  der  Erklärung  der  Physiognomie  und 
der  Mimik  des  Menschen,  und  so  haben  wir  öfter 
niederzureissen  als  aufzubauen.  Heute  müssen  wir 
uns  darauf  beschränken,  zu  sagen,  dass  bei  den  zum 
Gruten  geneigten  Menschen  meist  die  Mimik  des 
Wohlwollens  vorherrscht.  Daher  kommt  es  auch, 
dass  wir  auf  ihrem  Gesicht  ständig  die  Ausdrücke 
wahrnehmen,  die  zu  zergliedern  und  zu  studiren  wir 
uns  in  diesem  Kapitel  bemüht  haben.  Wenn  man 
jedoch  von  mir  eine  Erklärung,  einen  Lehrsatz  ver- 
langt, —  hier  ist  er  in  seiner  ganzen  Dürftigkeit: 

Das  Gesicht  des  wohlwollenden  Men- 
schen ist  vor  allem  frei,  da  er  nichts  zu  ver- 
bergen hat;  es  ist  heiter  und  lächelnd,  weil 
die  Uebung  der  milden  Empfindungen  eine  der 
sichersten  und  dauerndsten  Freuden  unseres 

Lebens  ist. 


Zwölftes  Kapitel. 


Mimik  der  Demuth,  der  Verehrung,  der  reli- 
giösen Empfindung. 

Im  weiteren  Sinne  gehören  Demuth,  Yerehrnng 
und  alle  die  Willensäusserungen  der  Leidenschaft 
und  des  Intellects,  die  wir  mit  einer  weiten  Zusammen- 
fassung, in  dem  "Worte  Religion  begreifen,  in  das  Ge- 
biet der  wohlwollenden  Wirkungen;  und  so  nimmt 
auch  die  Mimik  Richtung  und  Form  des  Wohlwollens 
an.  Wir  können  sicherlich  Achtung,  Verehrung, 
religiöse  Innigkeit  nicht  durch  eine  geballte  Faust, 
durch  Zähneknirschen  oder  dui;ch  irgend  eine  Form 
des  Zornes  oder  des  Hasses  bekennen. 

Die  Ausdrücke,  die  wir  zu  untersuchen  haben, 
sind  stets  aus  verschiedenen  Elementen  zusammen- 
gesetzt. Um  Verehrung  auszudrücken,  lieben  und  be- 
wundem wir  zu  gleicher  Zeit,  und  die  Bewunderung  ist 

immer  eine  Thatsache  des  Intellects,  die  ihre  besondere 

16* 
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Mimik  hat.  Bei  der  Demuth,  der  Achtung,  der 
Ehrerbietung  begegnen  wir  ferner  einem  dritten 
Element:  dem  instinctiven  Kleinermachen  unseres 
Selbst  dem  gegenüber,  was  uns  grösser  oder  höher 
scheint,  als  wir.  Alle  diese  verschiedenen  Elemente 
finden  wir  auch  in  der  religiösen  Empfindung  wieder, 
aber  oft  tritt  hier  noch  die  Furcht,  die  Hofihung  und 
die  Eeue  hinzu.  Wir  wollen  diese  Ausdrucksformen 
der  Eeihe  nach  betrachten. 


Achtung.    Demuth.  Verehrung. 

In  den  einfachsten  Ausdrücken  der  Achtung  sehen 
wir  das  Lächeln  der  Zuneigung,  das  jedoch  von  einem 
höheren  Gefühl  eingeschränkt  und  gemässigt  wird. 
Das  Auge  blickt  fest  und  ist  weit  geöffnet,  hat  aber 
gleichzeitig  die  Neigung  nach  unten  zu  blicken  —  das 
erste  Merkmal,  welches  an  die  Ergebung,  an  die 
Unterordnung  des  eigenen  Ich  erinnert. 

Darwin  hat  der  Mimik  der  Bewunderung  nur 
wenige  Zeilen  gewidmet,  aber  sie  sind  von  Meister- 
hand geschrieben. 

„Bewunderung  besteht  allem  Anschein  nach  aus 
Ueberraschung  in  Begleitung  von  etwas  Vergnügen 
und  einem  Gefühle  der  Zustimmung.  Wird  sie  lebhaft 
empfunden,  so  werden  die  Augen  geöffnet  und  die 
Augenbrauen  erhoben.  Das  Auge  wird  strahlend  an- 
statt ausdruckslos   zu  bleiben,  wie  beim  einfachen 
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Erstaunen;  und  der  Mund  verbreitet  sicli  zu  einem 
Läclieln,  statt  weit  offen  zu  stehen." 

In  seinem  „Atlas  zur  Physignomik"  ^)  hat  Le  Brun 
diesen  Erregungen  drei  Abbildungen  gewidmet.  lieber 
die  Bewunderung  sagt  er:  «Cette  passion  ne  causant 
que  peu  d'agitation  n'altere  aussi  que  tres  peu  les 
parties  du  visage,  cependant  le  sourcil  s'eleve,  l'oeil 
s'ouvre  un  peu  plus  qu'ä  l'ordinaire.  La  prunelle 
placee  egalement  entre  les  paupieres,  parait  fixee  sur 
l'objet,  la  boucbe  s'entre-ouvre  et  ne  forme  pas  de 
cbangement  marque  dans  les  joues.» 

Tafel  lY  bei  Le  Brun  stellt  die  Bewunderung 
mit  Erstaunen  dar,  ist  aber  nicht  gut  ausgeführt, 
da  sie  viel  eher  die  Wollust  vergegenwärtigt.  Besser 
als  die  Zeichnung  ist  die  Erläuterung,  die  ihr  bei- 
gefügt ist. 

«Les  mouvements  qui  accompagnent  cette  passion, 
ne  sont  presque  differents  de  ceux  de  l'admiration 
simple,  qu'en  ce  qu'ils  sont  plus  vifs  et  plus  marques, 
les  sourcils  plus  eleves ,  les  yeux  plus  ouverts ,  la 
prunelle  plus  eloignee  de  la  paupiere  inferieure  et 
plus  fixe.  La  bouche  plus  ouverte,  et  toutes  les  parties 
dans  une  tention  beaucoup  plus  sensible.» 

Tafel  y  zeigt  uns  die  Verehrung,  aber  auch 
hier  steht  der  Künstler  dem  G-elehrten  nach.  Die 
Augen  sind  zu  sehr  geschlossen,  der  Kopf  zu  sehr 


1)  Charles  Le  Brun,  Expression  des  passions  de  Täme,  publik 
par  Itunfab,  Taf.  III,  IV,  V. 
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geneigt;  dieses  Bild  könnte  ebensowohl  die  Demuth, 
moralische  Niedergeschlagenheit  und  viele  andere 
Seelenerregungen  darstellen;  die  Erläuterung  ist  gut. 

«De  l'admiration  nait  l'estime  et  celle  ci  produit 
la  veneration,  qui,  lorsqu'elle  a  pour  objet  quelque 
chose  de  divin  et  de  cache  aux  sens,  fait  incliner 
le  visage,  abaisser  les  sourcils ;  les  yeux  sont  presque 
fermes  et  fixes,  la  bouche  fermee.  Oes  mouvements 
sont  doux  et  ne  produisent  que  i^eu  de  changement 
dans  les  autres  parties.» 

Auf  Tafel  VI  stellt  Le  Brun  die  fast  auschliesslich 
intellectuelle  Erscheinung  des  Entzückens  dar,  das 
eine  durch  verschiedene  Ursachen  hervorgerufene 
Ekstase  sein  kann.  Da  man  das  Entzücken  jedoch  in- 
direct  der  religiösen  Mimik  beirechnet,  so  dürfen  wir 
füglich  hier  anführen,  was  Le  Brun  darüber  sagt: 

«Quoique  le  ravissements  ait  le  meme  objet  que 
la  veneration,  considere  differement,  les  mouvements 
n'en  sont  point  les  memes,  la  tete  se  penche  du  cote 
gauche;  les  sourcils  et  la  prunelle  s'elevent  directement, 
la  bouche  s'entre  -  ouvre  et  les  deux  cotes  sont  aussi 
un  peu  eleves.  Le  reste  des  parties  demeure  dans 
son  etat  naturel.» 

Die  Grundlage  der  Ergebung  und  Yerehrimg  ist 
stets  ein  Zärtlichkeits  -  Gefühl.  Den  Beweis  hierfür 
finden  wir  auch  in  verschiedenen  Handlungen,  welche 
die  elementare  Mimik  begleiten,  die  wir  behandelt 
haben.  Die  Neigung,  die  Hände,  die  Füsse  oder  das 
Kleid  der  Ehrerbietung  einflössenden  Person  zu  küssen, 
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erkennt  man  an  den  Händen,  die  sicli  Häufig  zu  uns  er- 
heben und  an  den  Handflächen ,  die  der  Körperaxe 
näher  gebracht  werden,  als  ob  wir  uns  auf  eine  Lieb- 
kosung vorbereiteten.  Diese  Gebärde,  über  welche 
Darwin  nicht  spricht,  kann  man  auch  noch  anders  er- 
klären und  zwar  durch  die  allgemeine  Tendenz  der 
Mimik  der  Bewunderung.  Diese  letztere  ist  stets 
expansiv,  und  wie  Mund  und  Augen  sich  erweitern, 
so  entfernen  sich  die  Arme  vom  Eumpfe;  die  Hand- 
flächen wenden  sich  dem  Horizont  oder  der  Axe 
unseres  Körpers  zu.  Wenn  ich  nicht  irre,  charak- 
terisiren  diese  beiden  Handstellungen  zwei  verschie- 
dene Stadien  der  Bewunderung. 

Sind  die  Handflächen  der  Körperaxe  zugewandt, 
so  sind  meistens  die  Finger  der  einen  Hand  gegen 
die  der  anderen  gepresst  und  die  Greste  nimmt  die 
G-estalt  einer  gesteigerten  Liebkosung  an;  wirklich 
liegt  in  unserem  Gefühl  viel  Zuneigung.  Sind  da- 
gegen die  Handflächen  dem  Horizont  zugekehrt,  so 
sind  die  Finger  der  einen  Hand  meist  weit  von  denen 
der  anderen  entfernt,  wie  beim  Schrecken.  Das  kommt 
daher,  dass  das  Erstaunen  grösser  als  die  Leidenschaft 
und  die  Mimik  mehr  die  des  Intellects  als  der  Zu- 
neigung ist. 

Steigert  sich  die  Bewunderung  bis  zur  Ekstase, 
so  schlingen  wir  die  Hände  in  einander,  stützen  sie, 
wenn  wir  sitzen,  auf  die  Schenkel,  wenn  wir  stehen, 
auf  den  Leib,  als  ob  wir  uns  in  eine  recht  bequeme 
Stellung  versetzen  wollten,  um  lange  in  der  Gebärde 
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der  Betrachtung  verharren  und  die  ganze  Wollust 
des  Bewunderns  einsaugen  zu  können.  Gleichzeitig 
neigt  sich  der  Kopf  bald  nach  der  rechten,  bald 
nach  der  linken  Seite  —  nicht  wie  Le  Brun  behauptet, 
ausschliesslich  nach  der  letzteren. 

Eine  andere  Mimik  der  Hände  besteht  im  Falten, 
wie  bei  der  Gebärde  des  Gebets  und  im  Heben  der- 
selben über  das  Gesicht,  vor  dasselbe  oder  direct 
gegen  den  Horizont.    Hensleigh  Wedgwood^)  sucht 
diese  Gebärde  auf  Atavismus  zurückzuführen,  aus  jener 
Zeit  herrührend,  wo  der  Besiegte  dem  Sieger  die 
Hände  für  die  Ketten  entgegen  streckte.    Darwin  2) 
scheint  geneigt,  dieser  Theorie  beizustimmen.  Ich 
erlaube  mir  daran  zu  zweifeln,  denn  wir  falten  die 
Hände  ebensowohl  um  Gott  oder  die  Mächtigen,  vor 
denen  wir  uns  erniedrigen,  anzuflehen,  wie  auch  um 
zu  bewundern  oder  zu  verehren.    Ich  gebe  zu,  dass 
wir  von  Kind  an  gewohnt,  beim  Gebet  die  Hände  zu 
falten,  dieselbe  Geste  anwenden,  wenn  wir  Menschen 
anflehen,  die  uns  viel  Gutes  oder  Böses  thun  können 
und  die  wir  so  an  Gottes  Stelle   setzen.  Indessen 
glaube  ich,  hat  die  Mimik  der  Hände  auf  diesem  Ge- 
biet   der  Ausdrucksformen  einen  mehr  organischen 
und  weniger  historischen  Ursprung.    Sie  dienen  bald 
dazu,   den  Kreis   der  mimischen  Expansion  zu  er- 
weitern; bald  zur  SimuHrung  des  Wunsches  oder  des 

1)  The  origin  of  language,  1866,  S.  146. 

2)  Darwin,  a.  a.  0.  S.  221. 
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Bestrebens,  das,  was  wir  verehren  und  bewundern,  zu 
besitzen  oder  zu  liebkosen. 

Meinen  Beobachtungen  gemäss  möclite  ich  dem 
Künstler  rathen,  sich  an  folgende  Auslegungen  der 
Mimik  der  Hände,  welche  den  Gresichtsausdruck  der 
Ergebung  und  Bewunderung  begleiten,  zu  halten.  ^ 

Offene,  mit  den  Flächen  der  Körperaxe 
zugekehrte  Hände.  Liebevolle  Bewunderung, 
Verehrung  voller  Zärtlichkeit.  —  Man  beobachtet  sie 
in  ihrer  charakteristischen  Gestalt  bei  jemandem,  der 
das  Bild  eines  theueren  Todten  oder  ein  Heiligenbild 
betrachtet. 

"Weit  geöffnete  Hände  mit  gespreizten 
Fingern  und  dem  Horizont  zugekehrten 
Flächen.  Bewunderung  voller  Staunen.  Sie  tritt 
bei  einer  unerwarteten,  grossartigen  Naturerschei- 
nung ein. 

Ineindergeschlungene,  auf  die  Schenkel 
oder  den  Leib  gestützte  Hände.  Lange,  ge- 
duldige, süsse  Betrachtung  einer  schönen  Statue,  eines 
schlafenden  geliebten  Wesens,  eines  vergötterten 
Leichnams. 

Zum  Gebet  gefaltete  Hände.  Bewunderung 
der  göttlichen  Dinge  oder  einer  heroischen  That  oder 
auch  eines  Meisterwerkes  der  Kunst. 

An  der  Ergebung  und  Verehrung  nehmen  auch 
der  Rumpf  und  die  unteren  Gliedmaassen  theil;  aber 
stets  auf  dieselbe  "Weise,  d.  h.  indem  man  sich  dem 
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Boden  nähert  und  sieb,  kleiner  maclit.  Man  hat  die 
Neigung,  sich  unter  einen  Anderen  zu  legen,  sich 
gleichsam  zusammenzufalten,  wie  um  den  möglichst 
geringen  Eaum  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Darum  neigt  man  den  Körper  vornüber,  kniet  nieder 
und  legt  zuweilen  das  Gesicht  auf  den  Boden. 

Bei  manchen  Völkern  finden  wir  unerhörte  und 
erniedrigende  Formen  dieses  Ausdrucks:  vom  Kriechen 
auf  dem  Bauche  bis  zum  Lecken  des  Erdbodens  oder 
Hinlegen  des  Kopfes  unter  die  Füsse  des  Verehrten. 

Ich  würde  die  mir  gesteckten  G-renzen  über- 
schreiten, wenn  ich  eine  Geschichte  der  Gebärde 
geben  wollte,  durch  welche  die  Menschen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  in  verschiedenen  Ländern  Ehr- 
erbietung bezeigt  und  die  gesellschaftlichen  Rang- 
stufen ausgedrückt  haben.  Hier  weicht  der  natürliche 
Ausdruck  der  Convention,  und  wir  würden  auf  das 
Gebiet  der  conventionellen  Sprache  kommen,  die  einen 
ganz  anderen  Ursprung  hat,  als  die  Mimik.  Bei  fast 
allen  civilisirten  Völkern  ist  das  Abnehmen  des  Hutes 
ein  Zeichen  der  Ehrerbietung,  in  anderen  Ländern 
wäre  es  vielleicht  das  Zeichen  des  Gegentheils;  und 
auch  bei  ims  grüsst  nur  der  Mann  und  nicht  die  Frau, 
vielleicht  weil  (wie  Tylor  meint)  im  Mittelalter  nur 
die  Männer  ihre  Rüstung,  ihre  Kopfbedeckung  ab- 
nehmen mussten,  ehe  sie  die  Kirche  oder  die  Wohnung 
eines  Freundes  betraten.  Der  Gruss  wechselt  nicht 
allein  nach  Geschlecht,  Zeit  imd  Rasse,  sondern  auch 
mit  dem  Stande,  denn  bei  uns  darf  der  Soldat  die 
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Kopfbedeckung  niclit  lüften,  sondern  nur  die  Hand 
an  die  Schläfe  heben. 

In  dem  Wenigen,  das  wir  bisher  gesagt  liaben, 
findet  man  alle  nothwendigen  Elemente,  um  die  reli- 
giöse Mimik  zu  bestimmen,  die  keine  "Welt  für  sich 
ist,  sondern  ein  Gebiet,  auf  dem  die  verschiedensten 
Willensäusserungen,  die  höchsten  Hoffnungen  und  die 
äusserste  Furcht  zusammentreffen,  um  ein  Durchein- 
ander von  G-ebärden  zu  erzeugen,  das  wissenschaftlich 
immer  sehr  schwer  zu  definiren  sein  wird. 

In  der  religiösen  Mimik  findet  man  die  Verehrung, 
das  Staunen,  die  glühende  Zuneigung,  den  Schrecken, 
die  Hoffnung  —  kurz  alles,  was  uns  die  Menschen 
oder  die  leblosen  Wesen,  die  sie  darstellen,  einflössen 
können.  Das  einzige  Charakteristische  ist  wohl  nur 
das  Emporrichten  der  Augen  gen  Himmel,  weil  dies 
der  Ort  ist,  wo  wir  uns  Gott  und  die  Heiligen  denken. 
In  der  religiösen  Ekstase  heben  sich  die  Augen  oft 
so  hoch,  dass  die  Hornhaut  unsichtbar  wird  wie 
beim  Schlaf. 

Da  die  Kunst  Jahrhunderte  lang  fast  ausschliess- 
lich eine  religiöse  war,  so  haben  wir  unzählige  Dar- 
stellungen der  Ausdrücke  der  einfachen  Demuth  und 
des  Martyriums,  des  innigen  Gebets  und  der  hyste- 
rischen Ekstase;  aber  selbst  in  den  unsterblichen 
Werken  der  grössten  Maler  und  Schriftsteller  finden 
wir  nie  einen  Ausdruck,  der  in  irgend  etwas  ver- 
schieden wäre  von  der  Mimik  der  Verehrung,  der 
Furcht  oder  Hoffnung,  der  Lust  oder  des  Schmerzes. 
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So  können  wir  vermöge  der  Einbildungskraft  und  der 
Feder  so  viele  übernatürliclie  Welten  schaffen,  als  wir 
wollen,  aber  wir  können  aucli  nicbt  ein  einziges  neues 
Muskelchen  schaffen,  das  ein  Gefühl  ausdrücken  könnte, 
welches  die  Summe  vieler  Willensäusserungen  wäre, 
die  alle  menschlich  und  alle  anatomischer  und  phy- 
siologischer Analyse  fähig  wären. 

Lavater  allein  würde  genügen,  um  dies  zu  be- 
weisen. Er,  der  so  religiös  war,  hat  eines  der  längsten 
Kapitel  seines  Werkes  allgemeinen  Betrachtungen 
„Ueber  Religion  und  die  religiösen  Physiognomien" 
gewidmet;  dennoch  gelang  es  ihm  bei  allem  seinem 
Scharfsinn  nur  eine  Beschreibung  der  charakteristischen 
Merkmale  religiöser  Menschen  zu  geben,  aber  keine 
Betrachtung  der  religiösen  Mimik. 

Nachdem  er  von  „religiösen  Hauptformen"  ge- 
sprochen hat,  fühlt  er  das  Bedürfniss,  das  anstössige 
dieses  Ausdrucks  zu  rechtfertigen  und  setzt  voraus, 
der  Leser  würde  von  ihm  sagen:  „Lavater,  du  bist 
unsinnig,  dein  vieles  Schreiben  macht  dich  unsinnig." 

Weiterhin  unterscheidet  er  drei  Hauptklassen  der 
religiösen  Hauptformen: 

1)  gespannte  oder  harte  (wie  z.  B.  Calvin); 

2)  weichliche,  weibliche  (wie  etwa  Zinzendorf); 

3)  gerade  und  freihinschwebende ,  der  höchsten 
Strenge  und  der  schmelzendsten  Güte  fähige  (wie 
Paulus  und  Johannes). 


1)  Phys.  Fragm.  3.  Versuch,  S.  229. 
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Er  zeiclinet  sehr  geschickt  die  Physiognomie  der 
Jesuiten,  giebt  einige  Bilder  von  Loyola,  Ximenes, 
Karl  Borromaeus  und  verschiedenen  Anderen.  Er- 
staunlich aber  ist  der  religiöse  Ausdruck  eines  beten- 
den Greises,  und  alle  Künstler,  die  religiöse  Vorwürfe 
zu  behandeln  haben,  sollten  sich  von  diesem  kleinen 
Stich,  der  gleichsam  ein  G-edicht  ist,  begeistern  lassen. 

Ich  lasse  die  Worte,  welche  dieses  Wunder  des 
Ausdrucks  beschreiben,  hier  folgen. 

„Spiegel  eines  frommen  Herzens,  das  ganz  von 
der  Betrachtung  des  Todes  erfüllt  ist,  dessen  Gedanken 
alle  auf  Gott  gerichtet  sind  und  das,  erhaben  über  allej.' 
Irdische,  nur  der  ewigen  Euhe  nachhängt.  Seine  De- 
muth ist  vielleicht  furchtsam  und  wenig  aufgeklärt, 
aber  sie  ist  doch  zum  mindestens  aufrichtig.  Alle 
Züge  dieses  Antlitzes  weisen  auf  Demuth:  die  von 
Eeue  und  Angst  erfüllten  Augen  bis  zu  den  Runzeln 
der  Stirn.  Das  ist  kein  reuiger  Sünder,  das  ist  ein 
Heiliger,  der  bei  der  geringsten  Ablenkung  den  Weg 
des  Heils  zu  verlieren  fürchtet.  Die  Glut,  die  vor 
Zeiten  seine  Jugend  entflammt  hat,  erwärmt  noch 
heut  seine  Frömmigkeit,  die  nicht  durch  phärisäischen 
Dünkel  entweiht  wird. "  ^) 

In  seiner  Abhandlung  über  religiöse  Physiog- 
nomie hat  sich  Lavater  selbst  in  einigen  Zeilen  ge- 
schildert; hierbei  guckt  der  Naturkenner  doch  unter 

1)  Wir  haben  uns  hier  zu  einer  Rückübersetzung  genöthigt  ge- 
sehen, da  wir  die  Stelle  in  der  deutschen  Ausgabe  der  physiogno- 
inischen  Fragmente  nicht  finden.    Anm.  d.  Uebersetz. 
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dem  Mantel  des  Theologen  nnd  religiösen  Mannes 
hervor:  Alle  Menschen  sind  der  Religion  fähig  .  .  . 
Diese  Religion  aber  individualisirt  sich  in  jedem  nach 
seiner  Form  und  Organisation  .  .  .  Ich  bin  ein  Mensch 
so  gut  als  du,  ob  ich  gleich  ein  Schweizer  bin  und  du 
ein  Deutscher  bist,  obgleich  du  blaue  Augen  hast,  ich 
braune  habe,  du  eine  kurze,  stumpfe  Nase  hast,  ich 
eine  lange  und  spitze  habe.  Ich  bin  religiös  so  gut 
als  du  .  .  .  könnten  zween  Menschen  verschiedener 
sein,  als  Petrus  und  Johannes?  Wie  ungleich  scheinen 
ihre  Religionsbegrifie?  Sie  waren  nicht  im  Wesen, 
nur  in  der  Form  und  im  Glrade  verschieden. 

Wenn  es  Lavaters  Genius  nicht  gelungen  ist,  uns 
physiognomisch  den  Typus  des  religiösen  Men- 
schen zu  veranschaulichen,  um  wie  viel  weniger 
konnte  es  seinen  gewöhnlichen  Schülern  oder  den 
modernen  physiognomischen  Schriftstellern  gelingen! 
Manche  fordern  geradezu  zum  Lachen  heraus.  So  be- 
hauptet z.  B.  Thore  i),  die  Erhöhung  des  Kopf  scheiteis 
sei  ein  aUen  religiösen  Menschen  eigenthümliches 
Merkmal: 

„Die  Kunstwerke  geben  für  diese  meine  Behaup- 
tung zahlreiche  Belege",  sagt  er.  „Fast  alle  antiken 
Köpfe  haben  den  oberen  Theil  des  Kopfes  ein  wenig 
erhöht.  Das  ist  der  heidnische  Typus,  in  welchem 
die   ßeligiösität   weniger  entwickelt  ist,   wie  beim 


1)  F.  Thore,  Dictionnaire  de  Phrenologie  et  de  physiognomie. 
Bruxelles  1837.   S.  196. 
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christliclieii  der  von  grossen  Künstlern  dar- 
gestellte Christuskopf  zeigt  in  seinem  oberen  Theile 
eine  bewunderungswerthe  Bildung;  sei  es,  dass  der 
Instinct  die  Künstler  geleitet,  sei  es,  dass  dieser 
Typns  durch  Tradition  erhalten  war." 

Und  Le  Pelletier')  giebt  folgende  Zeichnung  eines 
homme  d'une  piete,  d'une  foi  sinceres: 

«La  tete,  lors  meme  qu'elle  n'offre  pas  un  deve- 
loppement  considerable,  est  cependant  bien  conformee; 
le  front  predomine  sans  exageration,  il  est  pur,  noble, 
digne  sans  ostentation,  sans  vanite;  les  violentes  emo- 
tions  ne  viennent  point  en  detruire  le  candeur,  et 
Celles  qui  pourraient  en  attirer  le  calme  y  semblent 
neutralisees  par  le  rayon  Celeste  dont  il  recoit  la  lu- 
miere  et  la  puissance,  les  sourcils  figurent  deux  arcs 
parfaits  et  regulierement  traces;  les  yeux  en  amandes 
sont  assez  grands  .  .  . 

. . .  Le  col  est  plutot  allonge  que  tres  court  etc.  etc.» 

Ihr  Männer  mit  kurzem  Hals,  ihr  Frauen  mit 
kleinen,  runden  Augen,  verzichtet  auf  die  Hoffnung, 
in's  Himmelreich  zu  kommen,  ihr  könnt  ja  weder 
wahre  Frömmigkeit,  noch  aufrichtigen  Grlauben  haben! 


1)  Le  Pelletier,  a.  a.  0.  S.  543. 
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Dreizehntes 


Kapitel. 


Die  Mimik  des  Hasses,  der  Grausamkeit,  des 

Zornes. 

Wie  oft  im  menscliliclien  Leben  geschieht  es,  dass 
wir  mit  einem  tiefen  Seufzer  Seume's  grosses  Wort 
wiederholen:  „Der  Himmel  hat  uns  die  Erde  ver- 
dorben!" Auf  dem  G-ebiete  der  Leidenschaften  verhält 
sich  der  Hass  zur  Liebe  wie  auf  dem  Felde  der 
Empfindungen  der  Schmerz  zur  Lust,  und  die  Mimik 
des  Hasses  muss  derjenigen  der  Liebe  gerade  ent- 
gegengesetzt sein,  ebenso  wie  die  beiden  Empfindungen, 
mit  welchen  die  Ausdrücke  correspondiren,  genau 
einander  widersprechen.  Und  dies  Studium  der  Ver- 
gleiche und  Antithesen  wäre  sehr  leicht,  wenn  wir 
nicht  aus  dem  Hass  einen  Begriff  machten,  der  ledig- 
lich auf  Erfahrung  (Beobachtung)  beruht.  Aber  wenn 
wir  an  den  Hass  denken,  so  werden  wir  unwider- 
stehlich von  dem  geraden  Urtheil  durch  den  Ein- 
fluss  der  ethischen  und  religiösen  Ideen  abgelenkt,  die 
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uns  seit  jeher  daran  gewöhnt  haben,  den  Hass  als  ein 
Laster  oder  eine  Sünde  aufzufassen.  Und  doch  soll 
und  kann  jedes  Wesen,  jeder  unter  dem  wechselnden 
Monde  geborene  Mensch  hassen  —  nur  muss  er  vom 
Hass  die  rechte  Vorstellung,  den  rechten  Begriff  der 
Fernhaltung,  des  "Widerstands  gegen  alles,  was  uns 
bedroht  oder  verletzt,  haben.  Montaigne,  einer  der 
besten  Kenner  des  Menschenherzens,  hat  diese  Wahr- 
heit geahnt,  als  er  die  Worte  schrieb:  «Nature  a,  ce 
crains-je,  eile  meme  attache  ä  l'homme  quelque  penchant 
a  l'inhumanite». 

Wie  ich  bereits  vier  Bände  der  Lust,  dem  Schmerz 
und  der  Liebe  gewidmet  habe,  so  wünschte  ich  noch 
vor  meinem  Tode  eine  ,, Philosophie  des  Hasses"  zu 
schreiben,  dann  erst  würde  ich  nur  sagen  können: 
ich  habe  die  vier  Pole  erreicht,  zwischen  denen  sich 
die  menschliche  Natur  bewegt.  Für  heute  sei  es  mir 
2-estattet,  den  Ausdruck  einer  der  mächtigsten  Willens- 
äusserungen  zu  skizziren,  welche  mehr  als  die  Hälfte 
der  Geschichte  der  Menschheit  geschrieben  hat. 

Die  alten  Physiognomiker  haben  sich  fast  nur 
mit  dem  Zorn  beschäftigt  und  trennten  ihn  sorgfältig 
vom  Hass,  von  dem  er  doch  nur  eine  Form  ist.  Sie 
haben  nur  einige  groteske  Bilder  des  bösen  Menschen 
hinterlassen.  Wir  wollen  einen  flüchtigen  Gang  durch 
diese  Nebel  der  Vergangenheit  machen. 

Die  sehr  alte  Abhandlung  Polemon's  über  Phy- 
siognomik, die  von  einem  Italiener,  Carlo  Montecuccoli, 
übersetzt  ist,  sagt : 


I 
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Merkmale  eines  Bösen  und  Narren. 

„Die  bösen  Narren  sind  wie  Thiere,  theils  grausam, 
tlieils  gutmüthig  und  sanft;  sie  müssen  auch,  ebenso 
beurtlieilt  werden.  Die  sanften  sind  noch  närrischer; 
die  wilden  Ziegen,  Schafe,  Pferde,  Esel  und  andere 
sind  sanft  und  ruhig;  dagegen  ist  das  ßothwild  wilder 
und  heftiger.  Ebenso  muss  man  über  das  Gresicht  des 
Menschen  urtheilen,  da  es  zwei  Eassen  von  Menschen 
giebt:  die  einen  sanft  und  gerecht,  die  anderen  von 
wilderen  Sitten.  Sie  unterscheiden  sich  von  einander 
durch  Grier  und  Härte  einerseits,  durch  Zartgefühl  ande- 
rerseits; daraus  ersieht  man,  ob  sie  anmaassend  oder 
liebenswürdig  sind.  Sanffcmuth  ist  der  natürliche  Be- 
gleiter der  Gerechtigkeit,  die  Härte  der  des  Stolzes 
und  der  Unmässigkeit.  Die  Lüstlinge  haben  viel 
Bäuerisches  an  sich.  Der  böse  Narr  hat  langes  Haar, 
einen  harten,  schiefen  Koj)f,  sehr  grosse  Ohren,  einen 
schiefen  und  langen  Hals,  lange  Füsse,  hohe  Fersen, 
eine  harte,  strenge  Stirn,  düstere,  kleine,  trockene 
Augen,  starren  Blick,  schmale,  lange  Schultern,  langen 
Bart,  einen  weit  geöffneten  Mund,  ein  langes  Gesicht, 
das  viele  Risse  und  Hautfehler  zeigt  (?);  er  ist  ge- 
beugt und  dickwanstig  mit  dicken  Beinen,  riesigen, 
groben  Hand-  und  Fussgelenken;  er  hat  eine  meckernde, 
schwächliche,  dünne  und  freche  Stimme." 

o  ■ 
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Merkmale  eines  Zornigen. 

„Er  hat  eine  gerad  aufgerichtete  Figur,  starke 
Hüften,  rothe  Glesichtsfarbe,  nach  hinten  gerichtete, 
nicht  zu  starke  Schultern,  eine  flache  Brust,  langen, 
krausen  Bart,  breiten  Rücken,  regelmässig  um  den 
Hals  herabfallendes  Haar,  ein  langes  Gesicht,  gebogene 
Augenbrauen  und  eine  stumpfe  Nase." 

Aristoteles  unterschied  drei  Arten  von  Zornigen: 
die  G-alligen  oder  die  Scharfen:  die  Herben  oder 
die  Bitteren;  die  Miss  vergnügten,  Rauhen 
oder  Grausamen: 

Biliosi  seu  acuti  su^Dra  modum  sunt  ^Drompti  et 
celereö  et  ad  omnia,  onlnibus  de  causis,  iracundia 
excandescunt ;  acerbi  ad  injuriam  ulciscedam  non  adeo 
rapiuntur.  Sed  solum  ejus  memoriam  cum  intima 
tristitudine  diu  retinent,  quasi  diu  in  iracundia  per- 
severant;  ultri  namque  ita  sedare  solet  voluptatem 
afferens,  et  dolorem  ex  accepta  injuria  mitigans,  per- 
molesti  sunt  omnibus  et  sibi  ipsis  et  amicis  propter 
perpetuam  ex  ira  tristitudinem  conceptam.  Asperi  ac 
saevi  ad  vehementiorem  iram  quam  par  sit,  sunt  pro- 
pensiores,  diutius  iram  retinent,  neque  placantur,  nisi 
injuriam  ulti  sint  aut  poenam  inflixerint.  ^) 


1)  Ilonoratio  Niquetii,  Physiognomia  humana,  Lugduni 
S.  87. 
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Niquetius  beschreibt  einen  Menschen  im  Zustand 
des  Zornes  ziemlich  gut: 

„Eubet  in  ira  facies;  quia  ebuUit  sanguis  circa 
cor,  et  subtilissimus  spiritus  aiFatim  caputiDetit,  acprimo 
quidem  per  nervös  sexti  paris  constringitur  jecur, 
constringitur  et  cor  ad  appulsum  mali,  quod  iram  pro- 
vocat;  eifunditur  bilis  a  vesicula  in  yenam  cavam  (sie!), 
deinde  hic  sanguis  bile  permixtus  cor  petit,  et  circa 
ipsum  jam  propter  spem  vindictse,  quse  ut  bona  menti 
objicitur,  dilatatum,  ebuUit;  atque  ex  hac  constrictione 
et  dilatatione  cordis  oritur,  ut  initio  qui  irascuntur, 
palleant,  tum  subito  ignescant;  fateor  vero  nonnuUos 
esse   qui   diutissime  palleant,   sine  quod  eorum  ita 
maximo  cum  timore  conjuncta  sit,  quod  verentur  quse 
moliuntur  aggredi,  sine  quod  atra  bili  abundent  quse 
non   adeo  celeriter  accenditur,  et  accensa  non  adeo 
facile   evaporatur,  huc  referendum  est  quod  palpitat 
cor  propter  nimium  calorem,  quo  circumsestuat,  tre- 
munt  membra,  quia  insequabiKter  et  tumultuarie  Spi- 
ritus diffunduntur  .  .  .  ."  ^) 

Viele  Jahrhunderte  vor  Nicquetius  hatte  Seneca 
eine  viel  schönere  Schilderung  des  Zornes  gegeben: 

„.  .  .  .  ut  furentium  certa  indicia  sunt,  audax  et 
minax  vultus,  tristis  frons,  torva  facies,  citatus  gradus, 
inquietse  manus,  color  versus,  crebra  et  vehementius 
acta  suspiria  ita  irascentiimi  eadem  signa  sunt ;  flagrant 
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et  mutant  oculi,  multus  ore  toto  rubor,  «stuante  al) 
imis  prsecordiis  sanguine,  labia  quariuntur,  dentes  com- 
primuntur,  horrent  et  surriguntur  capilli;  Spiritus 
coactus,  ac  stridens;  articulorum  seii)SOs  torquentium 
sonus  •  gemitus,  mugitusque  parum  explanatis  viribus : 
sermo  prseruptus  et  complexae  ssepius  manus,  et  i)ul- 
sata  bumus  pedibus,  et  totum  concitum  corpus,  mag- 
nasque  minas  agens  foeda  visu  et  borrenda  facies  .  . 

Dies  ist  wirklieb  eine  meisterhafte  Schilderung. 

Grhirardelli  bemüht  sich,  uns  zu  beweisen,  dass 
man  böse  und  zornig  ist,  wenn  man  eine  niedrige 
Stirn  und  besonders  eine  spitze  Nase  hat.  Er  führt 
folgende  physiologischen  G-ründe  für  seine  kabba- 
listischen Lehren  an: 

Die  niedrige  Stirn  kennzeichnet  einen  jähzornigen 
Menschen;  denn  sie  ist  ein  Zeichen  dessen,  dass  die 
Geister  in  dem  vorderen  Theile  des  Gehirns  eng  zu- 
sammengedrückt sind,  einander  pressen  und  ent- 
flammen, was  oft  das  Blut  und  das  Gehirn  erhitzt, 
folglich  auch  das  Herz  in  Mitleidenschaft  zieht,  da 
diese  Hauptgiieder  unseres  Lebens  in  engster  Be- 
ziehung zu  einander  stehen:  und  der  Zorn  ist  nichts 
anderes,  als  eine  Entzündung  des  Blutes  um  das  Herz 
herum. 

Für  Ghirardelli  ist  die  Nase  das  Centrum  des 
Zornes : 

„.  .  .  Wir  müssen  wissen",  sagt  er,  „dass  die 
Nase  —  ausser  ihrem  eigentlichen  Beruf,  dem  nämlich. 
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.  die  Excremente  des  GeMms  abzuführen  —  nocli 
einen  anderen  Zweck  hat,  welcher  darin  besteht,  den 
Zorn  nach  aussenhin  zu  zeigen,  wenn  die  Leidenschaft 
des  Zornes  und  der  Verachtung  in  der  Brast  des 
Menschen  entflammt  ist.  Die  Nasenspitze  zeigt  uns 
an,  wie  gross  der  Sturm  der  Zornesmacht  ist. 


Da  die  Ochsen  ein  sehr  schleimiges,  wenig  galliges 
rieisch  haben,  da  ihre  Nasen  gross  sind,  mit  herab- 
hängenden Nasenlöchern,  und  sie  selbst  sehr  träge 
Thiere,  so  ist  es  wohl  erlaubt,  zu  schliessen,  dass 
Leute  mit  ochsenähnlichen  Nasen  träge  in  ihren  An- 
gelegenheiten und  nicht  leicht  zum  Zorn  reizbar  sein 
werden.  Demgemäss  sind  entgegengesetzte  Merkmale 
Zeichen  des  Gegentheils.  Die  zornigen  Leute  pflegen 
eine  spitze  Nase  zu  haben.  Bei  der  geringsten  Er- 
regung sieht  man  sie  roth  werden." 

Die  sonderbare  Entdeckung,  dass  eine  spitze  Nase 
den  Zorn  kennzeichnet,  ist  nicht  von  Ghirardelli. 
Wir  werden  sehen,  wie  viel  Vorgänger  er  hat. 

«Nasus  in  extremo  acutus,  mendacii  est  nota,  litis, 
et  iracundi»  signum;  est  enim  a  colera  ...» 

Und  weiter:  «Nasus  in  extremo  acutus  irascibilet 
notat.»  G-rattarola. 

«Nasi  summum  gracile  si  fuerit  facilem  iracun- 
diam.»    Pomponius  Gauricus. 
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„Leute  mit  spitzer  Nase  sind  gewölinlich  un- 
geduldig, streitsüchtig,  lioclunüthig,  weil  sie  von  cole- 
risclier  Constitution  sind  und  weil  in  dem  Gemisch 
der  Grundbestandtheile  ihres  Temperaments  die  feu- 
rigen Bestandtheile  vorherrschen."  Ingegniero. 

„Eine  sehr  kleine  Nase  bezeichnet  einen  Menschen 
von  wechselnder  Laune  ...  Ist  die  Nase  dünn,  so  ist 
ihr  Inhaber  sehr  zornig.  Ebenso  wenn  die  Nase  spitz 
ist,  grausam."    G-.  B.  Dalla  Porta. 

Es  thut  mir  aufrichtig  leid,  dass  ich  so  vielen 
ausgezeichneten  Schriftstellern  widersprechen  muss: 
aber  ohne  aus  dem  Kreise  meiner  Familie  und  der 
engsten  Bekanntschaft  herauszutreten,  kann  ich  die 
spitzen  Nasen  von  der  ihnen  schon  seit  Nicquetius 
widerfahrenen  Beschuldigung  freisprechen.  Eine  ganze 
■  Familie  von  "Wüterichen  hat  eine  sehr  rundliche  Nasen- 
spitze als  unveränderliches  Merkmal;  und  ein  vorzüg- 
licher Familienvater,  dem  es  ganz  unmöglich  i«t  in 
Zorn  zu  gerathen,  hat  eine  so  spitzige  Nase,  dass  er 
sich  ihrer  zur  Noth  als  Stichel  bedienen  könnte. 

Lavater,  dieses  liebenswürdige  Gemisch  von  Güte 
und  Mysticismus,  hat  sich  nur  beiläufig  mit  der 
Physiognomie  der  Bösen  beschäftigt.  So  konnte  er 
auch  auf  dem  schönen  Titelblatt  seines  Werkes  sagen, 
dass  seine  „Physiognomischen  Fragmente"  geschrieben 
seien  „zur  Beförderung  der  Menschenkenntniss  und 
Menschenliebe."  Indessen  zeigt  er  in  dem  11.  Fragment 
(Vierter  Versuch)    „Einige    physiognomische  Anek- 
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doten"  betitelt,^)  class  man  zuweilen  auf  dem  menscli- 
lichen  GesicM  vorübergehenden  oder  dauernden  Hass 
lesen  kann. 

Ich.  will  des  Todes  sein,  sagte  Bruder  Tacitus 
zum  Bruder  Titus  von  einem  Greistlichen ,  den  er  auf 
seinen  Eeisen  sah,  —  ich  will  des  Todes  sein,  wenn 
der  nicht  ein  Erzschurke  ist;  drei  Mal  sah  ich  ihn 
auf  der  Kanzel  weinen  und  schluchzen,  wo  gamichts 
zu  weinen  war,  und  zehn  Mal  mit  einem  unverhehl- 
baren  Lächeln  sich  auf  die  Seite  wenden,  wenn  von 
einem  Unglück  die  Rede  war. 


Ein  Fremder  Namens  Kubisse  durchschritt  mit 
uns  einen  Salon  bei  Herrn  Langer  und  wurde  bei  dem 
Anblick  eines  Bildes  dermassen  gefesselt,  dass  er  uns 
zu  folgen  vergass  und  in  Betrachtung  vor  dem  Bilde 
versunken  blieb.  Als  wir  nach  einer  Viertelstunde 
Kubisse  noch  immer  nicht  kommen  sahen,  gingen  wir 
ihn  suchen  und  fanden  ihn,  die  Augen  noch  immer 
auf  das  Bild  geheftet. 

Was  sagen  Sie  zu  diesem  Bilde?  fragte  Herr 

')  In  der  deutschen  Ausgabe  befindet  sich  nur  die  eine  von 
Mantegazza  wiedergegebene  Anekdote  von  Tacitus  und  Titus;  die 
zweite  scheint  in  der  französischen  Ausgabe  hinzugekommen  zu 
sein;  die  dritte,  die  Manteganzza  an  dieser  Steile  Lavater  nach- 
erzählt, steht  bereits  in  der  „Physiognomik  und  Mimik"  (s.  b^.  41 
der  Uebersetzung),  wir  haben  sie  deshalb  hier  nicht  wiederholt. 
(Anm.  d.  Uebers.) 
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Langer,  das  ist  doch  eine  scliöne  Frau.  Ohne  Frage 
entgegnete  der  Andere,  aber  wenn  es  getroffen  ist. 
so  hat  das  Urbild  eine  sehr  schwarze  Seele.  Es  muss 
ein  Teufel  sein.  —  Es  war  das  Bild  der  Brinvilliers. 
jener  berüchtigten  Giftmischerin ,  die  durch  ihre 
Schönheit  ebenso  berühmt  war,  wie  durch  ihre  Ver- 
brechen, die  sie  schliesslich  auf  den  Scheiterhaufen 
führten. 


Dies  sind  die  Nebel  der  Vergangenheit,  in  welchen 
die  Anatomie  und  die  Mimik,  die  Kabbala  und  die 
Erfahrungen  mit  einander  vermengt  sind.  Wir 
kommen  zur  Gegenwart,  die  sichere  Methoden  und 
wissenschaftliche  Analysen  verlangt. 

Die  Mimik  des  Hasses  ruht  ganz  und  gar  auf 
den  Grundlagen:  Fernhaltung  des  Gehassten,  des 
Schmerzes  und  des  Drohenden. 

Die  Einzelheiten  des  Ausdrucks,  wie  sie  eine  ein- 
gehende Analyse  ergiebt,  finden  wir  in  folgender 
Tabelle : 

Uebersichtstabelle  der  Mimik  des  Hasses. 
Zurückziehen  des  Kopfes. 

„  des  ganzen  Eumpfes. 

Vorstrecken  der  Hände,  wie  um  den  ge- 
hassten Gegenstand  abzuwehren. 
Zusammenziehen    oder    Schliessung  der 
Augen. 

Heben  der  Oberlippe  und  Zusamüoienziehen 
der  Nase, 


Elemen- 
tare Be- 
wegungen 
der  Fern- 
haltung 
und  der 
Abwehr. 
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Siuiibild- 


f  Starkes  Eunzeln  der  Brauen. 
Weites  Oeffnen  der  Augen. 
Zeigen  der  Zähne. 

Knirschen    der  Zähne    oder  Zusammen- 

beissen  der  Kinnladen. 
Aufreissen  des  Mundes  mit  Vorschiebung 

der  Zunge. 
Geballte  Fäuste, 
liehe  und  {  Drohende  Bewegungen  der  Arme. 
Stampfen  mit  den  Füssen. 
Tiefes    Einathmen,   —  keuchendes  Aus- 
athmen. 

Murren  und  verschiedene  Schreie. 
Automatisches  "Wiederholen  eines  Wortes 

und  einer  Silbe. 
Plötzliches  Senlien  oder  Zittern  der  Stimme. 
,  Speien. 


thätliche. 


Verschie- 
dene E-eac- 
tionen, 
Vaso 
moto- 
rische und 
sympathi- 
sche Er- 
schei- 
nungen. 


Allgemeines  Zittern. 

Zuckungen  in   den  Lippen  und  in  den 

Gesichtsmuskeln. 
Zuckungen  in  den  Gliedern  und  im  Rumpfe. 
Selbstverletzungen  wie  Beissen  der  Fäuste 


und  Knabbern  der  Nägel. 
Sardonisches  Lachen. 
Lebhafte  Eöthe  des  Gesichts.  • 
Plötzliche  Blässe  des  Gesichts. 
Starkes  Weiten  der  Nasenlöcher. 
Sträuben  der  Haare  auf  dem  Kopfe. 
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Die  Zeichen  der  Fernlialtung  -and  der  Abstossung 
dienen  dazu,  den  Uebergang  vom  "Widerwillen  zum 
Hass ,  wie  ihn  die  Yolksprache  versteht,  zu  kenn- 
zeichnen; für  uns  gehören  sie  jedoch  zu  einer  und 
derselben  natürlichen  Gruppe  mimischer  Aeusserungen. 

Je  nach  dem  Grade  der  Abneigung,  nach  unserer 
Gefühlsstimmung,  unserer  Selbstbeherrschung  können 
wir  den  Hass  mit  einem  gewissen  Grade  von  Emst, 
dem  ersten  Ausdruck  des  Schmerzes  ausdrücken;  oder 
wir  können  den  Ausdruck  des  Widerwillens,  des  Ab- 
sehens annehmen  und  so  fortschreiten  bis  zu  den 
offenbarsten  Reaktionen  des  stroitbaren  Hasses. 

In  dem  Ekel,  dem  Widerwillen  gegen  ein  lebloses 
Ding  steckt  vom  Hass,  wie  man  ihn  in  der  gewöhn- 
lichen Sprache  auffasst,  nur  wenig  oder  gar  nichts, 
hier  handelt  es  sich  nur  um  eine  rein  schmerzliche 
Mimik,  welcher  sich  indessen  in  verschiedenen  Pro- 
portionen der  Ausdruck  der  Fernhaltung,  welche  der 
Anfang  des  Hasses  ist,  beigesellen  kann. 

Die  Civilisation  hat  unsere  Nägel  so  gefeilt 
und  unsere  Zähne  so  abgestumpft,  dass  ein  heftiger 
Hass  zuweilen  in  seinem  äusseren  Ausdruck  auf  ein 
einfaches  Zurückwerfen  des  Kopfes  beschränkt  bleiben 
kann.  So  unmerklich  diese  Handlung  ist,  ist  sie  doch 
fast  immer- von  einer  Gebärde  begleitet,  die  sich  auf 
den  Schmerz  bezieht.  Und  dieser  hat  sicherlich  zwei 
Ursachen:  das  Abscheugefähl,  sich  einer  gehassten 
Person  gegenüber  zu  befinden  und  die  Widerwärtig- 
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keit,  diesen  Hass  und  diesen  Schmerz  unterdrücken 
und  verbergen  zu  müssen. 

In  eine  Gesellschaft  liebenswürdiger,  wohlerzogener 
Menschen  tritt  plötzlich  ein  allen  antipathischer  Mensch, 
der  einigen  vielleicht  sogar  verächtlich  und  verhasst 
ist.  Das  ist  der  geeignete  Augenblick,  um  die  negative 
aufdämmernde  Mimik  des  Hasses  zu  beobachten.  Der 
Kopf  entfernt  sich  von  der  Körperaxe;  der  Körper 
lehnt  sich  oft  an  die  Stuhllehne  oder  die  Wand  zu- 
rück; es  ist  eine  allgemeine,  centrifugale  Bewegung 
und  gleichzeitig  ziehen  sich  die  Lippen  zusammen, 
die  vor  einem  Augenblick  noch  heiter  imd  fröhlich 
aussehenden  Gesichter  verdüstern  sich.  Wir  haben  ein 
vollkommenes  Bild  der  Mimik  des  Hasses,  das  indessen 
durch  den  gesellschaftlichen  Zwang  zu  einem  fast 
skizzenliaften  Ausdruck  abgeschwächt  ist. 

Wir  haben  die  Fernhaltung  der  gehassten 
Person,  die  eine  ganze  Gruppe  der  abstossenden 
Mimik  in  sich  schliesst. 

Wir  haben  ferner  den  Ausdruck  des  Schmerzes, 
welcher  so  oft  die  Mimik  des  Hasses  begleitet. 

Wir  haben  endlich  ein  stummes  Zusammen- 
ziehen der  Lippen,  der  ersten  Andeutung  eines 
Widerstands,  eines  Kampfes.  Die  erste,  die  unwillkür- 
lichste Gebärde  der  Yorbereitung  zum  Kampfe  ist 
immer  diö  Einhaltung  des  Athems  und  das  Schliessen 
des  Mundes. 

Ein  sehr  charakteristisches  Moment  der  Mimik  des 
Hasses  ist  das  Eunzeln  der  Augenbrauen,  welches  den 
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üebergang  von  einer  zur  anderen  G-ruppe  der  Aus- 
drncksformen  bezeiclinet.  In  leichtem  Grade  bezeichnet 
es  nur  den  Schmerz;  in  sehr  hohern  Grade  zeigt  es 
das  Bestreben,  den  Gegner  zu  erschrecken,  indem  es 
dem  Auge  ein  drohendes  Aussehen  giebt,  wie  wir  bei 
vielen  Anthropomorphen  wahrnehmen  können.  Es 
giebt  für  Hass  und  Schmerz  gemeinsame  Gebiete,  und 
diese  beiden  Erregungen  vermischen  sich  zuweilen 
und  kreuzen  sich  derart,  dass  die  elementare  Analyse 
der  sich  uns  darbietenden  zwiefachen  psychischen  Ver- 
bindung unmöglich  wird.  Wir  leiden  und  entsetzen 
uns  über  diesen  Schmerz  und  gerathen  in  Zorn,  als 
sei  unser  Schmerz  ein  Feind,  den  wir  bekämpfen 
müssten;  ein  anderes  Mal  hassen  wir  glühend  und 
leiden  durch  diesen  Hass,  und  die  beiden  Mimiken, 
in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle,  vermischen 
sich  so,  dass  sie  zu  einem  Bilde  werden.  Liebe  und 
Jj^st  —  Schmerz  und  Hass  sind  zwei  doppelte  Zu- 
sammensetzungen, zwei  psychomimische  Verbin- 
dungen von  solcher  Kraft,  dass  es  zu  ihrer  Auflösimg 
in  die  einzelnen  Elemente  der  fürchterlichen  und  zer- 
störenden Feile  unserer  anal3H:ischen  Methode  bedarf 

Das  Auge  nimmt  an  der  Mimik  des  Hasses 
einen  grossen  Antheil  in  zweifacher,  fast  entgegen- 
gesetzter Art. 

Beim  einfachen  Widerwillen,  bei  der  einfachen 
Fernhaltimg,  schliesst  sich  das  Auge  ganz  oder  halb, 
oder  es  entrückt  nur  dem  Blicke  den  Gegenstand 
oder  die  Person  des  Hasses.    Gelangen  wir  dagegen 
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in  das  Stadinm  des  Widerstands  nnd  der  Bedrohung, 
so  öffnet  sich  das  Auge  weit,  das  obere  Lid  wird  fast 
unsichtbar  und  der  Blick  wird  fest  u.nd  unerschrocken, 
indem  er  den  Charakter  annimmt,  den  wir  mit  Recht 
den  drohenden  nennen,  weil  er  einen,  bevorstehenden 
Angriff  ankündigt  oder  wenigstens  versinnbildlicht. 
Es  ist  derselbe  Blick,  den  Schrecken  oder  Entsetzen 
hat.  Diese  Analogie  ist  so  klar,  dass  Le  Brun  in 
seinem  Atlas  den  Hass  von  dem  Schrecken  nicht 
unterscheiden  konnte,  und  dass  man,  ohne  die  "Wahr- 
heit zu  verletzen,  die  unter  die  Tafeln  XVI,  XYII, 
XVm  gesetzten  Namen  umsetzen  könnte.  Auf  Tafel 
XVI,  «l'horreur»,  sind  die  Muskeln  wie  beim  Hass 
zusammengezogen,  imd  Fig.  XVII,  «Feffroj''»,  könnte 
ebensowohl  einen  Wuthanfall  veranschaulichen;  Tafel 
XVin  stellt  «la  colere»  dar,  könnte  aber  gerade  so 
gut  «l'effroy»  ausdrücken.  Tafel  XIX,  «la  haine  ou 
Jalousie»,  ist  besser  gelungen;  aber  alle  Zeichnungen 
sind  unvollkommen  oder  falsch,  weil  ihnen  die  Mimik 
der  Arme  oder  Hände  fehlt,  die  bei  grossen  Er- 
regungen stets  den  Gesichtsausdruck  ergänzt. 

Man  stelle  den  Hass  im  Gesicht  dar  und  gebe 
den  Händen  die  Geste  der  Furcht,  so  hat  man  das 
Bild  des  Entsetzens.  Man  zeige  im  Gesicht  Ent- 
setzen und  balle  dabei  die  Fäuste,  so  hat  man 
den  Hass. 

Le  Bruns  ungenaue,  unvollständige  Zeichnungen 
werden  durch  die  begleitenden  Erklärungen  verbessert: 
«La  colere.  Les  effets  de  la  colere  en  font  con- 
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naitre  la  nature.  Les  yeux  deviennent  rouges  et  en- 
flammes;  la  runeile  egaree  et  etincelante ;  les  sourcils 
tantot  abattus,  tantot  eleves  egalement;  le  front  tres 
ride;  des  pUs  entre  les  yeux;  les  narines  ouvertes  et 
elargies,  les  levres  se  pressant  l'une  contre  l'autre. 
l'inferieure  surmontant  la  superieure,  laissant  les  coins 
de  la  bouche  un  peu  ouverts;  formant  un  ris  cruel  et 
dedaigneux. 

«La  baine  ou  Jalousie,  Cette  j)assion  rend  le 
front  ride,  les  sourcils  abattus  et  fronces,  l'oeil  etin- 
celant,  la  prunelle  ä  demi  cachee  sous  les  sourcils 
tournes  du  cote  de  l'objet;  eile  doit  paraitre  pleine 
de  feu  aussi  bien  que  le  blanc  de  l'oeil  et  les  paupieres; 
les  narines  päles,  ouvertes,  plus  marquees  qu'  ä  l'ordi- 
naire,  retiree  en  arriere,  ce  qui  fait  paraitre  des  plis 
aux  joues;  la  boucbe  fermee  en  sorte  que  Ton  voit 
que  les  dents  sont  serrees;  les  coins  de  la  boucbe 
retires  et  fort  abaisses,  les  muscles  des  mächoires 
paraitront  enfonces;  la  couleur  du  visage  partie  en- 
flamniee,  partie  jaunatre,  les  levres  päles  ou  livides.» 

Wenn  wir  die  grossen  kunstvollen  Zeicbnungen 
Le  Brun's  ruit  den  kleinen  Phototypien  vergleiclien, 
welche  Darwins  Bucb  zieren,  so  sehen  wir  mit  einem 
Blick,  welch'  riesigen  Fortschritt  die  AVissenschaft 
der  Physiognomik  in  der  verhältnissmässig  kurzen 
Zeit  gemacht  hat,  die  zwischen  dem  grossen  Maler 
und  dem  grossen  Naturforscher  Hegt.  Dort  ist  aUes 
Kunst  und  Convention,  alles  Uebertreibung  und  Ver- 
wirruno- hier  antwortet  die  richtig  gefragte  Natur 
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anch  besser;  dort  die  Theorie,  welche  die  Wahrheit 
zur  Sklavin  macht,  sie  verstümmelt  oder  entstellt  — 
hier  die  nackte  "Wahrheit,  die  sich  betrachten  und 
biswundern  lässt. 

Das  Auge  nimmt  am  Hasse  nicht  bloss  durch  das 
Schliessen  und  Oeffnen  theil,  sondern  durch  lebhafte 
Eöthung,  dem  Zeichen  eines  starken  Blutandrangs 
nach  dem  Kopfe.  In  besonderen  Fällen  tritt  das 
Auge  aus  seiner  Höhle  —  ein  zweites  Zeichen  von 
Blutüberfülle,  was  wir  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
ausdrücken  durch:  Glotzen,  sich  die  Augen  aus  dem 
Kopfe  sehen  u.  ä.  Nach  Gratiolet  sind  in  derartigen 
Fällen  die  Pupillen  stark  zusammengezogen,  wie  dies 
bei  Hirnhaut-Entzündung  (Meningitis)  der  Fall  ist. 

Die  Nase  weitet  sich  durch  das  Heben  der  Flügel, 
und  bei  manchen  Individuen,  bei  welchen  sie  sehr  be- 
weglich sind,  genügt  dieser  Zug,  um  ihrem  Gesicht 
ein  wildes  Aussehen  zu  verleihen.  Dies  rührt  von 
den  tiefen  Einathmungen  her,  welche  dfem  ersten  und 
krampfhaften  Einhalten  des  Athems  folgen  und  viel- 
leicht auch  von  einer  S3mipathischen  Erscheinung  der 
Gesichtsmuskeln. 

Ein  grosses  mimisches  Centrum  des  Hasses,  viel- 
leicht das  grösste  von  aUen,  ist  der  Mund,  der  manch- 
mal krampfhaft  geschlossen  bleibt  und  so  die  all- 
gemeine Spannung  der  Muskeln,  die  sich  zum  Kampf 
vorbereiten,  zeigt,  der  sich  aber  auch  oft  öffnet  imd 
aUe  Zähne  oder  wenigstens  die  Yorderzähne ,  ja  nur 
einen  Augenzahn  sehen  lässt. 

Mautegazza,  Physiognomik  und  Mimik.  28 
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Darwin  hat  diesen  Theil  der  Miniik  des  Hasses 
mit  erstaunlickem  Scharfsinn  untersucht  und  nach- 
gewiesen, welchen  Antheil  daran  die  Vererbung  hat. 

Die  Zähne  sind  Waffen,  die  wir  civilisirten  Men- 
schen nicht  mehr  gebrauchen,  veraltete  "Waffen,  die 
jedoch  von  Wilden  und  von  Kindern  noch  stark  an- 
gewendet werden,  welche  beide  unbewusst  Züge  aus  den 
Lebensgewohnheiten  unserer  vorhistorischen  Ahnen 
wiedergeben.  Aber  wenn  wir  auch  nicht  mehr  beissen, 
so  zeigen  wir  doch  bei  einem  Anfall  des  Zornes  die 
Zähne  oder  wir  knirschen  mit  ihnen,  um  unserem 
Gegner  unsere  Kraft  fühlen  zu  lassen. 

Oft  zeigt  man  im  Zorn  nur  einen  Augenzahn,  in- 
dem das  Gesicht  sich  zu  einem  sardonischen  Lächehi 
verzieht.    Nicht  bei  aUen  Menschen  sind  der  Mund 
und  die  Gesichtsmuskeln  so  gebildet,  dass  sie  diesen 
Ausdruck  annehmen  können.    Nur  wenige  vermögen 
einen  von  den  Hebemuskeln  der  Lippe  so  zu  ver- 
wenden, dass  nur  der  Augenzahn  sichtbar  wird ;  noch 
weniger  Menschen  besitzen  die  Fähigkeit,  es  einseitig 
zu  thun.    Darwin  sieht  in  dieser  sardonischen  Bloss- 
legung  des  Augenzahns  eine  deutliche  Spur  des  Bandes 
der  Abstammung,  das  uns  mit  unseren  Vorfahren  ver- 
bindet, welche  mächtige  Augenzähne  gehabt  haben 
müssen,  und  sich  ihrer  höchst  wahrscheinlich  als  Ver- 
theidigungswerkzeuge  bedienten. 

Ich  beuge  mich  vor  der  Ansicht  des  grossen  eng- 
Hschen  Philosophen;  aber  ich  glaube,  -  wie  bereits 
gesagt  —  dass  die  mimische  Handlung  des  sardonischen 
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Lachens  im  Ausdruck  des  Hasses  viel  complicirter  ist. 
Das  Lachen,  das  Lächeln,  das  Schmunzeln  sind  bei 
der  Mimik  des  Hasses  häufig  vorkommende  Erschei- 
nungen. "Wir  können  sie  bei  Personen  wahrnehmen, 
die  nicht  im  Stande  sind,  einen  Theil  der  Oberlippe 
so  zu  heben,  dass  ein  Augenzahn  sichtbar  wird.  Ja, 
man  kann  mit  fest  geschlossenem  Munde  erstickt 
lachen  und  lächeln  und  dieses  unterdrückte  Lachen 
oder  Lächeln  ist  die  gewöhnlichste  Form,  welche  die 
Mimik  des  Hasses  begleitet. 

"Wenn  man  die  Fälle  sammeln  würde,  wo  man 
beim  Hasse  lacht,  so  fände  man  vielleicht  einen  ver- 
bindenden Faden  zu  einer  logischen  Erklärung  von 
dem  unerwarteten  Eintreten  eines  Ausdrucks,  der  im 
Allgemeinen  die  sanfteren  Erregungen  oder  die  lustigen 
Gegensätze  des  Lächerlichen  begleitet.  Man  lacht 
nicht,  wenn  der  Zorn  im  vollen  Ausbruch  ist,  aber 
man  lacht,  wenn  der  Hass  voll  von  Abscheu  und  Ver- 
achtung ist;  aber  man  schmunzelt  oder  lacht  auch, 
wenn  der  Gregner  gedehmüthigt  oder  verwirrt  vor 
uns  steht  oder  wenn  man  den  Ausbruch  des  Zornes 
vorbereitet. 

Was  uns  dann  lachen  macht,  ist  der  G-egensatz 
unserer  W"uth  und  der  Demüthigung  der  gehassten 
Person;  ist  die  Freude  uns  rächen  zu  können  —  un- 
mittelbar mit  unseren  Muskeln  oder  durch  Verletzung^ 
ihrer  Eigenliebe.  Das  Lachen  tritt  am  häufigsten  in 
allen  Formen  des  grausamen  Hasses  auf,  wahrschein- 
lich weil  die  Rache  imi  so  süsser  ist,  je  mehr  man 
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hasst  imd  je  mehr  man  hofft,  dem  Feinde  Böses  zu- 
fügen zu  können. 

Dies  ist  so  wahr,  dass  gute  Menschen  im  Zorn 
nur  selten  lachen,  weil  sie  beim  Hasse  leiden.  Böse, 
grausame  Menschen  dagegen  lachen  immer,  weil  es 
ihnen  Freude  bereitet,  andere  leiden  zu  sehen.  Dann 
giebt  es  noch  eine  andere,  seltenere  und  teuflischere 
Form  des  Lachens  im  Hass,  die  sich  in  ein  grausames 
Folterwerkzeug  auflöst. 

Man  lacht  von  ganzem  Herzen,  um  sein  Opfer 
aufzuheitern  und  ihm  dann  um  so  schmerzlicher  den 
Uebergang  von  der  Hoffnung  zur  Verzweiflung  fühlen 
zu  lassen.  Man  trachtet,  seinem  Feinde  zu  versichern, 
dass  er  nichts  zu  fürchten  hat,  dass  man  glückHch 
und  zufrieden  ist,  um  ihn  später  die  spitzen  Dornen 
der  Wuth  imd  Rache  um  so  tiefer  empfinden  zu  lassen. 

So  handeln  viele  fleischfressende  Thiere,  besonders 
vom  Katzengeschlecht;  so  thun  viele  Wilde,  vornehm- 
lich die  Menschentresser.  1) 

Ich  glaube  nicht,  dass  wir  nun  alle  Gründe  des 
Lachens  im  Hasse  aufgezählt  haben.  Den  Schlägen, 
den  Beleidigungen,  der  Befreiung  aUer  unserer  Seelen- 
stürme möchten  wir  häufig  noch  den  Spott  und  die 
Verachtung  hinzufügen,  und  wir  lachen,  um  unser 
Opfer  zu  verhöhnen,  um  ihm  den  qualvollen  Weg 


1)  Auch  in  meiner  „Physiologie  des  Schmerzes"  habe  ich  auf 
Seite  324  vom  sardonischen  Lachen  als  Zeichen  der  Verachtung 
gesprochen. 
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vom  Entsetzen  bis  znr  Demüthigimg  der  VeracHtimg 
durclunaclien  zu  lassen,  und  ganz  besonders,  um  ilim 
zu  zeigen,  dass  es  für  uns  ein  lächerliches  "Wesen  ist. 

Das  Lächeln  begleitet  den  Hass  so  naturgemäss, 
dass  wir  oft  lächeln,  während  wir  auf  Rache  sinnen, 
sogar  in  Abwesenheit  des  Opfers;  wir  strecken  so- 
gar zuweilen  die  Hand  gen  Himmel,  die  Fläche 
gegen  die  Sonne  gerichtet  mit  einer  G-ebärde,  als 
wollten  wir  sagen:  Warte!  Und  dieses  versprochene, 
zugeschworene  „Warte!"  ist  unvermeidlich  von  einem 
wilden,  satanischen  Lachen  begleitet.  Hier  spielt  die 
atavistische  G-eschichte  vom  Eckzahn  ganz  und  gär- 
nicht  mit;  das  Lachen  entsteht  aus  dem  G-egensatz 
zwischen  der  Ruhe,  in  welcher  sich  die  gehasste 
Person,  unserer  Vorstellung  nach,  befindet  —  und  dem 
Sturm,  mit  dem  wir  ihr  in  den  Rücken  fallen  wollen. 

Bei  den  Kindern,  den  Wilden  und  den  Parias 
unserer  Gesellschaft  ist  ein  Zeichen  der  Verachtung 
und  des  Hasses,  seinem  Feinde  die  lang  herausge- 
streckte Zunge  zu  zeigen.  In  dieser  mimischen  Hand- 
lung liegt  mehr  von  Verachtung  als  von  Hass;  sie 
schliesst  sich  vielleicht  dem  Ausspeien  an,  sei  es  auf 
den  Boden  oder  gegen  die  verhasste  oder  verabscheute 
Person.  Dieser  Ausdruck  scheint  sehr  alt  und  sehr 
automatisch  zu  sein;  denn  wir  finden  ihn  auf  den 
Götzenbildern  der  Polynesier,  Inder  und  Mexikaner 
dargestellt,  und  ich  habe  Ghimpansen  und  Kinder  zum 
Zeichen  der  Drohung  und  des  Zornes  spucken  sehen, 
die  es  von  keiner  lebenden  Seele  gelernt  haben  können. 
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Wenn  die  Mimik  des  Hasses  und  des  Zornes  einen 
gewissen  Grad  erreicht,  so  ist  sie  immer  drohend  und 
Terschärft  sich  durch  Bewegungen  der  Arme  und  der 
Füsse.  So  streckt  man  die  geballte  Faust  zum  Himmel, 
oder  man  durchschneidet  mehrmals  die  Luft  mit  einem 
Streich  der  Hand  oder  man  stampft  mit  dem  Fusse 
auf  den  Boden.  In  diesem  Stadium  angelangt,  ist  die 
Mimik  des  Hasses  in  hohem  Grade  ausdehnungsfähig, 
ich  könnte  daher  de  la  Chambre,  dem  Königlichem  Eath 
und  Leibarzt,  der  in  seinem  Werke  über  die  „Merkmale 
der  Leidenschaften"  (ital.  Ausg.  Yenezia  1624)  demHass 
einen  ganzen  Band  gewidmet  hat,  nicht  zustimmen;  er 
hat  folgende  ketzerische  Behauptung  aufstellen  können: 
„  Obgleich  der  Hass  die  ungezügelteste  aller  Leiden- 
schaften ist,  gehört  er  doch  zu  denjenigen,  die  sich 
am  wenigsten  auf  dem  Gesicht  ausprägen.  Es  scheint, 
als  ob  er  sich  schäme,  sich  zu  zeigen,  als  ob  er  sich 
versteckt  halten  wollte  im  Bewusstsein  der  Unordnung, 
die  er  in  der  Vernunft  anrichtet.    Kurz,  die  meisten 
mimischen  Aeusserungen,  von  einigen  Blicken  und 
einigen  Bewegungen  abgesehen,  die  den  Körper  in 
Hass  verändern  —  rühren  von  anderen,  den  Hass  be^ 
gleitenden  Leidenschaften,  nicht  von  ihm  selbst  her." 

Es  giebt  sicherlich  eine  Concentration  des  stummen 
Hasses;  aber  dann  giebt  es  gar  keine  Mimik,  so  wie 
wir  Heben,  gemessen  und  leiden  können,  ohne  dass 
ein  äusseres  Zeichen  unsere  innere  Erregung  verräth; 
aber  wenn  der  Hass  sich  äussert,  offenbart  er  sich  m 
höchst  expansiver  Art.    Wir  fühlen,  besonders  in  der 
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Form  des  Hasses,  die  man  Zorn  nennt,  das  Bedürf- 
niss,  nns  selbst  etwas  anzuthun  oder  Gegenstände,  die 
uns  umgeben,  zu  zertrümmern,  wenn  wir  die  geliasste 
Person  oder  an  ihrer  Statt  eine  Andere  niclit  treffen 
können  oder  wollen. 

Im  Allgemeinen  bezeicbnet  der  Grad  der  Ver- 
letzungen, die  wir  ims  selbst  zufügen,  die  Intensität 
unseres  Zornes ;  ebenso  können  uns  der  Wertli  und 
die  Zerbrecbliclikeit  der  verdorbenen  Gegenstände  als 
genaues  Mass  dienen.  Anfangs  versetzen  wir  uns  nur 
FaustscMäge  oder  beissen  uns  leicbt  die  Lippen  oder 
Nägel;  dann  raufen  wir  uns  Kopf-  oder  Barthaare; 
dann  beissen  wir  uns  blutig  —  ja  wir  können  uns 
sogar  Wunden  beibringen,  und  uns  scUiesslicli  auch, 
tödten.  Das  alles  ist  eine  Umwandlung  der  Kraft 
wie  sie  auch  beim  Schmerz  vorkommt. 

Ebenso  können  wir,  was  die  Zerstörungen  um  uns 
herum  bei  einem  Anfall  von  Zorn  betrifft,  mit  einem 
unschuldigen  Stückchen  Papier  beginnen ;  dann  folgen 
Gläser,  Flaschen,  Stühle  und  in  besonders  heftigen 
Fällen  Spiegel,  Bilder,  Statuen  oder  andere  Gegen- 
stände von  grossem  "Werth.  Je  schwieriger  zu  zer- 
stören der  Gegenstand,  je  grösser  der  Lärm  ist,  den 
wir  beim  Zerschlagen  machen,  je  werthvoller  er  ist, 
um  so  mehr  entledigen  wir  uns  des  Hasses  bei  diesen 
Umwandlungen  der  psychischen  Kräfte,  deren  Grund- 
gesetze wir  an  anderer  Stelle  dargelegt  haben.  ^) 

1)  Mantegazza,  Saggio  sulla  trasforraazione  delle  forze  psichiche. 
Arch.  per   l'antrop.  e  l'etnologia,  VII,  285,  Firenze  1878. 


280 


Physiognomik  und  Mimik. 


Im  Zorn  wird  der  Blutumlauf  fast  immer  gestört : 
die  Bewegungen  des  Herzens  werden  schneller  oder 
unregelmässig  und  es  entstellt  jene  Erscheinung,  die 
auch,  das  Volk  kennt  unter  dem  Namen  „Herzklopfen." 

Grleichzeitig  mit  dem  Blutumlauf  wird  auch  die 
Athmung  gestört.  Sie  wird  schnell,  unregelmässig, 
keuchend:  alles  unmittelbare  Folgen  der  von  Gehirn 
ausgehenden  centrifugalen  Strömungen  und  der  ruhigen 
oder  krampfartigen  Zusammenziehung  vieler  Muskeln. 

Viele  dieser  Störungen  sind  mimische  Zeichen 
des  Zornes  geworden;  so  z.  B.  das  plötzliche  Erröthen 
des  G-esichts  oder,  wie  man  es  auch  zu  nennen  pflegt: 
das  glühende  Gesicht,  das  verlängerte  Athmen.  Die 
Erscheinung'  ist  so  häufig ,  bei  einer  gewissen  Form 
verhaltenen  Zornes,  welcher  Geduldprobe  oder  ver- 
haltener Aerger  heisst,  dass  sie  fast  deren  charak- 
teristisches Merkmal  ist.   Die  Schauspieler  sollten  die 
Mimik  der  Ungeduld  oder  des  verhaltenen  Zornes 
sehr  eingehend  studiren,  weil  es  auf  diesem  Gebiet 
Bilder  von  grosser  Schönheit  und  bedeutender  Aus- 
cLrucksfähigkeit  giebt;  wenn  man  ihn  in  allen  Stadien 
vom  crescendo  b^j^  zum  smorzando   darzustellen  im 
iStande  ist,  wird  man  die  Zuschauer  in  höchster  Er- 
regung erhalten.    Zu  Nutz  und  Frommen  der  drama- 
tischen Künstler  hätte  ich  gern  hier  das  Gebiet  und 
die  Grenzen  der  verschiedenen  Ausdrücke  behandelt 
und  wie  auf  einer  topographischen  Karte  den  Ueber- 
gang    von  einer    Erregung    zur    anderen  mittels 
der  Mimik  dargestellt.     So  geht  man  z.  B.  in  vor- 
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liegendem  Falle  von  der  einfachen  Erwartung  zur 
Langweile  über,  zur  Ungeduld,  zum  verhaltenen 
und  tobenden  Zorn,  wie  man  wiederum  vom  vulkanischen 
schrecklichen  Ausbruch  des  Zornes  absteigt,  zur  Un- 
geduld, zum  Missfallen,  zur  Langweile. 

Das  Brummen,  Knurren,  der  Schrei  in  verschie- 
denen Formen  sind  zu  gleicher  Zeit  Athmungs- 
störungen  und  psychische  Kundgebungen  des  Hasses. 
Aber  das  cerebrale  Element  überwiegt  hier  bedeutend. 
Sie  sind  theils  Auswege  für  die  centrifugalen  Strö- 
mungen der  Erregung,  theils  G-efährdungen ,  die  sich 
dem  Ballen  der  Fäuste,  dem  Heben  der  Arme,  dem 
Knirschen  der  Zähne  beigesellen. 

Im  Allgemeinen  entzündet  der  Zorn  das  Gresicht; 
in  seltenen  Fällen  des  zum  Aeussersten  gesteigerten 
Hasses  wird  das  Gesicht  bleich,  sehr  bleich,  endlich 
fahl.  Und  das  ist  sicherlich  die  Folge  der  Reizung 
der  vasomotorischen  Centren;  denn  jene  Verfärbung 
entsteht  plötzlich,  unwillkürlich,  ehe  man  Zeit  hat 
dem  von  allen  Seiten  auf  uns  einstürmenden  Zorne 
Fesseln  anzulegen.  Bei  wenig  expansiven  und  doch 
sehr  empfindlichen  Personen  tritt  der  Zorn  fast  nur 
in  dieser  Gestalt  auf.  Um  das  schreckliche  Bild  zu 
vervollständigen,  gesellen  sich  zu  dem  bleichen  Gre- 
sicht: weit  geöffnete  Nüstern,  starre  Augen,  die  aus 
ihren  Höhlen  zu  treten  söheinen,  und  eine  anhaltende 
Spannung  aller  Muskeln  unseres  Körpers,  welche  die 
Yorstellung  einer  unermesslichen  Kraft  erweckt,  die, 
am  Ausbruch  verhindert,  die  Maschine,  die  sie  ein- 
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schliesst,  zu  sprengen  droht.  In  der  That  wird  der 
Organismus,  eben  diese  Maschine,  oft  verniclitet.  Wir 
brauchen  nur  an  Sulla,  Valentinian,  Nerva,  Wenzel, 
Isabella  von  Baiern  zu  denken,  die  der  Zorn  ge- 
tödtet  hat. 

Oft  wird  die  Stimme  im  Zorn  rauh  und  zitternd 
oder  sie  versagt  gänzlich.  Es  sind  dies  Erscheinungen, 
welche  der  Hass  gemein  hat  mit  der  Furcht,  und  die 
ich  in  meiner  „Physiologie  des  Schmerzes"  besprochen 
habe. 

Fügt  man  zu  diesen  Elementen  der  Mimik  des 
Hasses  noch  die  Muskelzusammenziehungen  imd  das 
allgemeine  Zittern,  so  hat  man  die  Ausdrucksformen 
dieser  entsetzlichen  centrifugalen  Willensäusserung 
analysirt,  die  uns  so  manche  schöne  Stunde  des  Lebens 
vergiftet  und  zerstört. 

G-ehen  wir  nun  von  der  Analyse  dazu  über,  die 
gewöhnlichsten  summarischen  Ausdrücke  des  Hasses 
in  Bildern  zusammenzufassen,  so  bieten  sich  uns 
folgende  hervorstechende,  bestimmte  Scenen  dar: 

Der  Zorn,  den  wir  bereits  studirt  haben,  und 
der  als  einer  der  häufigsten  Ausdrücke  der  mensch- 
lichen Natur  bekannt  ist.  Er  ist  der  plötzliche  Aus- 
bruch eines  vorübergehenden  Hasses  und  schadet  oft 
nur  der  erzürnten  Person  selbst.  Eben  weil  er  gleich- 
sam eine  der  heftigsten  Entladungen  ist,  entlastet  er 
die  Nervencentren  von  aller  Spannung  und  befreit 
uns  von  Groll  und  Hass.  Darum  haben  auch  die 
Sprichwörter  aller  Zeiten  imd  aller  Völker  den  zum 
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Zorn  gereizten  Menschen  als  edelmüthig  gelobt,  uns 
vor  „stillen  Wassern"  gewarnt.  Manche  Unglückliche 
besitzen  die  verhängnissvolle  Unvollkommenheit,  nicht 
in  Zorn  gerathen  zu  können,  und  der  Hass,  der  sich 
in  das  Innere  zurückzieht  und  dort  verdichtet,  zerstört 
aufs  Tiefste  den  Charakter  und  das  G-lück,  indem  er 
lebenslängliche  Eache  vorbereitet,  und  so  schreckliche 
psychische  Grifte  aussät,  dass  Blausäure  und  Arsenik 
nichts  dagegen  sind.    Das  ist  immer  eine  Umwand- 
lung der  Kräfte,  die  verhängnissvoll  wird  für  den 
Hassenden  wie  für  den  Gehassten,  imd  welche  die  Stati- 
stik der  Verbrechen  ins  Ungeheuerliche  wachsen  macht. 
Gesegnet  hundertfach,  die  mit  den  Füssen  stampfen, 
die  sich  das  Haar  ausraufen,  die  Gläser  und  Stühle 
zerschlagen,  verflucht,  die  schweigend  und  in  sich  ge- 
kehrt ihren  Hass  hegen  an  der  langsamen  Flamme 
eines  ewigen  Grolls. 

Die  Eifersucht  und  der  Neid  sind  eng  mit 
einander  verschlungene  Formen  von  Hass  und  Schmerz 
und  haben  eine  wenig  charakteristische  Mimik;  sie 
nehmen  abwechselnd  den  Ausdruck  des  Zornes  oder  des 
stummen  Hasses,  des  anhaltenden  Grolles  oder  der  Wuth 
an,  die  sich  in  unterbrochenen  Stössen,  ähnlich  der  Lo- 
komotive, entladet.  Bei  der  Eifersucht  können  Liebe, 
Hass  und  Schmerz  abwechseln  oder  sich  vermengen, 
während  beim  Neid  gewöhnlich  die  Mimik  verletzter 
Eigenliebe  vorherrscht,  besonders  jene,  welche  dem 
Ausdruck  bitteren  Geschmacks  ähnelt. 

Die  Verachtung,  der  Abscheu,  das  Ent- 
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setzen  können  dem  Hass  entlehnt  sein,  aber  mit  der 
Mimik  dieser  Erregung  vereinigen  sich  die  beson- 
deren Merkmale  des  "Widerwillens ,  die  wir  oben  bei 
nhserer  Analyse  betrachtet  haben. 

Die  Grrausamkeit  ist  ein  besonderes  Bild  des 
Hasses;  aber  sie  kann  für  sich  allein  einen  so  grossen 
Antheil  in  der  Erregung  und  in  der  Mimik  haben, 
dass  sie  einen  charakteristischen  Ausdruck  darbietet. 
Man  kann  hassen  und  braucht,  selbst  bei  dem  höchsten 
Grrade  des  Hasses,  nicht  grausam  zu  sein;  andererseits 
kann  man  von  Natur  so  viel  G-rausamkeit  besitzen,  dass 
man  sie  ausübt  ohne  zu  hassen.  Auch  unter  uns,  die 
die  wir  mitten  in  der  Civilisation  leben,  die  wir  durch 
soviel  Fesseln  der  Moral  und  der  Eeligion  gebunden 
sind,  finden  wir  Menschen,  die  von  Natur  grausam  sind. 
Werden  sie  durch  irgend  welche  gute  oder  schlimme 
Gründe,  aus  irgend  welchen  Ursachen  verhindert, 
den  Menschen  Böses  zu  thun,  so  werden  sie  Thier- 
quäler und  empfinden  Freude  an  dem  Blute  und  den 
Qualen  ihrer  Opfer.  In  dem  Berufe  der  Fleischer, 
der  Chirurgen  oder  der  Scharfrichter  haben  wir  auch 
dieses  Element  der  Grrausamkeit,  welches  die  Menschen 
in  der  Wahl  des  Handwerks  leitet,  und  ich  habe  ehren- 
hafte Chirurgen  und  Fleischer  gekannt,  welchen  man 
bei  Ausübung  ihres  Amtes  solche  Freudigkeit  ansah, 
dass  mir  klar  wurde,  sie  wären  ohne  jene  moralischen 
und  religiösen  Fesseln  blutdürstige  Barbaren  ge- 
worden. Man  wohne  nur  einer  grossen  Hinrichtung, 
einem  Stier-  oder  Hahnenkampfe  bei  und  studire  die 
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Mimik  der  Zuschauer,  und  man  wird  entsetzliche  Ent- 
deckungen machen.  Hier,  beim  Anblick  des  aalgens 
oder  der  Stierhetzer  sehen  wir  gewisse  unwillkürliche 
Zuckungen  blutiger  Wollust,  die  uns  unsere  menschen- 
fressenden Vorfahren  ins  Gedächtniss  zurückrufen  und 
ims  an  die  nahe  Verwandtschaft  von  Nägeln  und 
Zähnen  erinnern,  die  alle  Lebewesen  zu  Fressern  oder 
Gefressenen  macht. 

Um  das  Vorhandensein  des  Organs  der  Zerstörungs- 
sucht, welches  in  der  Gegend  oberhalb  des  Ohres  sein, 
soll,  nachzuweisen,  haben  die  Phrenologen  viele  That- 
sachen  von  unwiderstehlicher  Neigung  zur  Grausam- 
keit gesammelt.  Ich  will  von  den  vielen  nur  einen  an- 
führen: die  von  dem  Priester,  der  Feldprediger  wurde, . 
nur  um  den  Schlachten  beizuwohnen  und  um  Ver-, 
wtmdete  und  Todte  zu  sehen.  Er  stand  in  Verbin- 
dung mit  allen  Scharfrichtern,  selbst  aus  ganz  ent- 
fernten Städten,  und  liess  sich  stets  von  grossen 
Hinrichtungen  in  Kenntniss  setzen.  Er  machte  dann 
oft  weite  Fussreisen,  nur  um  diesem  Schauspiel  bei- 
wohnen zu  können.  Auch  hatte  er  gern  weibliche 
Hausthiere  um  sich,  um  den  kaum  geborenen  Jungen 
die  Köpfe  abschneiden  zu  können. 

Grausamkeit  verdichtet  ihren  Ausdruck  fast  aus- 
schliesslich um  den  Mund;  vielleicht  daher,  weil  im 
Leben  tödten  und  essen  zwei  aufeinander  folgende 
Momente  derselben  Handlung  sind,  die  sich  täglich 
wohl  millionenfach  wiederholt.  Der  Mund  schliesst. 
sich,  die  Winkel  entfernen  sich  so  weit  als  möglich- 
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von  einander  und  lieben  sicli  leicht,  wie  im  Entstehen 
eines  Lächelns;  oft  begleitet  ein  Murmeln  den  aus- 
strömenden Athem.  Das  Auge  ist  klar,  weit  geöffiiet 
und  starr  auf  das  Opfer  gerichtet.  Man  beobachte 
die  fleischfressenden  Haus-  oder  Raubthiere,  wenn  sie 
ihre  Mission,  das  Gleichgewicht  der  Bevölkerung  zu 
erhalten,  ausüben,  und  man  wird  viele  mimische  Bilder 
wahrnehmen,  die  sich  auch  beim  Menschen  finden. 

Keine  Physiognomie  erinnert  so  sehr  an  die 
Mimik  der  arausamkeit,  wie  die  der  Wollust!  Traurig 
aber  wahr!  Liebe  und  Blut,  Werden  und  Vergehen 
wechseln  in  kürzesten  Zwischenräumen  in  dieser 
"Welt  und,  ohne  dass  der  fallende  Vorhang  die  beiden 
Bilder  trennt,  liebkost  die  Hand,  die  eben  tödtet  — 
wölbt  sich  die  Lippe,  die  eben  das  Lächeln  der  Grau- 
samkeit gekräuselt  hat,  zu  einem  schöpferischen  Kuss. 

Der  Hass  kann,  wie  alle  Erregungen,  untügbare 
charakteristische  Merkmale  auf  unser  Gesicht  prägen. 
Der  Volksmund  spricht  sogar  von  einem  neidischen, 
eifersüchtigen,  bösen,  grausamenu.  s.w.  Gesicht. 
Und  in  diesen  Ausdrücken,  die  wir  aus  dem  Gesicht 
des  Menschen  zu  lesen  glauben,  ist  immer  ein  Element 
enthalten,  das  der  Mimik  des  Hasses  entlehnt  ist. 

Diese  Frage  werden  wir  späterhin  an  geeigneterer 
Stelle  behandeln,  wo  wir  von  den  Kriterien  sprechen 
werden,  die  dazu  dienen,  den  moralischen  Werth 
einer  Physiognomie  zu  bestimmen.  Hier  wollen  wir 
uns  nur  bei  dem  wilden  Ausdruck  aufhalten.  Er 
kann  bei  einem  Paria  unserer  GeseUschaft  dauernd 
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sein,  oder  das  diarakteristische  Easseninerkmal  eines 
ganzen  Volkes  bilden,  das  unsere  Moral  nicht  kennt 
nnd  das  zur  Erhaltung  des  Lebens  Seinesgleichen 
tödtet  und  verspeist. 

Ein  Blick  in  unsere  Kerker,  und  wir  finden 
Exemplare  genug  von  wilden  Grg sieht ern,  Ge- 
sichtern, welche  die  G-rausamkeit  ausdrücken,  auch 
wo  weder  die  Möglichkeit  noch  die  Nothwendigkeit 
vorhanden  ist  zu  tödten  oder  zu  quälen.  Spielend, 
scherzend,  essend,  ja  selbst  schlafend  bezeugen  diese 
unglückseligen  Menschen  ihre  Wildheit.  Ich  bin  über- 
zeugt, dass  wir  sie  auch  dann  wild  finden  würden, 
wenn  wir  sie  bei  einer  Liebesumarmung  beobachten 
könnten. 

Aehnliche  Physiognomie en  habe  ich  auf  Photo- 
graphien von  Maoris,  Papuas,  Negern,  Nord-  und 
Süd- Amerikanern  gesehen.  Ich  habe  mit  eigenen 
Augen  bei  den  Tobas  und  an  den  Originalen  ver- 
schiedener Stämme,  die  wir  als  Pampas  (Tehuelchen, 
Pehuelchen,  Eanquelen,  Araukaner  u.  s.  w.)  zu  den 
Bewohnern  der  grossen  Ebene  südlich  von  der  argen- 
tinischen Republik  und  von  Chili'  zählen,  jenen  per- 
manenten Ausdruck  beobachtet.  Die  wenig  sympa- 
thischen Männer  haben  stets  zusammengezogene 
Augenbrauen  und  zusammengepresste  Lippen;  niemals 
sieht  man  um  ihren  Mund  ein  Liebenswürdiges  oder 
heiteres  Lächeln;  und  begegnet  man  ihnen  Mann 
gegen  Mann  in  der  Wüste,  so  ergreift  unsere  Hand 
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unwillkürlicli  die  Pistole  oder  die  Zügel  des  Pferdes, 
je  nach  Kampf begier  und  Muth. 

So  falsch,  die  aus  einer  Physiognomie  gezogenen 
Schlüsse  über  den  Charakter  von  Menschen  sein 
können,  so  selten  zu  allen  Zeiten  die  scharfe  Be- 
obachtungsgabe ist,  so  wird  sich  doch  der  Unwissendste 
sicher  fühlen  bei  einem  Stamme  der  friedlichen 
Lappländer,  während  ihn  Misstrauen  und  Schrecken 
erfüllen  wird  unter  dem  Toldo  einer  Familie  der 
Pampas;  er  braucht  ihnen  nur  ins  Gesicht  zu  sehen. 

Wer  nur  ein  einziges  Mal  im  südlichen  Amerika 
einen  Toba  und  einen  Chiriguaner  zusammen  gesehen 
hat,  hat  gewiss  auf  den  ersten  Blick  erkannt,  welcher 
von  beiden  einem  wilden  und  grausamen  Stamme  an- 
gehört, und  wer  die  Ehre  hat,  einem  der  grossen 
Zweige  der  sanften  und  friedliebenden  Easse  der 
Guaranis  anzugehören,  die  nur  geschaffen  scheinen 
zum  Lieben  und  Gehorchen. 


Vierzehntes  Kapitel. 


Mimik  des  Hochmuths,  der  Eitelkeit,  des  Selbst- 
gefühls, der  Bescheidenheit  und  der  Demuth. 

Beim  Studium  der  unendliclien  Ausdrücke,  deren 
der  Menscli  fähig  ist,  finden  wir  auf  Schritt  und  Tritt 
die  Bestätigung  des  Gesetzes,  nach  welchem  die  Mimik 
um  so  klarer  und  charakteristischer  ist,  je  mächtiger 
und  bestimmter  die  Erregung  ist,  die  sie  erzeugt. 
Wir  beobachten  dies  bei  der  Lust  und  beim  Schmerz, 
bei  der  Liebe  und  beim  Hass,  beim  Hochmuth  und  bei 
der  Demuth,  den  psychischen  G-rundbewegungen  der 
menschKchen  Natur,  welche  ebenso  alt  wie  der  Mensch 
und  allen  Bewohnern  des  Erdballs  gemein  sind. 
Dagegen  sind  die  Keuschheit,  die  Zweifelsucht,  die 
Religiosität  abgeleitete  Gefühle  dritten,  vierten 
Grades;  sie  zeigen  sich  erst  nach  langer,  peinlicher 
Entwickelung  und  darum  haben  sie  unbestimmte, 
flüchtige,  veränderliche  und  wenig  charakteristische 
Ausdrucksformen. 

Mantegazzs,  Physiognomik  und  Miiuilc.  19 
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Der  Stolz  ist  eine  der  mächtigsten  und  bestaus- 
geprägten  'Willensäusserungen.  Unter  verschiedenen 
Formen  begegnet  man  ihm  beim  Kinde  und  beim 
Greise,  beim  Wilden  und  beim  berühmten  Dichter; 
seine  Mimik  ist  sehr  ausdrucksvoll  und  kann  mit 
keiner  anderen  zusammenfallen.  Daher  können  alle 
Schauspieler,  selbst  mittelmässige,  eine  Bewegung  des 
Hochmuths  darstellen;  daher  haben  uns  die  ältesten 
tmd  oberfiächHchsten  Physiognomiker  gute  Beschrei- 
bungen der  Mimik  hinterlassen,  die  sich  auf  dieses 
Gefühl  bezieht. 

Der  Grieche  Polemon  widmet  ihr  zwei  charakte- 
ristische Zeilen,  die  Linnes  würdig  wären: 

Beschreibung  eines  Unverschämten. 

Offene,  klare  Augen,  dicke,  hochgezogene  Lider : 
grosse  Füsse;  grosse  Nase,  der  Blick  sehr  hoch  ge- 
richtet; rothe  Gesichtsfarbe;  scharfe  Stimme." 

Schöner  aber  ist  die  Definition  der  Hochmüthigen 
wie  sie  Giovanni  Battista  Dalla  Porta  giebt. 

„Sie  haben  gewölbte  Augenbrauen,  die  oft  herauf- 
P-ezogen  werden,  einen  grossen,  hängenden  Schmeer- 
bauch;  sie  schreiten  langsamen  Schrittes  daher,  bleiben 
ohne  Grund  stehen  und  betrachten  die  Vorübergehen- 
den auf  der  Strasse."  _ 

Monsignore  Ingegneri  ist  weitschweifiger;  aber 
auch  er  giebt- uns  eine  gute  Beschreibung  der  Mimik 
lies  Hochmuths: 
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„Grossgewaclisene  Leute,  die  den  Kopf  hocli- 
tragen,  beweisen  dadurch,  dass  sie  hoclunüthig,  ehr- 
geizig, vermessen  und  anmaassend  sind. 

Diese  Haltung  des  Körpers  und  das  Laster  des 
Hochmuths  sind  zufälligerweise  gemeinsamen  Ur- 
sprungs. Sie  rühren  von  der  Vornehmheit  einer  ver- 
nünftigen Seele  her,  welche,  da  sie  über  allen  Dingen 
dieser  niedrigen  Welt  erhaben  ist,  den  Menschen 
zur  Grossmuth  bringen  kann,  wenn  sie  in  rechter 
Weise  geübt  und  angewendet  wird.  Es  geschieht  je- 
doch zuweilen,  dass  sie  in  ihrer  Selbstachtung  das 
richtige  Maass  überschreitet  und  in  eine  böse  und  ver- 
derbte Sucht  nach  Ehrenbezeugung,  Vorrang  und  Hoch- 
achtung ausartet,  was  man  Hochmuth  nennt,  ein 
Fehler,  der  für  das  Menschengeschlecht  eine  Quelle 
verhängnissvoller  und  grosser  Irrthümer  bildet.  Die- 
selbe Vornehmheit  unserer  Seele  veranlasst  die 
aufrechte  Haltung  des  Menschen,  und  bei  manchen 
Leuten,  bei  welchen  die  Charaktereigenschaften  un- 
gleichmässig  sind,  bei  welchen  die  Grundsätze,  nach 
denen  der  menschliche  Körper  diese  Gewohnheit  an- 
genommen hat,  bis  aufs  höchste  getrieben  sind,  ver- 
anlasst sie  das  Hochtragen  des  Kopfes.  In  der  That 
hat  die  Natur  bei  der  Vertheilung  ihrer  Gaben  es  so 
eingerichtet,  dass  die  Pflanzen  (die  weder  Gefühl  noch 
Bewegung  haben,  die  alle  Fähigkeiten  der  Seele  ent- 
behren) die  Füsse  gen  Himmel  strecken,  während  ihr 
Kopf  in   der  Erde   steckt   (sie!).     Sie  verlieh  den 

Thieren  eine  grössere  oder  geringere  Fähigkeit  zur 
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aufrechten  Haltung,  je  nach  ihrer  Vollkommenheit; 
sie  hat  es  femer  eingerichtet,  dass  die  niedrigsten  und 
gemeinsten  Thiere  keine  Füsse  haben,  sondern  auf  der 
Erde  kriechen;  den  weniger  unvollkommenen  gab  sie 
Beine  und  eine  grössere  oder  geringere  Entfernung 
des  Kopfes  yom  Boden.    Da  aber  der  Mensch  voll- 
kommener ist  als  die  Thiere,  da  er  von  himmlischem 
Stoffe   ist,  wollte  sie,   dass  er,  ein  G-egenbild  zur 
Pflanze,  den  Kopf  zum  Himmel  hebe ;  sie  hat  ihn  von 
der  schrecklichen  Bürde  befreit,  welche  die  Thiere 
zwingt,  gebückt  einher  zu  schreiten,  wodurch  er  mög- 
licherweise unfähig  zu  geistigen  Thätigkeiten  geworden 
wäre;  sie  hat  ihm  ein,  vorzügliches  Temperament  ge- 
geben, welches  mit  den  Elementen  der  Welt  über- 
einstimmt.   Wie  die  Erde,  ihrer  Natur  nach  trocken, 
dem  Wasser,  welches  das  kalte  Element  bildet,  unter- 
geordnet ist,  —  wie  die  feuchte  Luft  dem  heissen 
Element,  dem  Feuer,  übergeordnet  ist,  —  so  wollte 
die  Natur,   dass  im  Menschen  das  Kalte  über  das 
Trockene,   das  Warme  über   das  Feuchte  herrsche. 
Und  aus  der  Vorherrschaft  des  Warmen,  dem  Grund- 
prinzip der  nach  oben  gerichteten  Bewegung,  ergiebt 
sich  die  aufrechte,  gerade  Gestalt  des  Menschen." 

In  dieser  Erklärung  steckt  doch  ein  gut  Theil 
Kabbala  und  Astrologie;  aber  aus  dem  Wust  der 
Kabbala  und  Astrologie  erhebt  sich  die  echte  Wahr- 
heit, und  der  Kern  der  Beschreibung  ist  der  reinen 
Quelle  der  Natur  entlehnt. 
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Nicqnetiiis  giebt  uns  zwei  kleine,  gutgezeiclinete 
Bilder : 

Superbi  viri  fignra. 

«Snpercilia  arcuata  et  quse  freqnenter  elevantur; 
OS  magnnm;  palpeprse  valde  apertse,  pectus  latiim; 
metaphrenum  erectum;  tardus  gressus;  Collum  erectnm; 
hnmeri  vibrati;  oculi  splendentes,  magni,  salientes.» 

Verecundi  viri  figura, 

«Ocnli  hmnidi,   non  valde  aperti,  conniventes, 
castigatse  magnitndinis ,  snfFiisae  rubore  gense;  motus- 
moderati;  tarda  loquela;  corpus  inclinatum,  aures  de- 
centi  rubore  purpuratse;   verecundia  potissimum  in 
oculis  et  fronte  spectanda  est.»  ^) 

G-birardelli  der,  wo  es  sich  nicht  um  Frauen 
handelt,  ein  vernünftiger  und  guter  Beobachter  ist, 
hält  sich  lange  bei  der  Erklärung  auf,  warum  sich 
die  Augenbrauen  unter  dem  Einfluss  des  Hochmuths,. 
heben.  Er  ist  Plinius'  Ansicht,  der  den  Sitz  des  Hoch- 
muths in  die  Augenbrauen  verlegte:  «Superbia  alicubi 
conceptaculumj  sed  hic  sedem  habet ;  in  corde  nascitur, 
hic  subit,  hic  pendet»  —  und  weiter:  «nihil  altius  si- 
mulque  abruptius  invenitur  in  corpore  .  .  .»  Was 
Plinius  unter  nihil  altius  versteht,  erklärt  Giovanni 

^  Diese  Beschreibung  soll,  wie  Nicquetiiis  selbst  zugiebt, 
Dalla  Porta  entlehnt  sein. 
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Bonifacio  folgendermaassen :    liolie  Augenbrauen  = 
Zeiclien  des  Hochmutlis. 

Da  hochgezogene  Augenbrauen  den  Hochmutli  be- 
zeicbnen,  sagt  der  Theologe,  «superbia  est  appetitus 
celsitudinis  perversse  voluntarius» ,  wie  es  sich  im 
Hochziehen  der  Augenbrauen  über  ihren  gewöhnlichen 
Platz  hinaus  zeigt. 

Das  Laster  des  Hochmuths  besteht  in  der  Sucht 
bewundert  sein  zu  wollen,  sich  grösser  zu  dünken, 
als  man  ist  und  in  Folge  einer  verkehrten  Willens- 
äusserung.  Auch  Dichter  haben,  wo  sie  Zorn  oder 
Hochmuth  beschreiben,  ihnen  als  Wahrzeichen  und 
Merkmal  hochgewölbte  Augenbrauen  zuertheilt.  Dante 
sagt  im  XXXIV.  Gesänge  seiner  „Hölle"  bei  der 
Schilderung  Lucifers : 

S'ei  in  si  bei,  com  'egli  e  ora  brutto, 
E  contro  il  suo  fattore  alzö  le  ciglia, 
Ben  dee  da  lui  proceder  ogni  lutto. 

(Wenn  er  so  schön  war,  als  er  jetzt  ist  scheusslich, 
Und  hob  das  Aug'  auf  gegen  seinen  Schöpfer, 
Muss  alles  Weh  von  ihm  sich  her  wohl  schreiben.) 

Juvenal  schreibt  in  seiner  fünften  Satyre: 

Pauperibus  misccre  puer,  sed  forma,  sed  aetas 
Digma  supercilio,  quando  ad  te  pervenit  ille? 

und  das  Wort  supercilio  wird,  durch  superbia  glossirt. 

Derselbe  Dichter  sagt  bei  Schilderung  der  grossen 
Cornelia,  der  Mutter  der  Grachen,  in  der  "V^.  Satyre: 


Mimik  des  Hochmutha  etc.  295 

Malo  venusinam,  quam  te,  Cornelia  mater 
Gracchorum,  si  cum  magnis  virtutibus  affera 
Grande  supercilium  et  numcraa  in  dote  triumphos. 

Dennoch  müssen  wir  liier  bemerken,  dass  das 
Hoclizielien  der  Augenbrauen  nicht  immer  Hochmuth 
bedeutet,  sondern  zuweilen  auch:  AVürdigkeit.  So 
hatte  nach  Valerius  Maximus,  Seneca  censorium  su- 
percilium, d.  h.  Augenbrauen,  würdig  eines  Censors. 

So  sagt  auch  der  römische  Eedner,  wo  er  nicht  den 
tyrannischen  Hochmuth  des  Sextus,  sondern  seine  Würde 
beschreiben  will,  mit  ciceronischer  Beredtsamkeit : 

«Tanta  erat  gravitas  in  oculo,  tanta  frontis  con- 
tractio,  ut  illo  supercilio,  tanquam  Atlante  coelum, 
respublica  niti  videretur.» 

Auch  Albertus  Magnus  sagte: 

«Supercilia,  qu9B  frequenti  motu  elevantur  in  altum, 
superbum  hominem  notant,  gloriosum  et  audacem.» 

Die  Alten  commentirend  fügt  G-hirardelli  hinzu: 

„Die  Hochmüthigen  haben  meist  einen  langsamen, 
schweren  Gang  und  einen  geraden  Hals;  sie  bleiben 
unterwegs  oft  stehen  und  blicken  um  sich;  ihre  Augen 
sind  unruhig,  gro§s,  klar,  glänzend  und  stolz.  So  hat 
Homer  Achilles  und  Nicetas  Chorniates  Andronicus  ge- 
schildert. So  hat  besonders  Michael  Scotus,  besser  als 
alle  Physiognomiker,  gesagt:  «Cilia  arcuata  multum 
et  qu9e  frequenti  motu  elevantur  in  altum,  significant 
hominem  superbum,  animosum,  vanum,  iracundum,  au- 
dacem etc.» 

Das  wird  genügen. 
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Mit  Bezug  auf  die  Mimik  bieten  die  Willensäusse- 
rungen der  Leidenschaft,  welche  sich  um  die  Eigenliebe 
concentriren,  drei  verschiedene  Ausdrucks -Gruppen: 

1.  Ausdruck  des   gesteigerten  oder  befriedigten 

Stolzes. 

2.  Ausdruck  des  erniedrigten  Stolzes. 

3.  Ausdruck  des  gemässigten  und  durch  Erziehung 

oder  andere  Gefühle  geläuterten  Stolzes. 
Nehmen  wir  wieder  die  Analyse  der  Elemente  der 
Mimik  des  Hochmuths  vor,  so  haben  wir  die  Resultate 
in  folgender 

Uebersichtstabelle  der  Mimik  des  Hochmuths. 
Heben  der  Augenbrauen. 
„     des  Koi)fes. 
„     des  Halses. 
„     des  Rumpfes. 
Nach  oben  oder  gen  Himmel  gerichteter 
Blick. 

Vorstrecken  der  Unterlippe. 
Energisches  Schliessen  des  Mundes. 
Expansive  Mimik  der  Arme. 
Drehen  der  Finger  um  die  Armaxe. 
Heben  der  offenen  Hände  über  den  Kopf. 
Weites  Ausdehnen  des  Brustkastens. 
Stützen  der  Arme  auf  das  Becken  oder  die 
Brust,  so  dass  sie  unter  verschiedenen 
Formen  den  Querdurchmesser  des  Körpers 
verlängern. 
Einherschreiten  mit  breiten  Beinen  oder 

breitspurig. 
Vernehmliches  Ausathmen. 
Lächeln,  Lachen  oder  Weinen. 


Ge- 
steigerter 
oder  be- 
friedigter 
Stolz. 
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Er- 
niedrigter 
Stolz. 


'  Senken  der  Augenbrauen. 

„        „  Lider. 
Hängenlassen  des  Kopfes,  Halses,  E-umpfes. 
Gesenkter  Blick  und  mattes  Auge. 
Allgemeine  concentrisclie  Mimik. 
Mimik  des  bitteren  Gresclimacks. 
Allgemeine  Neigung  sich,  kleiner  zumacben, 
sich  zu  verstecken  oder  zu  fliehen. 


Heuchelei 
der  be- 
friedigten 
Eigen- 
liebe. 


Senken  des  Kopfes. 
Sehr  leuchtendes  Auge. 
Kleinermachen  der  Person. 
Entschuldigende,  dankende,  bittende  Gesten. 
Wechsel  von  "Weinen  und  Lachen. 
Zusammenziehung  der  Lippen,  als  ob  man 

den  Mund  kleiner  machen  wollte. 
Zittern  und  Unterdrücken  der  Stimme. 


So  verschieden  und  zahlreich  diese  Elemente  der 
Mimik  des  Hoclmiuths  sein  mögen  —  sie  laufen  alle 
auf  dasselbe  Ziel  hinaus:  unsere  Person  gross  zu 
machen  und  zu  heben,  bei  befriedigter  oder  ge- 
steigerter Eigenliebe,  kleiner  zu  maclien  und  zu  er- 
niedrigen, wenn  der  Stolz  erniedrigt  ist.  Hierin 
stimmen  Geometrie  und  Psychologie,  Mimik  und 
Sprache  vollkommen  überein.  Haughty  (hoch)  heisst 
im  Englischen  „stolz"  und  dass  die  Wurzel  von  superbia 
„super"  ist,  leuchtet  ein. 

Ein  gelehrter  Philologe  könnte  noch  viele  Bei- 
spiele anführen  zu  dem  Gegenstand,  dessen  allgemeine 
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Formel  auszudrücken  mir  genügt,  und  wie  in  der 
Sprache,  so  ist  es  auch  in  der  Mimik.  Wir  suchen 
mit  allen  Fähigkeiten  unserer  Muskeln  uns  höher  und 
grösser  zu  machen,  und  aus  diesen  vereinigten,  manch- 
mal einander  widersprechenden  Anstrengungen  er- 
giebt  sich  naturgemäss  die  plumpe  Form  der  Mimik 
des  Hochmuths  und  der  Eitelkeit;  mit  gutem  Grunde 
vergleicht  man  den  Stolzen  mit  einem  Truthahn 
und  einem  radschlagenden  Pfau. 

"Wir  heben  die  Augenbrauen,  die  Lider,  die  Ober- 
lippe, den  Hals,  den  Rumpf,  die  Fersen;  wir  suchen 
alle  haupt-  und  nebensächlichen  Theile  unseres  Ich 
hoch,  zu  tragen  und  nehmen  oft  unsere  Zuflucht  zum 
Hutmacher  und  Schuster,  dass  er  uns  bei  diesem 
Werke  der  Selbsterhöhung  helfe.  So  möchten  wir  am 
Liebsten  einen  Balken  am  Himmelsgewölbe  annageln 
und  uns  in  die  höchsten  Regionen  emporziehen. 

So  viel  über  die  Selbsterhöhung.  Was  das  Dick- 
machen betrifft,  so  blasen  wir  die  Backen  auf,  erweitern 
den  Brustkasten,  blähen  den  Leib  auf,  stützen  die 
Hände  auf  die  Hüften  oder  in  die  Seiten,  spreizen  die 
Beine  und  wiegen  uns  von  rechts  nach  links  und  um- 
gekehrt. Wir  fahren  mit  der  Hand  durch  das  Haar 
und  lockern  die  Büschel  auf  —  kurz,  wir  suchen 
ebenso  an  Breite  zu  gewinnen,  wie  vorher  an  Länge 
oder  umgekehrt,  wie  man  will,  je  nachdem  man  das 
Bild  der  Grammatik  oder  der  Geographie  entnimmt. 

Nachdem  wir  breiter,  länger  geworden,  alle  mög- 
lichen Elemente  der  Geometrie  unseres  Wesens  mög- 
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liehst  angewendet  und  ausgebeutet  haben,  erweitern 
wir  auch  die  Bewegungen.  Die  Finger  entfernen  sich 
möglichst  weit  von  einander;  die  Beine  trachten 
möglichst  weit  vom  Eiimpf  sich  zu  entfernen;  oft  er- 
greifen wir  grosse  Gregenstände,  ein  Taschentuch,  be- 
sonders Paj)iere  oder  Bücher,  um  auf  diese  Weise  die 
Maasse  unserer  Glieder  zu  vergrössern,  den  Horizont 
unseres  geschwollenen  Ichs  zu  erweitern.  Es  giebt 
eine  charakteristische  Art,  das  Taschentuch  in  der 
Luft  zu  schwenken,  an  der  man  in  neunzig  von  hundert 
Fällen  den  Hochmüthigen  erkennt. 

Den  GrijDfel  dieses  Verlängerns,  Verbreiterns,  Ver- 
dickens  bildet  die  vernehmliche  Ausathmung,  die  daher 
rührt,  dass  der  Athem  zum  Aufblasen  der  Wangen, 
zimi  Erweitern  des  Brustkastens  lange  angehalten 
worden;  die  Luft  muss  endlich  heraus,  und  das  ge- 
schieht mit  G-eräusch,  was  wiederum  die  Aufmerk- 
samkeit der  anderen  auf  uns  lenkt.  Darum  sprechen 
auch  die  Hochmüthigen  gewöhnlich  sehr  laut,  schreien 
oft  und  wenden  tausend  Mittel  an,  G-eräusch  zu 
machen. 

Man  kann  nicht  von  Hochmuth  aufgeblasen  sein, 
ohne  eine  Person  oder  einen  Gegenstand  zu  verachten, 
oder  die  gesammte  Menschheit  zu  missachten;  wir 
finden  daher ,  dass  bei  einer  lebhaften  Mimik  dieses 
Gefühls  nie  ein  gewisses  spöttisches  Lächeln  fehlt, 
welches  ironisch,  sardonisch  oder  einfach  hochmüthig 
ist.  Das  hochmüthige  Lächeln  unterscheidet  sich  von 
den  anderen  beiden  durch  ein  Verziehen  der  Unterlippe, 


300 


Physiognomik  und  Mimik. 


mid  darum  trägt  jener  Muskel,  der  diese  Bewegung 
ausführt,  mit  Eecht  den  Namen  „Musculus  superbus". 

Thränen  können  ein  seltenes  Merkmal  der  innigsten 
Freuden  der  befriedigten  Eitelkeit  und  des  befriedigten 
Hochmuths  sein;  das  gewöhnliclie  Zeichen  dieses  Ge- 
fühls ist  das  Lachen,  welches  bei  geschlossenen 
Thüren  auch  naiv,  gut  und  lärmend  sein  kann;  zu- 
weilen ist  es  von  Anzeichen  des  Eausches,  der  Narr- 
heit ,  der  Krämpfe  begleitet.  Bei  den  äussersten 
Gegensätzen  werden  —  wir  haben  das  schon  wiederholt 
betont  —  alle  Ausdrücke  einander  ähnlich  oder  fallen 
zusammen. 

Gummibälle  können  nicht  ewig  auf  geblasen  bleiben ; 
der  Pfau,  der  Truthahn,  der  Mensch  können  nicht  be- 
ständig Ead  schlagen,  und  ein  Zustand  leichten  und 
beständigen  Aufgeblasenseins  ist  der  gewöhnlichste 
Ausdruck  des  Hochmuths,  der  dem  menschlichen  Ge- 
sicht einen  charakteristischen,  dauernden  Ausdruck 
verleiht. 

Die  Mimik  ist  immer  dieselbe,  aber  verschlossener, 
schwächer,  so  dass  sie  für  die  Muskeln  erträglich  ist, 
die  sich  daran  gewöhnen,  immer  im  Zustande  der 
halben  Zusammenziehung  zu  verharren.  Sogar  schlafend 
zeigt  ims  der  Hochmüthige,  dass  die  Eigenliebe  wacht. 

In  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  brauchen  wir 
das  Wort  Hochmuth  in  dem  allgemeinsten  biblischen 
Sinne;  denn  hier  ist  nicht  der  Ort,  eine  philologische 
Studie  über  die  Synonyma  dieser  gewaltigen  Willens- 
äusserung,  dieser  Todsünde  zu  machen.    Uns  genügt, 
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dass  das  Wort  eine  Sache  so  bezeicliiie,  dass  sie  allen 
zuverlässig  klar  ist. 

Die  Synonyma  und  Verwandten  des  Hochmuths 
haben  verschiedene  Namen  und  daher  auch  verschie- 
dene Mimik. 

Wir  wollen  sie  ganz  kurz  durchgehen. 

Die  Würde,  die  Ehre',  das  Selbstgefühl  sind 
die  schönsten  und  erhabensten  Formen  des  Hochmuths* 
Weit  davon  entfernt  Laster  zu  sein,  sind  sie  echte 
und  wahre  Tugenden.  Das  Grefülil  der  Ehre  und  per- 
sönlicher Würde  drückt  sich  durch  eine  stark  nega- 
tive und  wenig  positive  Mimik  aus.  Oft  genügen  ein 
ernstes  Gresicht  und  energische  Haltung  um  eine 
ganze  Welt  psychischer  Willensäusserungen  der 
höchsten  Art  auszudrücken.  Bei  dem  Selbstgefühl  be- 
wegen wir  uns  zwischen  Tugend  und  Laster ;  die  Mimik 
wird  kampflustiger,  entschlossener.  In  Darwins  Werk 
kann  die  auf  Tafel  VII  gezeichnete  Figur  I  eben- 
sowohl eine  verächtliche  Empfindung  wie  eine  Be- 
wegung empörten  Selbstgefülils  gegenüber  einem  be- 
schämenden Vorschlag  darstellen. 

Die  G-ewohnheit  zu  befehlen,  der  sich  immer  ein 
gewisser  Grad  des  Selbstgefühls,  vielleicht  auch  Hoch- 
muths beigesellt,  verleiht  vielen  Generalen,  Fürsten 
und  Herrschern  einen  eigenthümlichen  BHck  und  einen 
aristokratischen  Ausdruck,  die  sehr  schwer  zu  be- 
schreiben sind,  die  aber  dem  einfachsten  Beobachter' 
sofort  in  die  Augen  springen. 

Wir  erinnern  uns  alle  des  hoheitsvollen  Blickes, 
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der  in  König  Victor  Emannels  Augen  glänzte,  den 
wir  auch  als  cliarakteristisches  Merkmal  beim  König 
Humbert  wiederfinden.  Achtliundertjäliriges  König- 
sein liinterlässt  naturgemäss  in  den  Zügen  einer  Fa- 
milie ein  Gepräge,  das  sich  der  Erste  Beste  aus 
eigenem  Willen  nicht  zu  geben  vermag.  Die  Aristo- 
kratie ist  eine  der  natürlichsten  Thatsachen  der 
Menschheit,  und  die  Demokratie  führt  die  Geschichte 
zurück  und  nicht  vorwärts,  wenn  sie  die  elementarsten 
Gesetze  der  Vererbung  und  des  menschlichen  Cha- 
rakters bestreitet.  Das  aristokratische  Wesen, 
welches  immer  eine  mimische  Thatsache  ist,  ist  ererbt, 

nicht  erworben. 

Die  Eitelkeit  ist  eine  der  charakteristischsten 
Formen  des  Hochmuths.    Sie  besteht  im  Gefallen  an 
der  eigenen  Schönheit,  an  dem  Schmuck,  dem  Reich- 
thum oder  dem  feinen  Schnitt  der  Kleidung.    Es  ist 
das  ein  Hochmuth,  der  kleinen  Dingen  und  kleinen 
Menschen   ansteht.     Die  Männer,   die  ja  stets  die 
Frauen  von  oben  herab  betrachten,   möchten  gern 
den  Stolz  und  den  Ehrgeiz  zu  einem  Vorrecht  des 
starken  Geschlechts  machen,  während  sie  die  Eitelkeit 
dem   schwachen    Geschlecht    überlassen.     Aber  sie 
reissen  —  wie  auch  in  hundert  anderen  Fällen  —  hier 
den  Löwenantheil  an  sich  und  werden  sich  nicht  klar 
darüber,  dass  der  Unterschied  nicht  sowohl  im  Ge- 
schlecht, wie  in  der  Verschiedenheit  des  Charakters 
und  der'  verschiedenen  Höhe  des  Denkens  liegt.  Es 
giebt  viele  eitle,  sehr  eitle  Männer;  und  auch  die 
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Frau  ist  des  Stolzes.,  des  Ehrgeizes  fähig.  Ich 
kenne  einen  Ehrenmann,  der  ein  tapferer  Soldat  auf 
dem  Schlachtfeld  war,  der  jetzt  ein  tapferer  Held  der 
Eeder  ist,  und  dem  es  dennoch  nicht  gelungen  ist,  es 
in  der  Kammer  zu  einem  tapferen  Redner  zu  bringen. 
"Während  er  sprach,  sah  -  er  stets  nach  der  Damen- 
tribüne und  trug  die  grösste  Sorge,  den  rechten  Arm 
in  schöner,  runder  Bewegung  zu  heben,  was  die 
Schönheit  seines  Körpers  in  ein  helles  Licht  setzte 
und  sein  reines  Profil  abwechselnd  sehen  Hess  und  ver- 
deckte. Diese  Eitelkeitsmimik  verbrauchte  die  Kraft 
des  Gedankens;  das  Wort  verlor  jede  Wirksamkeit 
der  Gebärde,  jede  Erregung  des  Gefühls.  Balzac 
hätte  allerdings  seinen  schön  gerundeten  Armbe- 
wegungen den  Montyon-Preis  zuertheilt,  er,  der  ihn 
schon  für  ein  „mouvement  des  jupes"  zuerkannt  hat. 

Die  Mimik  der  Eitelkeit  ist  dürftig,  wenig  ex- 
pansiv, voll  unterdrückten  Lächelns,  verstohlenen 
Selbstgefallens  und  versteckter  Bosheit.  Maler  und 
Dichter  aller  Zeiten  haben  sie  immer  mit  einem  Spiegel 
vor  dem  Antlitz  dargestellt,  weil  gerade  vor  dem  Spiegel 
eine  schöne  und  auf  ihre  Schönheit  eitle  Person  —  ich 
sage  Person,  nicht  Frau  —  sich  ganz  aufrichtig  der 
Mimik  der  Selbstbewunderung  hingiebt. 

Die  Eitelkeit,  die  fast  immer  Hand  in  Hand  geht 
mit  der  Koketterie,  bildet  eine  zusammengesetzte  Mimik, 
welche  den  Zweck  hat,  zu  gefallen,  zu  verführen,  zu 
bezaubern.  Zu  Liebeszwecken  sind  alle  Lebewesen 
mit  unterscheidbarem  Geschlecht  für  Koketterie  em- 


304-  Physiognomik  und  Mimik. 

X^fängiicli ;  wollte  man  alle  Bilder  sammeln,  welche  die 
Thierwelt  in  diesem  Betracht  darbietet,  so  könnte  man 
einen  stattlichen  Band  daraus  machen. 

Die  allgemeine  Formel  aller  Koketterie  ist:  die 
natürlichen  Fehler  verbergen  oder  kleiner  erscheinen 
zu  lassen,  die  Vorzüge  in  gutes  Licht  stellen,  oder, 
falls  keine  vorhanden,  sie  heucheln.    In  einer  Gresell- 
schaft  reifer  Männer  und  Frauen  (selbst  solcher  die 
noch  nicht  das  Alter  haben,  oder  bereits  darüber  hin- 
aus sind)  finden  wir  kaum  ein  Wesen,  das  nicht  eine 
Geste,  eine  Gebärde  zeigte,  die  zu  der  Mimik  dessen 
gehörte,  was  der  Engländer  mit  einem  glücklich  ge- 
wählten Worte  als  »courtship«  bezeichnet.    Der  Eine 
gestikulirt  immer  mit  offener  Hand  und  ohne  Hand- 
schuh, weil  seine  Hand  sehr  schön  ist;  ein  Anderer 
lenkt  immer  die  Aufmerksamkeit  auf  seine  schön  be- 
schuhten Füsse,  weil  sie  sehr  klein  sind.    Comtesse  A 
lächelt  beständig,  selbst  wenn  sie  von  einer  Beerdigung 
spricht,    weil   sie  blendende   Zähne  hat;  Marquise 
Y  trägt  sich  tief  ausgeschnitten,    obwohl  sie  sehr 
keusch  und  fromm  ist,  um  ihre  junonischen  Schultern 
zu  zeigen;   Prinz  X  trägt  immer,   selbst  wenn  die 
Mode  das  Gegentheil  verlangt,  sehr  enge  Beinkleider, 
da  er  ein  Paar  Beine  besitzt,  die  Appollos  würdig 
sind;  seine  Schwester  behält  sogar  beim  Essen  die 
Handschuhe  an,  weil  ihre  Hände  voller  Hautflecken 
sind.    Der  geneigte  Leser  erlässt  mir  sicherHch  die 
Fortsetzung  dieser  schon  zu  langen  Litanei.    Er  hat 
ja  täglich  hundertfache  Gelegenheit  die  Mimik  der 
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mit  der  Koketterie  bewaffneten  Eitelkeit  zu  beob- 
achten. 

Der  Ehrgeiz  ist  ein  seelischer  Zustand,  der  sehr 
enge  Berührungen  mit  dem  Hochmuth  hat,  der  jedoch 
keine  charakteristische  Mimik  besitzt ;  er  entlehnt  sein 
Gewand  bald  dem  reinen  Hochmuth,  bald  den  Aus- 
drücken der  Entschlossenheit,  oder  der  Kampflust,  oder 
der  schöpferischen  Begeisterung.  Der  grösste  Maler 
vermöchte  einen  ehrgeizigen  Menschen  nicht  anders  als 
mit  Hilfe  von  Allegorien  oder  Schulbegriffen  darzu- 
stellen. Und  alle  Allegorien  genügen  noch  nicht, 
Avenn  nicht  eine  Unterschrift  das  Bild  deutet.  Der 
Ehrgeiz  erinnert  mich  an  ein  recht  mittelmässiges 
Bildwerk,  in  welchem  ein  sonst  ganz  tüchtiger  Künstler 
„die  Politik",  die  „Strategie"  und  andere  verwandte 
Wissenschaften  dargestellt  hatte  und  darunter  in  Gold- 
buchstaben die  Erklärung  beifügen  musste.  Sollte 
jener  Bildner  die  alte  Geschichte  vom  hl.  Antonius 
und  dem  Schwein  vergessen  haben? 

Die  Aumas sung  ist  Hochmuth  zum  grösseren 
Theile,  zum  kleineren  etwas  anderes.  Zum  grösseren 
Dummheit,  zum  kleineren  Erziehung  der  Form.  Die 
Heftigkeit,  die  Unverschämtheit,  die  Frechheit  sind  die 
würdigen  Schwestern  der  Anmassung;  und  die  Mimik 
dieser  Seelenerregungen  nimmt  in  demselben  Grad  an 
Zartheit  und  Keuschheit  ab,  wie  die  B,oheit  des  Em- 
pfindens zunimmt. 

Es  giebt  Stufenfolgen  der  Formen,  welche  den 
Stufenfolgen  des  Denkens  und  des  Empfindens  ent- 

Mnntegazza,  Physiognomik  und  Mimik.  20 


306 


Physiognomik  uud  Mimik- 


sprechen.  Ich.  habe  europäischen  Kaisern  und  Königen 
gegenübergestanden,  habe  mit  dem  König  Colliqueo 
von  Araucanien  und  mit  dem  Kaziken  der  Payagua's 
in  Paraguay  gesprochen.  Alle  diese  Potentaten  Hessen 
mich  wohl  die  Kluft  in  der  Eangstufe  fühlen,  die 
zwischen  uns  besteht,  aber  König  Colliqueo  und  der 
Kazike  waren  anmassend  imd  frech,  der  Kaiser  und 
der  König  waren  einfach  majestätisch  und  vornehm. 
Jedenfalls  muss  man  die  Krone  zu  tragen  verstehen, 
sei  sie  von  Grold  oder  von  Papageienfedern,  ziere  sie 
das  Haupt  eines  Tyrannen  oder  eines  konstitutionellen 
Königs  —  gleichviel,  es  ist  doch  eine  Krone! 

Es  giebt  sicherlich  keinen  Ausdruck,  dem  die 
Civilisation  engere  Fesseln,  grausamere  Verstümme- 
lungen und  stärkere  Dämpfer  aufgezwungen  hätte,  als 
der  Mimik  des  Hochmuths.    Jede  Selbstgefälligkeit 
des  Stolzes  bei  uns,  erregt  Schmerzen  der  Eigenliebe 
bei  einem  anderen.  Wenn  wir  jemandem,  der  uns  lobt 
oder  Beifall  klatscht,  unsere  Freude  zu  klar  zeigen, 
so  wird  er  versucht  sein,  das  Lob  in  Tadel,  den  Bei- 
fall in  Zischen  zu  verwandeln.    Die  Begeisterung  und 
das  Herkommen  veranlassen  uns,  einem  Helden  und 
einer  Tänzerin  Weihrauch  zu  streuen;  aber  wir  ver- 
langen von  ihnen  beiden,  dass  sie  mehr  Dankbarkeit 
als  Hoclimuth  bezeugen,  dass  sie  thun,  als  verdankten 
sie  die  Huldigungen  und  die  Kränze  mehr  unserem 
,  Wohlwollen  als  eigenem  Verdienst.    Man  muss  nach 
Afrika  gehen,  um  Menschen  zu  finden,  die  vor  ihrem 
Oberhaupt  auf  dem  Bauche  liegen  und  die  sich  nicht 
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beleidigt  fühlen,  wenn  jenes  sie  anspeit.  Man  muss 
nach  Polynesien  gehen  nm  zu  sehen,  wie  eine  Strasse 
mit  lebenden  Menschen  gleichsam  gepflastert- ist,  auf 
welche  der  Gemahl  zu  seiner  Erkorenen  schreitet.') 
Bei  uns  dankt  sogar  der  König  durch  ein  Nicken  des 
Kopfes  und  durch  einen  Blick,  wenn  er  beim  Eintritt 
ins  Parlament  mit  einem  Beifallsjauchzen  begrüsst 
wird,  und  Schauspieler,  welche  auf  gleicher  Stufe  mit 
Tänzerinnen  stehen,  dürfen  wohl,  wenn  sie  dreissig, 
vierzig  Mal  gerufen  werden,  ihr  Rückgrat  beugen,  aber 
sich  nicht  wieder  aufrichten;  sie  sollen  Verlegenheit 
zeigen,  nicht  Hochmuth.  Wagte  es  ein  Schauspieler 
oder  eine  Tänzerin  in  der  Ekstase  des  Beifalls  be- 
geistert das  Auditorium  anzusehen,  so  würde  man 
glauben,  sie  hätten  den  Verstand  verloren  und  würde 
sie  auspfeifen.  Je  mehr  man  die  Ereude  über  den 
Triumph  verbirgt,  um  so  mehr  wächst  der  Beifall,  nichts 
entzückt  uns  mehr,  als  Bescheidenheit  bei  der  Vergötte- 
rung. Dann  nur  überlassen  wir  uns  aufrichtig  und  ganz 
imd  gar  der  hinreissenden  Macht  der  Begeisterung  und 
der  Bewunderung.  Am  anderen  Morgen  werden  wir  für 
dieses  Opfer  durch  giftige  Verläumdung  und  boshafte 
Sticheleien  entschädigt  sein.  Soistder  civilisirte Mensch: 
die  Nägel  sind  ihm  beschnitten,  die  Zähne  abgestumpft; 
aber  trotz  dieser  Verstümmelung  hat  er  es  verstanden, 
die  feinsten  Grifte  zu  bereiten,  die  er  seinem  Nebenmen- 
schen mit  frommer  Salbung  und  unter  dem  scheinheiligen 
Vorwand  ausgleichender  Gerechtigkeit  einimpft. 

»)  Wyatt  Gill:  „Life  in  the  Southern  Isles",  L'ondon,  S.60. 
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Die  Mimik  der  persönlichen  Gefühle.  —  Noch  ein- 
mal von  der  Furcht.  —  Das  Misstrauen.  —  Be- 
schreibung  der  Furchtsamkeit   bei   den  alten 

Physiognomikern. 

Die  Selbstliebe  ist  sicherlicli  eine  der  mächtigsten 
Willensäusserungen,  vielleicht  die  stärkste  von  allen, 
wenn  man  nicht  für  einige  Jahre  des  Lebens  die  ge- 
schlechtliche Liebe  ansnehmen  will ;  aber  sie  hat  keine 
besondere  Mimik.  Kein  Künstler  der  "Welt,  sei  er 
noch  so  genial,  wäre  im  Stande,  uns  ein  Bild  oder 
eine  Statue  vorzuführen,  angesichts  deren  wir  aus- 
rufen würden:  „Ein  Egoist,  ein  Mensch,  der  in  sich 
selbst  verliebt  ist!"  —  ein  sicherer  Beweis  dafür,  dass 
die  Ichsucht  im  latenten  Zustand  keine  eigene  Mimik 
hat,  die  sie  ausdrückt.  "Wenn  wir  bei  geschlossenen 
Thüren  uns  der  Bewunderung  unseres  Selbst  über- 
,  lassen  können,  so  löst  sich  die  "Willensäusserung  unseres 
Empfindens  in  eine  Art  von  Eitelkeit,  in  einen  Aus- 
druck des  Hochmuths  oder  der  concentrirt.en  Freude 
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auf;  aber  diese  intimen  Bilder  gehören  mehr  in  die 
Galerie  des  HocLmiitlis,  der  Eitelkeit  oder  der  Lust. 
Fürchten  wir  dagegen  für  unsere  Sicherheit  oder  be- 
reiten uns  zur  Yertheidigung  vor  —  auch  in  diesem 
Falle  haben  wir  einen  der  vielen  verschiedenen  Aus- 
drücke der  Furcht  und  Kampflust;  finden  aber  kein 
charakteristisches  Merkmal,  welches  die  Eigenliebe 
kennzeichnete.  Wenn  wir  durch  Scheingründe  und 
Spitzfindigkeiten  eines  Tages  das  Gesicht  des  Ego- 
isten gebannt  zu  haben  glauben,  so  wandelt  sich  unsere 
Entdeckung  unter  unseren  Händen  in  ein  durchaus 
negatives  Bild;  und  wir  schli essen  auf  Eigenliebe 
aus  dem  gänzlichen  und  ständigen  Fehlen  jedes  wohl- 
wollenden oder  grossmüthigen  Ausdrucks, 

Mit  äusserster  logischer  Strenge  könnten  wir  auch 
als  Ichgefühl  den  Hass  des  eigenen  Selbst  bezeichnen. 
Aber  dieses  pathologische  und  ungeheuerliche  Gefülil 
löst  sich  in  Hypochondrie,  Nosomanie  und  in  ein  allge- 
meines Leiden  unseres  ganzen  Empfindungslebens,  die 
uns  zur  Verzweiflung,  zum  Selbstmord  treiben  können. 
"Wir  haben  dieses  Gebiet  in  der  „Physiologie  des 
Schmerzes"  erörtert  und  ihre  Grundzüge  in  dem 
Kapitel  dieses  Buches  wiedergegeben,  das  die  Mimik 
des  Schmerzes  behandelt.  Zwischen  der  Eigenliebe  — 
der  concentrischen  und  centripetalen  Willensäusserung 
par  excellence  und  daher  von  negativer  Mimik  —  und 
der  Furcht  steht  das  Miss  trauen,  das  der  Anfang  der 
Furcht  ist,  eine  Erregung  des  Egoismus  gegen  die 
Gefahr  ,  die  uns  droht  oder  die  man  argwöhnt.  Wir 
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können  dasselbe  vom  Argwohn  sagen,  dem  Bruder 
des  Misstranens,  dessen  Ausdruck  rein  intellectuell  ist 
mit  einer  kaiim  angedeuteten  Scliattirung  der  be- 
ginnenden Abwehr. 

Das  Miss  trauen,  welches  der  Anfang  zu  einer 
vertheidigenden  Bewegung  ist,  hat  eine  kaum  wahr- 
nehmbare Mimik,  die  sich  ganz  auf  ein  Hochziehen 
der  Augenbrauen,  auf  transversales  Runzeln  der  Stirn, 
auf  ein  Heben  der  Oberlippe  und  festes  Zusammen- 
pressen des  Mundes  beschränken  kann. 

Wollen  wir  Andren  unser  Misstrauen  und  unseren 
Argwohn  mittheilen,  so  wird  die  Mimik  ausdrucks- 
voller und  betritt  das  Gebiet  der  echten  Sprache  der 
Convention.  Dann  verziehen  wir  das  Gesicht,  be- 
sonders den  Mund,  so  dass  sie  ihre  natürliche  Symetrie 
verlieren.  Wir  können  auch  die  Schultern  heben  und 
den  Körper  verziehen  in  derselben  Weise,  wie  die 
Züge  des  Gesichts.  Wir  können  auch  den  Kopf  von 
rechts  nach  links  wiegen,  die  Nase  rümpfen  oder  die 
Spitze  des  Zeigefingers  auf  die  Wange  oder  auf  einen 
Nasenflügel  oder  auf  das  untere  Augenlid  legen,  wie 
um  es  herabzudrücken.  Diese  Mimik  wird  gewöhnlich 
von  einem  gedehnten  „hm  ..."  begleitet,  einer  Art. 
Murmeln  oder  Brummen. 

Wir  befinden  uns  hier  auf  dem  Grenzgebiet  zweier 
Reiche,  wo  die  automatischen  Ausdrücke  der  Mimik 
mit  der  bildlichen  oder  conventionellei  Sprache  zu- 
sammentreffen. Einige  von  diesen  Thatsachen  erklären 
sich  leicht,  andere  bleiben  vollständig  dunkel. 
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Das  Verziehen  des  Gesichts,  der  Nase,  des  Mundes, 
des  Körpers  zeigt  mit  grosser  Deutlichkeit,  dass  di(- 
Person  oder  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  nicht 
klar,  nicht  gerade  ist,  dass  hier  etwas  Falsches,  etwas 
Schiefes  vorhanden  ist.  So  spricht  man  von  einem 
ßümpfen  der  Nase  zum  Zeichen  geringer  Achtung 
und  somit  auch  geringen  Vertrauens.  Noch  einfacher 
ist  die  Erklärung  des  Kopfschütteins  und  der  zahl- 
reichen Zeichen,  die  zum  Ausdrücken  einer  Ver- 
neinung dienen. 

Das  starke  Hochziehen  der  Augenbrauen  bedeutet, 
dass  wir  die  Augen  weit  öffnen  wollen,  um  eine 
dunkle  Sache  besser  zu  sehen.  Und  meiner  Ansicht 
nach  hat  die  Bewegung,  die  den  Zeigefinger  zum 
Augenlid  führt  um  es  herabzudrücken,  dieselbe  Be- 
deutung. Diese  Geste,  die  vielen  so  unklar  ist,  scheint 
mir  ganz  deutlich  auszudrücken:  „Hier  heisst's  die 
Augen  gut  aufmachen". 

Viele  Forscher  haben  in  weiter  Ferne  gesucht,  wo 
das  Gute  doch  so  nahe  lag,  und  wollten  dieser  Mimik 
eine  besonders  feine  Deutung  geben:  „Seht  Euch  den 
an,  der  ist  kurz-  oder  weitsichtig,  cave  a  signatis  und 
allem  was  daraus  folgt." 

Schwerer  erklärt  sich  der  Ausdruck  des  Miss- 
trauens und  des  Argwohns,  der  darin  besteht,  den 
Finger  auf  die  Wange  oder  an  die  Nase  zu  legen, 
oder  das  Oberlid  zu  berühren,  aber  diese  Gesten  sind 
wahrscheinlich  Synonyma  der  Berührung  des  unteren 
Lides  mit  dem  Finger,    Ich  halte  diese  letztere  Ge- 
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bärde  für  den  normalen,  cliarakteristischen  Ausdruck; 
die  anderen  sind  nur  Varianten  und  Synonyma  davon. 
Die  Mimik  giebt  oft  dasselbe  Motiv  mit  mannig- 
faclien  Variationen;  selbst  bei  den  beständigsten  und 
unwiderstehliclisten  Ausdrücken  finden  wir  gleicli- 
artige  Formen,  die  mit  einander  abwechseln  und  ein- 
ander ersetzen. 

"Wenn  das  Misstrauen  zur  Gewoknlieit  geworden, 
so  nimmt  das  Gresiclit  einen  ständigen  Zug  an,  den 
man  Furchtsamkeit  nennen  kann.  Man  sieht  ihn  in 
der  ganzen  Stärke  seines  Ausdrucks  bei  den  Bedauerns- 
werthen,  die  vom  Verfolgungswahn  befallen  sind. 
Sie  haben  eine  unstäte  Art  sich  umzusehen;  die  Augen- 
brauen sind  immer  hochgezogen,  oder  eine  hoch  ge- 
zogen, die  andere  gesenkt,  der  Blick  ist  lauernd;  von 
Zeit  zu  Zeit  pressen  sich  die  Lippen  fest  zusammen, 
wird  der  Kopf  geschüttelt  oder  eine  erwartungsvolle 
Grebärde  ausgeführt,  als  ob  sie  ein  fernes  Geräusch 
hörten  oder  zu  hören  glaubten. 

Das  ist  Krankheit.  Aber  auch  ausserhalb  des  streng  • 
pathologischen  Gebiets  finden  wir  einen  Ausdruck  der 
Furchtsamkeit,  den  wir  nach  verschiedenen  negativen 
Merkmalen  beurtheilen,  wie  dem  Fehlen  lebhafter 
Freude,  dem  Fehlen  der  Kampflust  und  nach  einigen 
positiven  Anzeichen,  wie  die  Unsicherheit  der  Gesichts- 
bewegungen und  das  leichte  Erröthen.  lieber  diese 
Erscheinung,  die  eine  grosse  Eolle  in  der  Mimik 
spielt,  werden  wir  handeln,  wenn  wir  von  der  Schani 
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sprechen,  die  für  sich  eine  besondere  und  sehr 
charakteristische  Form  der  Furchtsamkeit  bildet. 

Es  wäre  von  grossem  Werthe,  wenn  man  aus  der 
gewöhnlichen  Physiognomie  eines  Menschen  den  Grad 
seiner  Furchtsamkeit,  wie  den  Ausdruck  geringen  Muthes 
beurtheilen  könnte.  Und  wer  weiss,  wie  viel  nationales 
Unglück  und  wie  viel  Schmach  verhütet  würde,  wenn 
die  "Wissenschaft  die  Mittel  besässe,  diese  Diagnose 
zu  stellen.  Unglücklicherweise  vermögen  wir  ausser 
den  wenigen  Zügen,  die  wir  gegeben,  nichts  Sicheres 
zu  sagen,  ohne  die  Gefahr  zu  phantasiren,  Wolken  in 
einem  Sacke  zu  sammeln.  Diese  Armseligkeit  und 
Bescheidenheit  der  physiognomischen Wissenschaft  der 
Gegenwart  folgt  einer  Periode  der  Yermessenheit,  die 
uns  heute  lachen  macht.  Es  giebt  kaum  ein  Buch  aus 
alter  Zeit,  welches  nicht  ein  sicheres  Recept  zum  Er- 
kennen des  Furchtsamen  enthielte.  Nicquetius  giebt 
folgendes  Recept: 

Timidi  viri  figura. 

«Ad  mulieres,  cervos,  cuniculos,  lepores,  damas, 
et  temperiem  frigidam  refertur  occiput  cavum;  calor 
pallidus,  sublividus,  citrinus  vel  niger,  oculi  imbecilles 
et  qui  frequenter  nictant,  pallidi,  stupidi;  pilus  moUis; 
extrema parva;  lumbi imbecilles;  coUumlongum,  gracile, 
pingue;  pectus,  debile,  carnosum;  vox  acuta,  remissa, 
tremula;  os  parvum;  mentum  rotundum;  labia  patua; 
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tibise,  crara  camosa,  secl  minime  ossea ;  mamus  longse 
et  snbtiles;  pedes  parvi,  inarticulati ;  mos  qni  est  in 

facie  mcEstus.»^) 

An  einer  anderen  Stelle  .erklärt  derselbe  Antor: 
qidbus  capilli  snrrectiores  timidi  —  coxse  carnosse 
timidnm  denotant  —  crura  parva  timidorum  j^i'opria 
—  quibns  crnra  pervertuntur  timidi  sunt  —  manus 
subtiles  et  longse  timidorum  proprise,  etc. 

In  allen  diesen  Genrebildcben  erkennt  man  auf 
den  ersten  Blick  den  Kunstgriff.  Der  Verfasser  bat 
wie  jedermann  die  erstaunliche  Entdeckung  gemacht, 
dass  Frauen  furchtsamer  sind  als  Männer ;  er  schildert 
uns  eine  Frau  in  timidi  viri  figura  und  —  das  Spiel 
ist  gewonnen. 

Sonderbar  ist  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  alle 
alten  Schriftsteller  dem  Furchtsamen  weiches,  d.  h. 
feines  Haar  beilegen. 

Ghirardelli  versichert  uns,  „feines,  weiches  Haai" 
kennzeichnet  sehr  oft  eine  furchtsame  Person"  und 
findet  es  sehr  natürlich,  dass  es  so  ist,  da  der  Hirsch, 
der  Hase  und  das  Schaf  ein  weiches  Fell  haben. 
Dieser  Physiognomiker  scheut  sich  nicht  der  Familie 
der  Vögel  Merkmale  zu  entlehnen,  indem  er  auf 
Aristoteles  zurückgreift,  der  sagt:  „alle,  die  weiches 
Gefieder  haben,  sind  furchtsam ;  z.  B.  die  Wachtel  und 
alle  Vögel,  die  in  „Völkern"  ziehen,  was  ja  ein  Zeichen 
ihrer  Furchtsamkeit  ist."-) 

1)  Nicquetius,  a.  a.  0.,  S.  318. 
Ghirardelli,  a.  a.  0.,  S.  7. 


316 


Physiognomik  und  Mimik. 


Auch.  Mgr.  Ingegneri  sagt,  dass  weiclies  Haar 
Furchtsamkeit  kennzeichne : 

„Thatsächlich  bezeichnen  sie  ein  kaltes,  feuchtes 
Temperament,  denn  Weichheit  rührt  hauptsächlich 
von  Kälte  und  Feuchtigkeit  her;  da  nun  Ursachen 
und  "Wirkungen  einander  ähneln,  bewahren  die  Haare 
die  im  Körper  vorherrschende  Qualität  der  Feuchtig- 
keit, aus  der  sie  entstanden.  Sie  sind  nichts  anderes 
als  Erzeugnisse  der  Feuchtigkeit,  welche  durch  die 
natürliche  Wärme  über  die  Haut  hinausgeführt  werden, 
wo  sie  durch  die  Kälte  der  Luft  gerinnen  (?)  und 
gezwungen  werden,  so  fein  und  lang  zu  werden,  wie 
die  Ppren,  aus  welchen  sie  herausgetreten,  es  gestatten. 
Beim  feuchten,  kalten  Temperament,  bei  dem  die 
Wärme  gering  ist,  giebt  es  nicht  viel  animalischen 
Geist;  da  dieser  aber  die  Grundlage  zur  Bekämpfung 
der  Gegensätze  ist,  so  sind  dieselben  schwach.  In 
grossen  Gefahren  ruft  die  Seele,  um  den  Mutli  zu 
stärken,  alles  Blut  und  allen  animalischen  Geist  in 
das  Innere,  wie  zu  dem  Centrum;  und  so  bleiben  die 
Extremitäten  verlassen.  Und  wie  der  Geist  aus  dem 
Aeusseren  plötzlich  in  das  Innere  flieht,  so  auch  er- 
greift der  äussere  Mensch  die  Flucht.  Das  ist  das 
Wesen  der  Furcht!"^) 

Welche  Philosophie,  welche  Psj^chologie ,  welche 

Kabbala ! 

Dem  guten  Monsignore  bedeutet  auch  ein  kleiner 


1)  Giovanni  Ingej^neri:  Fisionomia  naturale,  S.  345. 
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Kopf  einen  furchtsamen  Menschen  und  er  findet  natür- 
lich auch  dafür  einen  guten  Grund: 

„Unsere  Handlungen  sind  Ausübung  unserer 
Seelengedanken;  und  wenn  der  animalische  Geist  seine 
Thätigkeit  nicht  gut  ausführt,  kann  die  Seele  die 
Wahrheit  der  äusseren  Dinge  nicht  trennen,  sich  von 
ihrem  Zustand  nicht  überzeugen ;  sie  fürchtet  dann  zu 
handeln  und  enthält  sich  jeden  Entschlusses:"') 

Auch  für  Dalla  Porta  hat  der  furchtsame  Mensch 
„weiches  Haar,  gebeugten  Körper,  sehr  dünne  Bein- 
muskel,  bleiche  Gesichtsfarbe,  schwache,  blinzelnde 
Augen.  Die  Körj)erextremität  ist  matt  und  kraftlos; 
die  Beine  sind  dünn  (und  die  Frauen?);  die  Hände 
sind  dünn  und  lang;  die  Lenden  klein  (und  die 
Frauen?)  und  schwach  u.  s.  w." 

Ingegneri  und  Ghirardelli  meinen,  dass  eine  sehr 
schwarze  Pupille  (sie!)  das  sichere  Anzeichen  eines 
furchtsamen  Menschen  ist,  weil  solche  Augen  fast 
immer  das  Zeichen  einer  furchtsamen  Seele  sind.  Sie 
haben  ihren  Ursprung  in  einem  Ueberfluss  feuchter 
Säfte  und  dem  Mangel  animalischen  Geistes,  was 
beweist,  dass  die  natürliche  Wärme  abgenommen  hat, 
und  dass  das  Temperament  sich  von  der  entsprechenden 
Temperatur  entfernt  und  Kälte  und  Feuchtigkeit,  die 
Grundelemente  der  Furcht,  vorherrschen  lassen  .  . 

Air  diese  astrologischen  Phantastereien  sind  noch 
gar  nichts  im  Vergleich  zu  jener  Tirade  desselben 


1)  a.  a.  0.,  S.  341. 
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Ghirardelli;  dieser  „erlauchte  Akademiker"  scheint 
ganz  zu  vergessen,  dass  er  in  Bologna  geboren  i-st, 
jener  Stadt,  die  seit  Jahrhunderten  berühmt  ist  wegen 
ihrer  schönen  und  liebenswürdigen  Frauen;  er  warnt 
uns  vor  den  schönen  Korallenlipj)en,  die,  je  kleiner 
und  feiner  sie  sind,  desto  mehr  die  Furchtsamkeit 
kennzeichnen  und  mit  ihr  eine  ganze  Folge  von 
Lastern  und  Verkehrtheiten.  Hören  wir  einen  Ab- 
schnitt dieses  so  wenig  höflichen  Schriftstellers. 

„Leset  und  leset  immer  wieder  diese  kuzen,  aber 
wahren  Zeilen,  ihr,  die  ihr  euch  bethören  lasset  von 
der  Schönheit  der  Frauen  und  von  ihren  Augen. 
Nehmt  euch  die  Mühe,  meine  Worte  in  euren  Ver- 
stand einzugraben  wie  in  dauerhaften  Marmor;  denn 
ich  will  euch  klar  und  lebendig  den  Irrthum  zeigen, 
in  den  ihr  verfallt,  die  Sünde,  die  ihr  begeht;  die  Ge- 
fahr, die  ihr  euch  mit  eigenen  Händen  bereitet,  wenn 
ihr  eine  Schönheit,  die  flüchtiger  als  die  Zeit,  ver- 
gänglicher als  der  Schatten,  unbeständiger  als  der 
Wind  und  hinfälliger  ist,  als  eine  Blume,  sinnlos  ver- 
folgt. Höret  noch  besser,  ihr,  die  ihr  wie  heilige  Re- 
liquien verehrt  einen  kleinen  Mund  und  zwei  dünne 
Korallenlippen,  auf  die  ihr  Küsse  drückt  und  damit 
stündlich  tausendmal  eure  lebende  Seele  begrabt.  Wir 
geben  zu,  dass  ein  kleiner  Mund  mit  zwei  Perlen- 
reihen geschmückt  bei  der  Frau  schön  ist;  aber  wir 
geben  nicht  zu,  dass  die  süssen  Küsse,  die  wonnigen 
Worte,  die  ihr  so  gern  einsauget,  nicht  mit  Bitterkeit 
gewürzt  sind.    Ihr  schlürfet  nicht  Honig  von  diesen 
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Lippen,  sondern  Gift,  das  eucli  bis  in  die  Seele  dringt 
und  sie  vor  Liebesweh  elend  verkümmern  macht. 
Du  führst  uns,  Liebe,  an  den  Eand  des  G-rabes, 
Und  deine  Qualen  bringen  schnellen  Tod." 
Und  nachdem  Ghirardelli  uns  begreiflich  gemacht 
hat,  dass  diese  dünnen  Lippen  Neigung  zur  Furcht 
kennzeichnen,  ereifert  er  sich  noch  mehr  gegen  die 
armen  Evatöchter: 

„Wäre  diese  Furcht  die  einzige  Leidenschaft  der 
Frau,  dann  stände  es  nicht  schlimm;  aber  so  ist  es 
nicht;  denn  von  ihr  stammen  so  viele  Fehler  ab,  dass, 
wollte  man  sie  aufzählen,  dieser  ganze  Band  (man  be- 
achte :  das  Buch  fasst  628  Quartseiten)  nicht  ausreichen 
würde.  In  der  Kammer  des  weiblichen  Gehirns  wohnt 
eine  so  kalte  Feuchtigkeit,  dass  die  Frau  dadurch  un- 
fähig ist  zu  handeln." 

Wir  sind  heut  zu  Tage  höflicher  als  Ghirardelli, 
wir  empfinden  nicht  mehr  denselben  Abscheu  vor 
„dem  kleinen  Munde  mit  zwei  Perlenreihen  ge- 
schmückt". Aber  leider  lässt  uns  die  Prüfung  der 
Gesichtszüge  eines  Menschen  nicht  erkennen,  ob  er 
uns  zu  der  Schmach  von  Lissa  oder  zu  den  Ruhmes- 
thaten  von  Palermo  und  am  Yoltumus  führen  wird. 
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Die  Mimik  des  Denkens. 

Ist  der  Gedanke  niclit  von  offenbarer  Lust  oder 
von  Sclimerz  oder  von  irgend  einer  Gefülilserregung 
begleitet,  so  ist  seine  Mimik  eine  wenig  ausdrucks- 
volle, sehr  concentrisclie,  dies  verhindert  jedoch,  nicht, 
dass  eine  thatsächliche  und  eigenthümliche  Mimik  der 
Gehirnthätigkeit  vorhanden  ist. 

Die  Mimik  des  Intellects  kann  durch  ihre  mannig- 
fachen Bewegungen  die  Kraft  des  Denkens,  seine 
Natur  oder  ein  gegebenes  Moment  seiner  Handlung 
ausdrücken  oder  mit  einem  sympathischen  Rhythmus 
die  Arbeit  der  grauen  Substanz,  welche  denkt,  be- 
gleiten. Dies  sind  die  verschiedenen  ausdrucksvollen 
Funktionen  der  Mimik  in  der  Welt  des  Intellects,  die  im 
einzelnen  erforscht  sein  wollen,  und  so  lässt  sich,  nach 
Beendigung  der  analytischen  Arbeit,  das  gesammelte 
Material  ordnen,  lassen  sich  gewisse  Gesetze  auf  einem 
Gebiet  aufstellen,  welches  bisher  zu  den  am  wenigsten 
erforschten  in  der  Physiognomik  gehört.     Bei  den 
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ältesten  Scliriftstellern  finden  wir  kabbalistische  Be- 
schreibungen des  intelligenten  wie  des  dummen  Men- 
schen, bei  jüngeren  Physiologen  einige  gute  Studien 
über  die  Aufmerksamkeit  und  die  Ueberlegung,  allein 
ich  glaube,  dass  es  kein  Buch  giebt,  welches  eine 
vollständige  Zusammenstellung  aller  mimischen  Er- 
scheinungen bietet,  welche  die  Thätigkeit  des  Denkens 
begleiten. 

Um  uns  klar  zu  machen,  wie  schnell  man  fort- 
schreitet, um  die  durch  die  Unwissenheit  vergangener 
Zeiten  gelassene  Lücke  auszufüllen,  vergleichen  wir 
Tafel  II  des  Werks  aus  Le  Brun,  welche  die  „Aufmerk- 
samkeit" darstellt,  mit  der  schönen  Monographie, 
welche  Paolo  Eiccardi  von  Modena  über  dieselbe  Er- 
scheinung in  jüngerer  Zeit  veröffentlicht  hat.  ^) 

Le  Brun  zeigt  uns  eine  künstlerisch  sehr  gut  ge- 
zeichnete Eigur,  welche  jedoch  ebenso  gut  den  Arg- 
wohn oder  das  Verlangen  darstellen  könnte  und  er- 
klärt dieselbe  in  drei  Zeilen: 

«Les  effets  de  l'attentions  sont  de  faire  baisser 
et  approcher  les  sourcils  du  cote  du  nez,  tourner  les 
prunelles  vers  l'objet  qui  la  cause,  ouvrir  la  bouche 
et  surtout  la  partie  superieure,  baisser  un  peu  la  tete 
et  la  rendre  fixe  sans  aucune  autre  alteration  remar- 
quable.» 

Welche  Einführung  in  unser  Studium  ist  die 
folgende 


Paolo  RiccarJi:  Studio  suU'attenzioae. 
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Uebersichts tab eile  der  Mimik  des  Denkens. 


Muskel- 
Zusam- 
menziek- 
ungen  und 
Erscklaf-  < 
fang  der 
Musku- 
latur des 
Gesichts. 

Zu- 
sammen- 
ziehen des 
Rumpfes 


Sympa- 
thische u. 
meist 
rhyth- 
mische 
Beweg- 
ungen der 
Glied- 
massen. 


Zusammenziehung  der  ßunzler  d.  Brauen. 
Unbeweglichmachung  des  Auges. 
Regellose  Zusammenziehung  aller  Augen- 
muskeln. 

Unbeweglichmachung  all.  Gesichtsmuskeln. 
Gezwungenes  OefPnen  der  Augen. 
Schliessen  u.  Halbschliessen  des  Auges. 
Senken  der  unteren  Kinnlade. 
Gezwungenes  Heben  nur  einer  Braue. 
Theilweise  und  allgemeine  Zuckungen  der 
Gesichtsmuskeln. 

Unbeweglichmachung  d.  ganzen  Rumj)fes. 
Starrheit. 

Theilweise  und  allgemeine  Zuckungen. 

Kratzen  d.  Kopfes,  d.  Stirn  oder  d.  Nase. 

Sich  durch  die  Haare  fahren. 

Sich  an  die  Stirn  schlagen  oder  sie  mit  einer 
oder  mit  beiden  Händen  fassen.  Sich 
Wange  oder  Eann  streicheln. 

Sich  die  Augen  stark  reiben. 

Den  Kopf  hin  und  her  wiegen. 

Mit  Armen  oder  Händen  rhythmische  Be- 
wegungen machen. 

Mit  Händen  und  Füssen  rhythmische  Ge- 
räusche ausführen. 

Ununterbrochene  rhjrthmische  Bewegung 
der  Beine. 

Gezwungenes  Verschliessen  der  Ohren  mit 
beiden  Händen. 

21* 
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Vom  ersten  Augenblick  an,  in  dem  die  Gehirn- 
zellen zu  denken  beginnen,  hört  das  Denken  nicht 
mehr  anf  bis  zu  unserm  letzten  Athemzug  und  dauert 
wahrscheinlich  auch  während  des  Schlafes  fort.  Wenn 
auch  viele  von  uns  glauben,  dass  sie  niemals  träumen, 
so  vergessen  sie  eben  nur  des  Morgens  die  dämmernden 
Gedanken  der  Nacht. 

Man  braucht  sie  nur  zu  wecken  und  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  den  gegenwärtigen  Zustand  seines 
Bewusstseins  zu  lenken  und  sie  werden  alle  sagen, 
sie  haben  eben  geträumt.  An  mir  selbst  und  vielen 
Anderen  habe  ich  dieses  Experiment  versucht  und 
stets  mit  demselben  Erfolg.  Dieses  fortwährende 
Denken  zeichnet  sich  auch  auf  unserm  Gesicht  durch 
eine  leichte  Mimik,  welche  nur  dadurch  unbemerkt 
bleibt,  weil  sie  eben  beständig  vorhanden  ist  und  sich 
mit  den  andern  ständigen  Merkmalen  mischt,  welche 
das  Antlitz  eines  lebenden  Menschen  von  dem  eines 
todten  unterscheiden.  Eine  gewisse  Lebhaftigkeit  der 
Augen,  eine  gewisse  Bereitschaft  der  Gesichtsmuskeln 
sich  zusammen  zu  ziehen,  bilden  den  Hintergrund 
eines  jeden  intelligenten  Gesichtes,  imd  fehlt  dieser 
Hintergrund,  so  sagen  wir,  wir  haben  ein  dummes 
Gesicht  vor  uns.  Wir  kommen  auf  diesen  Gegenstand 
zurück,  wenn  wir  von  den  Kriterien  zur  Beurtheilung 
des  moralischen  und  intellectuellen  Werthes  eines 
menschlichen  Gesichts  sprechen  werden. 

Die  Mimik  des  Intellectes  gruppirt  sich  stets  um 
das  Haupt,  das  Organ  des  Denkens  und  um  das  Auge 
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herum,  welche  sein  vorzüglichstes  Werkzeug  ist.  Um 
uns  davon  zu  überzeugen,  brauchen  wir  nur  die  Ge- 
sichtsmimik eines  Blinden  ohne  Augen  und  eines 
Blinden  mit  Augen,  welche  nicht  sehen,  zu  vergleichen. 
Das  Gesicht  des  ersteren  wird  uns  stets  dümmer  als 
das  des  zweiten  erscheinen,  und  ehe  es  uns  nicht 
durch  üebung  gelungen  ist,  die  ersetzenden  Ausdrücke 
der  Muskeln  des  Mundes  zu  verstehen,  flösst  uns  das 
Gesicht  eines  augenlosen  Blinden  Furcht  ein  und  er- 
innert uns  in  der  Nähe  an  das  Gesicht  einer  Leiche. 

Wenn  ich  das  Ausdrucksfeld  des  Denkens  auf  das 
kleinste  Gebiet,  den  Centraipunkt  beschränken  sollte, 
so  würde  ich  es  in  jenen  wenige  Quadratcentimeter 
umfassenden  Raum  einschliessen,  welcher  auf  der  Stirn 
über  und  zwischen  den  beiden  Augenbrauen  sich 
befindet.  Dort  befinden  sich  gerade  jene  von  Darwin 
so  eingehend  studirten  senkrechten  Falten,  welche  die 
Gebärde  des  Zusammenziehens  der  Brauen 
veranlassen.  Diese  nähern  und  senken  sich  durch 
die  Zusammenziehung  der  Brauenmuskeln,  während 
sich  zu  gleicher  Zeit  zwischen  der  einen  und  der 
anderen  Braue  mehr  oder  weniger  tiefe  Falten  bilden. 
Beim  Schmerz  dagegen  heben  sich  die  inneren  Winkel 
und  bilden  viele  transversale  Eunzeln. 

Duchenne  hat  den  Augenbrauenrunzler  den  Muskel 
derUeberlegung  genannt,  und  obgleich  sein  Dogma 
von  der  Isolirung  der  Kritik  nicht  standhält,  so  ist 
es  doch  wahr,  dass  die  erste  Bewegung  der  gespannten 
Aufmerksamkeit  oder  des  Nachdenkens  gerade  das 
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Eunzeln  der  Brauen  ist,  wie  dies  bei  den  Australiern, 
Kaffern,  Malaien,  Indern  und  Guaranis  beobacMet 
worden  ist.  Für  Darwin  liegt  das  Warum  dieser 
cbarakteristisclien  Geste  sebr  klar  da,  weil  es  an  den 
ersten  Eindruck  unangenebmer  Dinge  erinnert  und 
weil  das  Beobacbten  und  Nacbdenken  für  einige  Zeit" 
scbwer  oder  aucb  scbmerzbaft  ist;  es  kann  aucb,  wie 
er  sagt,  eine  uralte  Yererbung  des  Ausscbauens  in  die 
Ferne  sein  zur  Aufsucbung  von  Beute  oder  zur  Ver- 
tbeidigung  gegen  Gefabr. 

Diese  Erklärung  scbeint  jedocb  etwas  gezwungen, 
wenn  sie  aucb  sebr  geistreicb  ist.  leb  glaube  viel- 
mebr ,  dass  es  sieb  bier  einfacb  um  eine  Sympatbie- 
bewegung  aus  Nacbbarscbaffc  bandelt,  wie  wir  aucb 
bei  gescblecbtlicben  und  gastronomiscben  Erregungen 
mimiscbe  und  sympatbiscbe  Bewegungen  baben,  welcbe 
sieb  in  den  den  Centren  der  Erregung  benacbbarten 
Muskeln  zeigen,  obne  dass  diese  Bewegungen  un- 
mittelbar nützlicb  zur  Befriedigung  unserer  Bedürf- 
nisse wären. 

Für  micb  bat  das  Runzeln  der  Brauen  denselben 
Wertb  wie  das  weite  Oeffnen  der  Augen,  wenn  wir 
ein  Stück  erhabener  Dicbtung  vorlesen  bören. 

Die  Aufmerksamkeit  ist  die  intensive  und  siebt- 
bare Ricbtung  eines  oder  mehrerer  unserer  Sinne  auf 
einen  äusseren  Gegenstand  oder  aber  die  unsichtbare 
Ricbtung  der  Nervencentren  bei  der  Prüfung  einer 
Erscheinung  des  körperlichen  oder  physischen  Lebens. 
Ich  werde  das  Wort  Aufmerksamkeit  für  Gefühle 
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und  Vorfälle  der  inneren  oder  allgemeinen  Empfindung, 
das  Wort  Ueberlegung  für  das  Prüfen  physischer 
Thatsachen  anwenden. 

Mit  Aufmerksamkeit  können  wir  uns  jeden  Ein- 
druck des  Geschmackes,  Gefühls  und  Geruchs  ver- 
gegenwärtigen, aber  die  Mimik  wird  eine  viel  aus- 
drucksvollere sein,  wenn  Ohr  und  Auge  die  Werkzeuge 
sind,  durch  welche  wir  die  Eindrücke  der  Aussenwelt 
in  uns  aufnehmen. 

Bei  der  Aufmerksamkeit  des  Gesichts  hält  man 
den  Kopf  etwas  vorgebeugt,  die  Augen  sind  unbeweg- 
lich, und  alle  Muskeln  des  Halses  und  Eumpfes 
scheinen  nur  dazu  da,  um  den  Gesichtssinn  dem 
Gegenstand  näher  zu  bringen,  den  wir  gut  zu  sehen 
wünschen. 

Bei  der  Aufmerksamkeit  des  Gehörs  dagegen  ist, 
ausser  der  Hinneigung  des  Kopfes  zu  dem  Ursprung 
des  Tons,  eigenthümlich,  wie  wir  ihn  auf  eine  Schulter 
(meist  die  linke)  senken,  gleichsam,  als  wollten  wir 
nur  mit  einem  Ohr  allein  hören. 

Diese  Gebärde,  die  sehr  charakteristisch  ist  und 
welche  man  jeden  Abend  im  Theater  beobachten  kann, 
müsste  gründlicher  erforscht  werden,  um  zu  entdecken, 
ob  jeder  von  uns  unwillkürlich  dem  Tone  sein  besseres 
Ohr  zuwende  oder  ob  die  Bewegung  vielmehr  dazu 
dient,  die  Erregung  in  einem  Hörorgan  zu  fassen, 
wie  wir  dies  häufig  auch  mit  dem  Auge  thun. 

Die  Aufmerksamkeit,  welche  sich  durch  die  andren 
drei  untergeordneteren  Sinne  ausdrückt,  hat  eine  un- 
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bestimmte  Mimik,  obgleicli  dieselbe  oft  einen  öriliclien 
Charakter  hat.  Oft  jedoch  zeigt  sie  sich  um  Ohr  und 
Auge,  wenn  es  sich  auch  weder  um  Sehen  noch  Hören 
handelt. 

Die  innere  Aufmerksamkeit  kann  lediglich  ein 
Sammeln  des  Bewusstseins  einer  körperlichen  oder 
physischen  Erscheinung  sein,  oder  kann  zu  der  höheren 
Stufe  des  Yergleichens,  der  Uebe riegung,  mit 
einem  Worte  des  Denkens  führen.  Die  Mimik  ist 
in  diesen  verschiedenen  Fällen  wenig  verschieden,  so 
dass  ein  Hypochonder,  welcher  den  Bewegungen 
seiner  eigenen  Eingeweide ,  seines  eigenen  Herzens 
nachspürt,  sich  wenig  von  einem  Philosophen  unter- 
scheiden würde,  der  über  das  Bewusstsein  des  Ichs 
nachgrübelt. 

Sowie  das  Nachdenken  ein  beharrliches  und  tiefes 
geworden  ist,  wird  die  Mimik  fast  ganz  negativ,  als 
ob  unsere  ganze  Energie  sich  ins  G-ehirn  concentrirte 
und  kaum  so  viel  übrig  bliebe,  um  eine  kleine  G-ruppe 
von  Muskeln,  ja  nicht  einmal  einen  einzigen  Muskel 
zusammenziehen  zu  können.  Und  in  der  That,  der 
Muskelrunzler  der  Brauen  erschlafft,  der  Blick  irrt 
umher  ohne  sich  auf  einen  G-egenstand  zu  heften,  ja 
wir  blicken  entweder  nach  oben,  oder  nach  unten  und 
obgleich  diese  Bewegungen  ihrer  Eichtung  nach  ganz 
entgegengesetzt  sind,  so  haben  sie  doch  denselben 
Zweck  der  Isolirung  von  der  äusseren  Welt,  die  uns 
umgiebt.  Darwin,  Donders  und  Gratiolet  haben  diese 
Bewegung   studirt,   welche   man   als  zerstreuten 
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Blick  bezeichnen  kann.^)  Eine  unpassendere  An- 
wendung eines  Wortes,  als  in  diesem  Fall,  kann  kaum 
gedacht  werden.  Wir  nennen  einen  Menschen  zer- 
streut, der  keiner  Sache  Aufmerksamkeit  leiht  und 
nennen  wiederum  zerstreut  den  Blick  eines  Menschen, 
der  in  tiefes  Nachdenken  versunken  ist.  Und  da 
kommen  uns  die  Pedanten  täglich  mit  ihren  Abhand- 
lungen, um  die  Sprache  zu  rechtfertigen,  diesen  blassen, 
unbestimmten  Wiederschein  unseres  Denkens! 

Je  mehr  sich  das  Denken  vertieft,  um  so  mehr 
verlässt  die  spannende  Kraft  die  G-esichtsmuskeln,  und 
nun  sehen  wir  den  Mund  halb  offen  und  ofien  und 
endlich  die  untere  Kinnlade  sinken.  Das  Antlitz 
nimmt  das  deutliche  Merkmal  der  Dummheit  an  und 
liefert  uns  hier  eins  der  vielen  Beispiele  dafür,  dass 
sich  in  der  Mimik  die  Extreme  berühren  und  ver- 
mischen. 

Doch  kaum  befreit  sich  der  Gedanke  aus  den 
Centren  und  offenbart  sich  mit  einer  seiner  vielen 
centrifugalen  Strömungen,  wie  dies  besonders  bei  der 
Rede  der  Fall  ist  —  sogleich  wird  die  concentrische 
Mimik  eine  excentrische,  und  wir  sehen  jene  ausdrucks- 
vollen Erscheinungen  vor  uns,  welche  wir  in  unserer 
Tabelle  unter  der  Rubrik  der  „sympathischen  und 
meist  rhytlmiischen  Bewegungen  der  Gliedmassen" 
bezeichnet  haben.  Jetzt  ist  der  Moment  gekommen, 
in  dem  wir  die  oberen  Gliedmassen  in  Thätiö-keit  treten 


1)  Darwin,  a.  a.  0.,  S.  229. 
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lassen  iind  wo  wir  die  Gehirnthätigkeit  mit  Gesten 
begleiten,  welche  sehr  verschieden  sind  in  der  Form, 
doch  stets  einen  Ehythmus  zum  Gedanken  bezeichnen, 
indem  sie  gleichsam  durch  Punkte  und  Kommas  die 
hervorspringenden  Theile  und  Schattirungen  hervor- 
heben. Niemand  in  der  Welt  (am  wenigstens  bei 
künstlichem  Zwang)  kann  reden  ohne  zu  gesticuliren, 
und  viele  bedeutende,  leidenschaftliche  Eedner  würden 
ersticken,  wollten  wir  sie  zwingen,  eine  Rede  mit 
gefesselten  Gliedern  zu  halten.  An  dieser  begleitenden 
Mimik  nehmen  oftmals  auch  die  unteren  Gliedmassen 
theil,  denn  Viele  können  weder  schreiben  noch  sprechen, 
ohne  mit  den  Beinen  zu  schaukeln  oder  den  Füssen 
zu  trommeln. 

Von  dieser  Mimik  unterscheidet  sich  aber  jene 
andere,  welche  die  Hand  gegen  Kopf  und  Gesicht  aus- 
führt. Diese  besteht  darin:  an  die  Stirn  zu  schlagen, 
mit  den  Haaren  zu  spielen,  das  Kinn  zu  streicheln 
oder  an  der  Nase  zu  ziehen.  Es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  all'  diese  Bewegungen  den  Zweck  haben, 
das  Gehirn  zu  erschüttern  und  ihm  die  Arbeit  zu  er- 
leichtern. Das  Reiben  der  Gesichtshaut  könnte  den- 
selben Zweck  verfolgen  durch  eine  peripherische  An- 
reizung  der  dem  Gehirn  nahe  benachbarten  Nerven. 
Ich  bin  schon  aus  dem  Grunde  besonders  geneigt, 
diese  Erklärung  anzunehmen,  weil  wir  uns  lieber  den 
behaarten  Kopf,  die  Stirn  betasten,  weniger  häufig 
Nase,  "Wangen  oder  Kinn  streicheln.  Dass  eine 
mechanische  Erschütterung  des  Gehirns  die  Denkarbeit 
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erleichtert,  beweist  auch  der  Umstand,  dass  viele  nur 
dann  scharf  denken,  wenn  sie  gehen,  fahren,  reiten 
oder  rudern.  Jedes  Gehirn  hat  seine  Kunstgriffe  und 
seine  Bedürfnisse,  und  in  aUen  Menschen  dieser  Welt 
hat  die  Mimik  des  Intellects  den  Zweck,  die  G-ehirn- 
arbeit  zu  unterstützen. 

"Wenn  wir  von  der  Analyse  zum  synthetischen 
Studium  der  Mimik  übergehen,  so  finden  wir  etliche 
Bilder,  welche  uns  in  verschiedenem  Ausdruck  die 
besonderen  Formen  der  Gehirnarbeit  vergegenwärtigen. 
Hier  die  hauptsächlichsten: 

die  Aufmerksamkeit,  ]        welche  wir  bereits 
die  Uebe riegung,        ?      analytisch  betrachtet 
das  Nachdenken,         J  haben. 

Das  Nachsinnen.  Man  hebt  oder  senkt  den  Blick 
oder  man  schliesst  die  Augen.  Man  reibt  sich  mit 
der  flachen  Hand  stark  die  Stirn  oder  man  schlägt 
gegen  dieselbe  in  verschiedener  Art.  Hier  ist  der 
Einfluss  des  Stesses,  um  im  Gehirn  Mol^cularbewegungen 
zu  erwecken,  vollkommen  einleuchtend. 

Die  Arbeit  der  E,ede.  Das  Gesicht  belebt 
sich;  Auge,  Hals,  Eumpf,  Arme  und  Hände  treten  in 
sympathische  Thätigkeit  mit  dem  sprechenden  Ge- 
dankeD.  Jetzt  bezeichnen  die  Gesten  die  Pausen  und 
färben  das  Bild,  sie  haben  die  Aufgabe  des  Chors  in 
der  antiken  Tragödie.  Das  Wort  ist  die  Hauptperson, 
die  Gesten  sind  die  Chöre,  welche  den  Gedanken  be- 
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gleiten,  ihn  verstärkend  und  ergänzend.  Niemand 
kann  ein  vorzüglicher  Redner  sein  ohne  gut  zu  gesti- 
culiren  und  bei  manchen  ist  die  Gesticulation  noch 
schöner  und  wirksamer  als  das  gesprochene  "Wort. 
Der  Zwiespalt  zwischen  Wort  und  Bewegung  ist  eine 
der  unseligsten  Kundgebungen  mittelmässiger  und 
blöder  Köpfe  und  oft  genügt  er,  erkennen  zu  lassen, 
dass  die  gesprochene  Rede  nur  empfindungslos  dem 
Gedächtniss  eingeprägt  ist.  Bei  schwerfälligen  Rednern 
dagegen  eilt  die  Geste  dem  Worte  voraus,  gleichsam 
als  wolle  sie  es  aus  ^dem  engen  Räume,  in  dem  es 
sich  bewegt  und  einen  Ausgang  sucht,  hervorziehen. 
Hierüber  allein  könnte  man  einen  ganzen  Band 
schreiben.  Doch  das  wenige  Gesagte  genügt  wohl, 
um  die  Grenzen  des  Problems  zu  bezeichnen  und  der 
Lösung  die  Wege  zu  weisen.  Uebrigens  findet  sich 
in  alten  und  neueren  Büchern  über  die  Redekunst 
Rohmaterial  genug,  welches  in  wissenschaftlicher 
Weise  geordnet  werden  müsste,  um  die  Gesetze  zu 
ermitteln,  welche  die  erhabene  und  schöne  Eintracht 
zwischen  Wort  und  Bewegung  beherrschen. 

Die  mechanische,  künstlerische,  wissen- 
schaftliche Arbeit.  Diese  verschiedenen  Formen 
der  geistigen  Arbeit  haben  ebenfalls  verschiedene 
mimische  Ausdrücke.  Die  Mechaniker  und  Bildhauer 
drücken  in  wenig  verschiedener  Weise  ihre  innere 
Arbeit  aus  und  die  Muskeln  ihrer  Hände  und  ihres 
Mundes  concentriren  in  sich  eine  ausserordentliche 
mimische  Kraft,    die    ich    eine    plastische  nennen 
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möclite.  Es  giebt  gewisse  Bewegungen  der  Hand,  die 
sich  kaum  näher  bezeichnen  lassen  und  nur  dem 
Bildhauer  eigen  sind.  Es  ist,  als  bekäme  der  G-ips  in 
seiner  Hand  Leben  und  Sprache,  und  eine  beredte 
Stenographie  der  Bewegungen  lässt  verstehen,  wie 
die  gedachte  Eorm  von  den  Fingern  in  das  plastische 
und  fügsame  Material  übergeht,  welches  unter  der 
Eingebung  des  Künstlers  Gestalt  annimmt. 

Bei  dem  Maler  dagegen  ist  die  Mimik  mehr  eine 
Thätigkeit  der  Augen  als  der  Hand  und  des  Mundes ; 
die  Augen  suchen  unstät  nach  perspectivischen  Punkten, 
nach  Farben  und  Figuren,  welche  dem  innerlich 
schaffenden  Gedanken  genügen. 

Die  wissenschaftliche  Arbeit  ist  eine  viel  zu  viel- 
seitige, um  eine  einzige  Mimik  aufzuweisen,  aber  in  sehr 
allgemeinem  Sinne  ist  sie  eine  Verschmelzung  der  Aus- 
drücke, der  Aufmerksamkeit  und  des  Nachsinnens.  Je 
nach  der  Handhabung  verschiedener  "Werkzeuge,  wel- 
cher wir  uns  zur  Erforschung  der  Wahrheit  bedienen 
sind  Mimik  und  Ausdruck  ausserordentlich  verschieden. 

Die  poetische  oder  Phantasie- Arbeit.  An 
dieser  Arbeit  nehmen  die  Phantasie  und  die  Seelen- 
erregungen oft  einen  sehr  grossen  Antheil,  daher 
nimmt  auch  die  Mimik  Form  und  Wärme  dieser  be- 
sonderen Bedingungen  an;  vielfach  ist  die  Intensität 
der  sich  befreienden  Energie  eine  solche  und  eine  so 
grosse,  dass  sie  allein  der  Mimik  ein  sehr  expan- 
sives und  excentrisches  Aussehen  siebt.  Nur  die 
mittelmässigen   Menschen,    die    gar    nicht  wissen, 
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was  Begeisterung  ist,  glauben,  dass  man  „gewohn- 
heitsmässig"  schreiben  könne  und  Andere  zu.  rühren 
vermöge,  ohne  selbst  zu  emj)finden.  Schon  der  alte 
Horaz,  welcher  sich  wohl  auf  die  Kunst  verstand, 
überantwortete  schon  vor  vielen  Jahrhunderten  diese 
Herren  dem  Scherbengericht.  „"Wenn  ich  soll  weinen, 
so  musst  du  selbst  erst  fühlen  den  Schmerz",  schrieb 
er;  und  alle  jene  classischen  Bücher  in  Vers  oder 
Prosa,  die  uns  zu  Thränen  rühren  oder  uns  in  höhere 
und  ideale  Sphären  erheben,  wurden  mit  zitternder 
Hand  und  mit  dem  Grott  geschrieben,  der  das  Innere 
des  Autors  bewegte  und  erschütterte. 

Ich  möchte  fast  sagen,  dass  jede  Arbeit  der  Kunst 
und  "Wissenschaft,  welche  sich  zur  Schöpfung  erhebt, 
ihren  eigenen  mimischen  Charakter  annimmt,  der  sich 
nach  dem  Grade  und  nicht  nach  der  Natur  derWillens- 
äusserung  bemisst.  Es  giebt  Ausdrücke,  die  nur  dem 
Genie  eigen  sind  und  wenn  wir  einen  Lichtmesser 
hätten  für  den  Funken  des  Auges  eines  schaffenden 
Geistes,  so  könnten  wir  vielleicht  den  Werth  einer 
Statue,  eines  Bildes,  einer  Dichtung,  eines  Buches, 
einer  Entdeckung  nach  dem  Blitzstrahle  bemessen, 
der  in  dem  Augenstern  des  Schöpfers  aufleuchtet. 

Ich  habe  einmal  bei  einem  meiner  jungen  Freunde 
einen  sehr  primitiven  Lichtmesser  angewendet,  um 
zu  entdecken,  ob  derselbe,  in  einem  Zimmer  ein- 
geschlossen, sich  mit  einer  zu  einer  Preisbewerbung 
bestimmten  literarischen  Arbeit  befasse.  Unvermuthet 
rief  ich  ihn  einer  dringenden  Angelegenheit  halber 
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ab;  und  er  offenbarte  mir,  aus  seinem  Gefängniss 
heraustretend,  durcli  den  begeisterten  Blick  seines 
blühenden  Antlitzes,  was  icli  zu  wissen  begehrte.  Eher 
könnte  eine  Frau  ihre  glückliche  Liebe  verbergen, 
als  ein  Mann  von  Genie  den  Gott,  der  in  ihm 
wohnt. 

Der  Ausdruck  des  schöpferischen  Genies  ist  einer 
der  erhabensten  und  schönsten  Formen  der  mensch- 
lichen Mimik,  und  die  Kunst  kann  denselben  nur  dann 
wiedergeben,  wenn  der  Künstler  selbst  ein  Genie  ist. 
Wir  alle  empfinden  Zorn  und  Wollust,  Verzweiflung 
und  Liebe,  aber  des  schöpferischen  Genies  sind  nur 
sehr  wemg  fähig;  das  Leuchten  des  schöpferischen 
Auges  ist  ein  Edelstein,  vor  dem  alle  Diamanten  und 
Saphire  der  Welt  verbleichen. 

Lavater,  ein  scharfer  Beobachter,  Freund  vieler 
Männer  von  Genie,  vielleicht  selbst  ein  Genie,  hat 
über  diesen  Gegenstand  einige  vorzügliche  Seiten 
geschrieben,  von  welchen  wir  zum  Schluss  dieses 
Capitels  unseren  Lesern  einen  Auszug  geben  wollen. 

„  .  .  .  .  Bei  allen,  allen  aber,  die  in  irgend  einem 
Fache  nach  aller  Menschen  Urtheil  Genie en  waren, 
fand  ich  den  Ordensstern  im  Auge  —  und  zwar  einer- 
seits im  Blick,  im  Feuer,  Licht  oder  Saft  des  Auges, 
....  vornehmlich  aber  im  Profilumrisse  des  obern 
Augenlids.  Wo  mir  sonst  keine  Spur  einleuchtete, 
fand  ich  sie  wenigstens  hier  allemal  entscheidend. 
Ich  habe  einen  Menschen  nicht  gesehen,  wenn  ich 
diesen  Zug  nicht  gesehen  habe,  und  ist  dieser  Zug 
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für  Genie  entsclieidend,  mag  alles  andre  unentsclieidend 
sein.  Wenn  ich.  nicht  Zeit  oder  Gelegenheit  habe 
einen  Menschen  physiognomisch  durch  und  durch  zu 
studiren,  so  bemerke  ich  mir  vorerst  wenigstens  nur 
diesen  Umriss.  Und  so  wenig  ich  mir  sonst  anmaasse, 
von  jungen  Kindern  bestimmt  und  keck  zu  urtheilen, 
so  getraue  ich  mir  doch  hieraus  die  Hauptsumme 
ihrer  Yerstandsfähigkeiten  bisweilen  ziemlich  richtig 

angeben  zu  können  

„Noch  etwas  von  dem  Auge  des  Genies,  das  sich 
niclit  wohl  zeichnen  lässt  —  das  aber  nicht  allen 
Genieen  gemeinsam,  wenigstens  nicht  an  allen  spürbar 
ist.  Das  ist  nicht  nur  das  Treffende,  Blitzende,  das 
sich,  aus  der  Zeichnung  des  Auges  ergeben  mag  — 
sondern  das  Ausfliessende,  wenn  ich  so  sagen  darf. 
Sei's  nun  wirkliche  Emanation,  wie  Licht  aus  Licht, 
oder  sei's  nur  Bewegung  der  Materie  des  Elementes, 
die  licht,  magnetisch,  electrisch,  oder  wie  sie  will, 
heisst  —  das  Auge  des  Genies,  des  gesalbten  Gottes, 
scheint  —  Ausflüsse  zu  haben,  die  auf  andere  Augen 
physisch  und  unmittelbar  wirken.  —  Ich  rede  nicht 
von  Ausflüssen,  welche  die  Gestalt  des  genialischen 
Menschen  haben  sollen!  So  was  träumte  ich  mir  nie! 
Ich  bestimme  die  Natur  dieser  Ausflüsse  auf  keine 
Weise.  Nur  von  einer  Erfahrungssache  rede  ich,  die 
beinahe  zum  Sprichwort  geworden  ist,  von  einer  Er- 
fahrungssache, die  kein  Mensch  einen  Augenblick 
bezweifeln  kann,  der  einen  Unterschied  der  Farben 
zugiebt.    Wie  jeder  Körper  das  Licht  auf  eine  ihm 
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eigene  Art  zurückwirft,  die  etwas  von  der  Natur 
dieses  Körpers,  wo  nicht  an  sich  hat,  doch  ausdrückt 
—  so  giebt  jedes  Auge  den  Lichtstrahl,  der  von  ihm 
ausgeht,  eine  eigene  Direction  und  Vibration ;  das 
Auge  des  Genies  giebt  ihm  eine  solche,  die  spür- 
barere Sensation  auf  jedes  Auge  macht,  als  jedes  un- 
genialische  Auge.  Von  dieser  Art  Augen  sind,  nach 
ihren  Porträten  zu  schliessen,  z.  B.  die  vom  Cardinal 
Eetz,  Vandyk,  Raphael.  Der  Blick  des  G-enies  in 
seiner  höchsten  Treffenheit,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
ist  —  beinahe  wunderwirkend  —  unwiderstehlich,  all- 
anerkannt, göttlich.  Ihm  beugen  sich  die  Knie, 
ihm  schlagen  sich  die  Augen  nieder,  ihm  ge- 
horchen —  wie  einer  Gottheit  —  alle,  die  er  trifft. 

Das  wahre,  volle,  ganze  Genie,  das  Licht  bringt, 
wohin  es  seinen  Blick  wirft;  Meister  ist,  wo  sich  sein 
Fuss  hinsetzt;  das  Eden  und  Wüsten  vor  sich  oder 
hinter  sich  zurücklässt  —  das  anzieht,  wenn's  an- 
ziehen, zurückstösst,  wenn's  zurückstossen  will  —  das 
kann,  was  es  will,  und  nur  das  will,  was  es  kann ;  das 
nie  sich  kleiner  fühlt,  als  wenn's  am  grössten  ist,  weil 
es  noch  unendlich  höhere  Welten  voll  Genieen  und 
Kräften  und  Wirkungen  über  sich  findet  —  je  höher 
es  sich  hinauf  schwingt,  nur  um  so  viel  höhere  Höhen 
entdeckt."!) 


Lavater,  Physiognom.  Fragm.  Vierter  Versuch,  I.  Abschnitt, 
X.  Fragment,  Genie. 
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Icli  meinerseits  wage  nach  langer  Erfahrung  zu 
behaupten,  dass  es  Männer  von  Genie  geben  kann, 
die  hässlich  wie  Sokrates  und  Aesop  oder  schön  wie 
Eaphael  und  Goethe  sein  können ;  allein  zur  Höhe  des 
Schaffens  kann  nur  ein  Mann  mit  feurigem  undefinir- 
baren  Blick  gelangen,  einem  Blick,  der  dem  gewöhn- 
lichen Manne  nie  eigen  ist  und  der  in  sich  alle  Wärme 
des  Lebens,  allen  Glanz  des  Lichtes,  alle  Energie  des 
Gedankens  und  des  "Willens  zu  concentriren  scheint. 


Siebenzehntes  Kapitel. 


Allgemeine  Ausdrücke.  —  Ruhe  und  Thätigkeit. 
—  Unruhe.  —  Ungeduld.  —  Erwartung.  —  Be- 
gehren. —  Merkmale  der  Mimik  nach  Alter,  Ge- 
schlecht, Temperament,  Character,  Erziehung. 

Die  Mimik  dient  nicht  allein  dazu,  Lust  und 
Schmerz,  Liebe  und  Hass  auszudrücken,  sie  kann  auch 
einen  allgemeinen  Zustand  bezeichnen,  der  nicht  die 
Bedingungen  des  Wohlbefindens  oder  der  Kranklieit 
betriö't,  sondern  eine  besondere  Stimmung  unserer 
Empfindung  oder  unserer  physischen  Kräfte.  Daher 
sagen  wir,  wenn  wir  einen  Menschen  ansehen,  er 
ruhe,  er  schicke  sich  zur  Thätigkeit  an,  er  sei  un- 
ruhig oder  ungeduldig,  er  erwarte  oder  begehre  etwas. 
Da  das  Leben  eine  beständige  Folge  und  ein  bestän- 
diger Wechsel  von  Zuständen  ist,  ist  es  fast  unmög- 
lich einen  Menschen  zu  finden,  der  wirklich  nichts 
ausdrückte.  Es  ist  dies  eine  so  elementare  Wahrheit, 
dass  selbst  ein  Kind  beim  Betrachten  einer  Statue 

fragt:  Was  drückt  dieser  Mann  oder  diese  Frau  aus? 
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rinden  wir  nun  keine  Antwort  auf  diese  unausbleib- 
liche  Frage,  so  bleiben  wir  wie  unzufrieden  und  be- 
troffen stehen  und  ist  der  Versuch,  eine  Antwort 
zu  finden,  vergeblich,  so  rufen  wir  ärgerlich  aus: 
es  mag  eine  ganz  schöne  Statue  sein,  aber  sie  hat 
keinen  Ausdruck.  "Wie  ist  es  nur  mögKch,  dass  ein 
menschliches  "Wesen  uns  nicht  ein  Wörtchen  sage  über 
seine  Vergangenheit,  oder  von  der  Gegenwart,  nichts 
über  das,  was  es  in  der  Zukunft  erwartet  oder  sucht? 

Dies  ist  für  mich  der  Hauptunterschied ,  welcher 
zwischen  den  Werken  der  alten  griechischen  Bildhauer 
und  denen  der  modernen  Meister  besteht.  Dort  finde 
ich  immer  einen  Ausdruck,  sei  es  auch  nur  der  einfache 
des  Lebens,  dort  sehe  ich  die  Muskeln  imter  der  Haut 
beben;  hier  sehe  ich  nur  Haut  und  die  Muskeln  dar- 
imter,  die  nicht  existiren  oder  nichts  sagen.  Um 
sich  hiervon  zu  überzeugen,  betrachte  man  die  medi- 
cäische  Venus  oder  die  Venus  von  Milo  und  dann 
eine  Venus  von  Canova  oder  von  Thorwaldsen,  welche 
doch  unter  den  modernen  Bildhauern  diejenigen  sind, 
die  mit  feurigster  Verehrung  die  Antike  studirt  haben. 
Eine  bedeutende  Kluft  gähnt  zwischen  diesen  Meister- 
werken, vor  unsern  Augen  stehen  zwei  verschiedene 
Seiten  der  Kunstgeschichte.  Wohl  verstanden,  ich 
nehme  als  Vergleichungsobjecte  nur  solche  Statuen, 
die  weder  eine  tiefe  Erregung  ausdrücken,  noch  uns 
starke  Zusammenziehungen  bieten,  weder  krampfhafte 
Zuckungen  noch  ungewöhnKch  starke  Mimik.  Hier 
ist  selbst  der  mittelmässigste  Bildhauer  gezwungen. 
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unter  die  Haut  seines  Marmors  etwas  zu  geben,  was 
sicli  bewegt,  was  zuckt,  was  laut  bezeugt,  was  der 
Künstler  ausdrücken  wollte  oder  auszudrücken  ge- 
glaubt bat.  Die  Alten  liebten  weder  Verrenkungen 
noch  Verzerrungen  und  doch  vermochten  sie  in  einer 
Frau  oder  einem  Manne  in  stehender  Stellung  eine  Welt 
von  Dingen  in  einer  Sprache  auszudrücken,  für  welche 
den  modernen  Künstlern  der  Schlüssel  verloren  ge- 
gangen scheint.  Hoffen  wir,  dass  sich  dieser  Schlüssel 
wiederfindet,  denn  die  menschliche  Schönheit  ist  auch, 
frei  von  Leidenschaft,  schön  und  weiss  uns  viel  zu 
sagen.  Und  Jahrhunderte  noch  werden  die  Augen 
der  Menschensöhne  sich  nicht  satt  sehen  an  dem  An- 
blick der  Venus  von  Milo  ohne  das  Gefühl  der  Wol- 
lust oder  Erregung  zärtlicher  Gefühle.  Das  Leben  im 
Zustand  der  Ruhe,  das  stille,  heitere,  selbstzufriedene 
Leben  hat  so  viele,  so  verborgene  Ausdrücke  der 
Schönheit,  dass  es  uns  nie  ermüden  kann. 

Darum  betrachte  ich  mit  immer  wachsender  Be- 
wunderung die  wundervolle  Statue  der  Sulamith,  in 
welcher  meine  verehrte  Freundin,  die  vortreffliche 
Bildhauerin  Adelaide  Pandiani  Maraini,  die  schöne 
Sklavin  Salomes  dargestellt  hat,  wie  sie  aus  dem 
vergoldeten  Palaste  ihres  Herrn  tritt,  um  ihren  Hirten 
zu  erwarten.  Hier  ist  keine  peinigende  oder  lüsterne 
Erregung ,  keine  gezwungene  Zusammenziehung  der 
Muskeln;  und  doch  —  die  ganze  schöne  Figur  wiederholt 
im  allgemeinen  Spiel  ihrer  Mimik  mit  lauter  Stimme 
die  biblischen  Worte:  „Ich  suche,  den  meine  Seele 
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liebt!"  Der  ganze  Körper,  das  Haupt,  der  Hals,  die 
Augen,  alles  strebt  nach  dem  Punkte,  der  sie  anzieht 
und  festbannt,  und  während  die  linke  Hand  züchtig 
den  Saum  ihres  Kleides  hebt,  damit  es  den  schreitenden 
Fuss  nicht  hindre,  öffnet  sich  die  rechte,  als  wolle  sie 
den  G-eliebten  des  Herzens  berühren  und  liebkosen. 
Hier  zeigt  uns  die  "Wissenschaft  der  Mimik  eine  der 
allgemeinsten  und  einfachsten  Stellungen;  in  ihrer 
Aesthetik  erinnert  sie  an  die  Kunst  der  Griechen,  so 
erhaben  in  ihrer  Einfachheit,  so  heiter  in  ihrer  un- 
vergleichlichen Euhe. 

"Wenige  Ausdrücke  sind  allgemeiner  als  diejenigen, 
welche  Euhe  und  Thätigkeit  darstellen.  Inheiden 
Fällen  spricht,  mehr  als  das  Gresicht,  die  ganze  Körper- 
haltung, welche  sich  anschickt,  entweder  die  Muskeln 
anzuspannen  oder  sie  erschlaffen  zu  lassen. 

Es  ist  unmöglich  stehend  gut  zu  ruhen;  daher, 
kann  man  die  Mimik  der  Euhe  nur  in  sitzender  oder 
liegender  Stellung  darstellen  und  je  mehr  sich  der 
Körper  der  vollkommenen  horizontalen  Lage  zuneigt, 
um  so  bezeichnender  wird  die  Mimik  der  Ermattung 
und  Euhe  dargestellt.  Wie  man  ein  "Werkzeug,  um 
es  in  sein  Futteral  zu  verschliessen,  verscliiedene  Mal 
in  sich  selbst  zusammenlegt,  so  scheint  es,  dass  auch 
der  Mensch,  welcher  sich  zur  Euhe  anschickt,  zu- 
nächst den  Koi^f  auf  den  Hals  und  diesen  auf  den 
Eumpf  legt  und  die  verschiedenen  Theile  der  Arme 
und  Beine  sich  in  ihren  Theilen  über  einander  legen. 
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Die  Ellbogen  stützen  sicli  auf  die  Knie  und  das  Haupt 
auf  die  geöffneten  Handflächen. 

Wir  schränken  auf  diese  Weise  die  Zusammen- 
ziehungen der  Muskeln  auf  das  möglichst  geringe 
Maass  ein,  indem  wir  es  den  stärksten  Muskeln,  welche 
sich  fast  alle  im  hinteren  Theile  unseres  Körpers 
befinden,  überlassen  uns  in  sitzender  Stellung  zu 
erhalten. 

Wird  die  Ermattung  jedoch  eine  grössere  und  das 
Bedürfniss  nach  Euhe  noch  mächtiger,  so  erheischt 
die  Stellung  der  Euhe  auch,  dass  eine  grössere  An- 
zahl unserer  Muskeln  zu  arbeiten  aufhöre,  und  vom 
Sitzen  gelangen  wir  durch  verschiedene  Abstufungen 
in  eine  halb-  oder  ganz  horizontale  Linie,  indem  wir 
zunächst  Stützpunkte  für  die  unteren  Griiedmassen 
suchen,  dann  für  einen  Arm,  später  für  beide,  zuletzt 
für  Brust  und  Schultern. 

Die  Hängematten  der  Tropenbewohner,  die  üppigen 
kühlen  Bambussitze  der  Inder,  all'  unsere  Sophas  und 
Betten  passen  sich  diesen  verschiedenen  Stadien  und 
diesen  verschiedenen  G-elegenheiten  der  Ruhe  und  der 
Muskelerschlaffiing  an;  und  alle  diese  verschiedenen 
Eormen  unseres  Hausraths  sind  von  der  Erfahrung 
imserer  Muskeln  und  von  dem  Grade  der  Trägheit 
der  Eassen  und  des  Klimas  eingegeben.  Die  aus- 
drucksvollste Mimik  der  Euhe  ist  fast  ganz  negativ 
und  fällt  mit  der  des  Schlafes  zusammen,  der  Euhe 
aller  Euhe,  weil  hier  selbst  das  Bewusstsein  zu  arbeiten 
aufhört.    Die  Mimik  des.  Schlafes  ist  sehr  chärak- 
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teristiscli,  aber  jeder  von  uns  kann  sie  sehr  gut 
fingiren.  Nur  der  gewöhnlicliste  Künstler  wird  uns 
im  Zweifel  darüber  lassen,  ob  er  uns  die  Euhe,  den 
Schlaf  oder  den  Tod  hat  darstellen  wollen,  während 
die  grossen  Künstler  selbst  bei  der  Darstellung 
der  Euhe  auszudrücken  verstehen,  wie  hoch  der  Grad 
der  Ermattung  ist,  wie  gross  die  Lust  oder  der  Schmerz 
ist ,  der  die  Erschlaffung  der  Muskeln  zur  Eolge  hat, 
welche  sich  zur  Euhe  begeben.  Da  giebt  es  eine 
wollüstige  Euhe,  eine  Euhe  der  Bedrückung,  der 
Erschöpfung,  da  giebt  es  eine  Euhe  der  Trägheit  und 
eine  der  Arbeit,  und  all'  dies  können  die  Künstler 
ausdrücken,  welche  die  Natur  zu  beobachten  verstehen. 

Die  Mimik  der  Thätigkeit  steht  derjenigen  der 
Euhe  diametral  gegenüber,  und  noch  bevor  man  einen 
Entschluss  fasst,  beginnt  das  "Werkzeug,  welches  sich 
über  und  in  einander  zusammen  gelegt  hatte,  sich  in 
seinen  Gelenken  zu  öffnen,  aus  einander  zu  gehen  und 
sich  zur  Arbeit  anzuschicken.  Und  in  der  That:  der 
Hals  richtet  sich  auf,  das  Haupt  verlässt  seine  Stütz- 
punkte, der  Aim  hebt  sich,  der  Eumpf  streckt  sich; 
aus  der  horizontalen  Stellung  wird  eine  sitzende,  und 
der  Sitzende  stellt  sich  schliesslich  auf  die  Füsse. 
Selbst  wenn  man  ausgestreckt  bleibt,  genügt  ein 
starkes  Zusammenziehen  des  Eumpfes  oder  ein  plötz- 
liches Aufrichten  des  Kopfes  auf  dem  Hals,  um  die 
beginnende  und  auf  den  Schauplatz .  tretende  Thätig- 
keit auszudrücken. 

Die  charakteristischste  von  all'  diesen  Bewegungen 
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ist  die  energisclie  Schliessung  des  Mundes,  und  diese 
Gebärde  hat  die  Aufmerksamkeit  aller  Schriftsteller, 
die  über  Physiognomik  und  Mimik  geschrieben  haben, 
auf  sich  gezogen.  ^) 

Dieses  Schliessen  des  Mundes  ist  so  ständig 
und  bezeichnend  um  den  Entschluss  oder  die  Vor- 
bereitung zum  Kampfe  darzustellen,  dass  wir  die 
Menschen  als  eigensinnig  und  entschlossen  bezeichnen, 
die  ein  grosses  und  vorstehendes  Kinn  haben,  während 
wir  Leute  mit  kleinem  zurücktretendem  Kinn  für 
schwach  und  unentschlossen  halten.  Ein  gut  Theil 
Wahrheit  liegt  in  diesem  Volksglauben,  sei  es,  weil 
das  Ejlnn  eins  der  Merkmale  der  Rangstufen  ist, 
welche  den  Menschen  vom  Aifen  unterscheiden;  oder 
sei  es,  weil  die  Eigensinnigen  und  Hartnäckigen  oft 
Gelegenheit  haben  den  Mund  zu  schliessen  und  das 
Kinn  vorzustrecken. 

"Wir  schliessen  den  Mund,  bevor  wir  eine  An- 
strengung machen,  indem  wir  die  Brust  durch  eine 
leise  Einathmung  ausdehnen. 

Dies  geschieht  wohl  nicht,  um  den  Blutumlauf  zu 
hemmen,  wie  Gratiolet  meint,  sondern  vielmehr  um 
einerseits  den  vielen  sich  anschliessenden  Muskeln 
der  Gliedmaassen  einen  festen  Stützpunkt  zu  geben, 
und  um  einen  guten  Vorrath  von  Sauerstoff  anzu- 

^)  Darwin,  a.  a.  0.,  S.  'J35.  —  C.  Bell,  Anatomy  of  ex- 
pression,  S.  190.  —  Gratiolet,  De  la  physionomie,  S.  118.  — 
Piderit,  Mimik  und  Physiognomik,  S.  79. 


346 


Physiognomik  uad  Mimik. 


häufen,  der  während  der  beabsichtigten  Anstrengung 
durch  die  MuskelsiDannkraft  verbraucht  wird.  Das  ist 
so  zutreffend,  dass  wir  tief  Athem  holen,  wenn  wir 
nach  der  Scheibe  schiessen,  eine  Nadel  einfädeln  oder 
irgend  einen  Akt  vornehmen,  welcher  viel  Aufmerk- 
samkeit verlangt,  oder  Schwierigkeiten  in  der  Aus- 
führung bietet, 

"Wir  wollen  durch  das  fortlaufende  Bedürfniss  zu 
athmen  nicht  gestört  werden  und  halten  desshalb  den 
Athem  an,  sei  es,  um  Luftvorrath  zu  sammeln 
oder  den  Muskeln  einen  festen  Stützpunkt  zu  geben. 
Wenn  ich  mich  nicht  irre,  so  vervollständigt  meine 
Theorie  diejenige  Carl  Bell's  und  Darwin's,  während 
sie  diejenige  Grratiolets  bekämpft,  welcher  die  Wirkung 
mit  der  Ursache  verwechselt. 

Bell  macht  eine  sehr  richtige  Beobachtung,  wenn 
er  sagt,  dass  man,  wenn  zwei  Menschen  mit  einander 
kämpfen  oder  sich  tödten  wollen,  niemals  einen  Schrei 
höre;  es  herrscht  das  tiefste  Schweigen,  und  wenn  ein 
Schrei  ertönt,  so  ist  der  Schlag  bereits  geschehen  und 
wahrscheinlich  schon  ein  Opfer  gefallen. 

Die  Unruhe,  die  Ungeduld,  die  Erwar- 
tung, das  Begehren  sind  allgemeine  Zustände, 
welche  die  Ergebnisse'  der  verschiedensten  Ursachen 
sein  können,  die  ihre  mimische  Form  mehr  von  dem 
Stadium,  in  welcher  sich  die  Erregung  befindet,  als 
von  der  Natur  derselben  annimmt.  Man  kann  un- 
ruhig und  ungeduldig  in  Folge  von  fieberischem  Un- 
behagen oder  Schmerz  sein,  oder  weil  man  etwas  lieiss 
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begehrt  oder  eine  geliebte  Person  erwartet.  Die  Mimik 
ist  in  air  diesen  Fällen  wenig  verschieden. 

Die  Unruhe  hat  als  gewöhnlichstes  Erkennungs- 
zeichen das  Zusanunenziehen  und  das  schnelle  Er- 
schlaffen entgegengesetzter  Muskelgruppen;  die  Be- 
wegungen sind  schnell  und  wechseln  in  kürzesten 
Zwischenräumen  mit  andren  ganz  verschiedenen,  dess- 
halb  ändern  wir  jeden  Augenblick  unsere  Stellung 
und  Haltung;  selbst  der  Blick  folgt  dem  Schwanken 
der  Bewegimgen  des  Eumpfes  und  der  Gliedmaassen. 

Die  Ungeduld  ist  wenig  hiervon  verschieden, 
allein  da  sie  häufiger  als  die  Unruhe  moralische  Ur- 
sachen hat,  so  ist  sie  von  zerstreutem  Blick  und  von 
Bewegungen  der  Abweisung  und  des  Missfallens  be- 
gleitet. Man  kann  stets,  auch  aus  Temperament, 
unruhig  sein,  allein  imgeduldig  ist  man  nur  hin  und 
wieder  aus  bestimmten  Gründen.  "Wenn  die  Ungeduld 
wächst,  fällt  ihre  Mimik  mit  der  der  ersten  Stadien 
des  Zornes  zusammen:  wir  athmen  lang  und  keuchend 
aus  ,  wiederholen  ein  "Wort  oder  nur  eine  Silbe  oder 
bringen  rhythmische  Töne  hervor,  um  uns  von  dem- 
jenigen abzulenken,  was  uns  ausschliesslich  beschäftigt. 
Bei  der  Ungeduld,  bei  der  Langweile  sind  aber  be- 
sonders charakteristische  Zeichen  das  Hin-  und  Her- 
wiegen des  Körpers  oder  der  Gliedmaassen  von  einer 
Seite  zur  andern. 

Die  Erwartung  hat  die  Mimik  des  Begehrens 
und  der  Ungeduld  je  nach  der  Art  und  den  Um- 
ständen, und  ist  sie  ohne  Begehren  und  ohne  Ungeduld. 
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SO  hat  sie  nur  die  ganz  intellektuelle  Mimik  der  Auf- 
merksamkeit, die  wir  bereits  betrachtet  haben. 

Das  Begehren  ist  ein  Stadium  der  verschiedensten 
Gemüthsbewegungen,  denn  wir  können  in  der  Liebe 
und  im  Hass,  in  der  Begier  und  dem  Stolz  begehren. 
Seine  Mimik  ist  die  der  Erwartung  und  der  Ungeduld, 
kann  aber  auch  die  der  Unruhe  sein,  dann  aber  prägt 
sich  ihr  auch  der  besondere  Charakter  der  Ursache  auf, 
der  sie  entspringt.  Le  Brun  hat  uns  in  seinem  Atlas 
auf  der  VII.  Tafel  eine  Darstellung  des  Begehrens 
gegeben,  allein  diese  Zeichnung  drückt  vielmehr  die 
Aufmerksamkeit  aus;  ja  wollten  wir  die  Linien  etwas 
karrikiren,  so  würde  der  Ausdruck  der  Wollust  daraus 
entstehen.  Nicht  viel  glücklicher  als  die  Zeichnung 
ist  die  Erklärung,  die  sie  begleitet. 

«Cette  passion  rend  les  sourcils  presses  et  avances 
sur  les  yeux,  qui  sont  plus  ouverts  qu'  ä  l'ordinaire; 
la  prunelle  enflammee  (?)  se  place  au  milieu  de  l'oeil, 
les  narines  s'elevent  et  se  serrent  de  cote  des  yeux, 
la  bouche  s'entre- ouvre  et  les  esprits  qui  sont  en 
mouvement  donnent  une  couleur  \dve  et  ardente.» 

Als  Modelle  des  mimischen  Ausdrucks  einer  all- 
gemeinen Eegel  empfehle  ich  den  Künstlern,  die  uns  von 
Lavater (I.Band  S.  155,  BeilageIVfranz.  Ausg.) gegebene 
Abbildung  des  Betrunkenen  und  die  des  Vaters,  der 
mit  grossem  "Wohlwollen  den  ungerathenen  Sohn  tadelt 
(ebendas.  S.  157,  Beilage  VI).  Diese  Bilder  bedürfen 
weder  einer  Erklärung  noch  Beschreibung,  weil  der 
Ausdruck  selbst  spricht,  singt,  schreit  und  sich  in  der 


Allgemeine  Ausdrücke»  349 

beredetsten  Nachbildung  der  Natur  offenbart.  Die 
Figur  des  Betrunkenen  zeigt  uns,  dass  aucli  der  all- 
mächtige  unwiderstehliche  Schlaf  ähnliche  Ausdrücke 
hat ;  und  indem  wir  sagen :  „Ich  bin  schläfrig  wie  ein 
Betrunkener",  „Ich  schlief  fest  wie  ein  Todter",  finden 
wir  die  Analogie  der  Mimik  im  Einklang  mit  den 
Synonymen  der  Sprache. 

Ich  wage  nicht  zu  behaupten,  dass  ich  alle  all- 
gemeinen mimischen  Zustände  besprochen  habe,  welche 
ihre  Glebärden  nicht  aus  einer  bestimmten  G-emüths- 
bewegung  herleiten,  doch  wenn  ich  zu  den  bereits 
besprochenen  noch  diejenigen  des  "Wohlseins,  der 
Krankheit  und  der  geistigen  Arbeit  hinzufüge,  so 
darf  ich  wohl  annehmen,  fast  alle  einer  Musterung 
unterworfen  zu  haben. 

Es  bleibt  uns  jedoch  noch  ein  anderer  Ursprung 
der  Gebärde  zu  behandeln,  welcher  die  allgemeine 
Mimik  betrifft  und  das  Merkmal  bildet,  welches  dem 
Ausdruck  nicht  von  der  besonderen  Ursache,  die  ihn 
hervorruft,  gegeben  wird,  sondern  von  der  Natur  des 
Einzelwesens,  welches  ihn  darbietet  oder  von  den 
besonderen  Umständen,  in  welchen  es  sich  in  einem 
gegebenen  Augenblick  befindet. 

Jeder  von  uns  hat  in  der  Mimik  ebenso  seinen  be- 
sonderen Stil,  wie  in  Schrift,  Kleidung,  Eede  und  in 
tausend  anderen  höheren  oder  niederen  Dingen,  welche 
unser  kurzes  aber  so  mannigfaltiges  Leben  ausfüUen. 

Die  Art  und  Weise  zu  gesticuliren  hängt  so  eng 
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mit  unserer  Natur  zusammen,  dass  man  sicher  sein 
kann,  dass  zwei  Menschen,  welche  im  Gesicht  Aehn- 
lichkeit  haben,  auch  eine  sehr  verwandte  Art  haben 
werden,  ihre  Gemüthsbewegungen  auszudrücken.  Man 
könnte  sagen,  dass  dies  in  Familien  und  Eassen  vom 
Nachahmungstriebe  käme,  ich  dagegen  glaube,  dass 
die  gemeinsame  Naturanlage  den  Haupteinfluss  habe. 
So  lange  ich  lebe,  werde  ich  den  seltsamen  Eindruck 
nicht  vergessen,  w^elchen  der  Statthalter  v.  Santa  Fe, 
Don  Jose  Maria  Gullen  auf  mich  machte,  als  er  mir 
in  seinem  Palast  entgegen  trat.  Er  ähnelte  in  so 
hohem  Grade  meinem  armen  Freunde  Dr.  Broglio, 
dass  ich  im  ersten  Augenblick  glaubte ,  ihn  auf- 
erstanden vor  mir  zu  sehen.  Als  er  mich  nun  aber 
begrüsste,  fand  ich  eine  solche  Uebereinstimmung  der 
Gesten,  dass  ich  bestürzt  stehen  blieb  und  mein  Er- 
staunen dem  geschätzten  Argentiner  nicht  verbergen 
konnte.  Und  er  war  in  Amerika,  mein  Freund  in  der 
Lombardei  geboren.  —  Und  noch  viele  andere  ähn- 
liche Fälle  habe  ich  seit  jener  Zeit  feststellen  können. 

Der  von  uns  jetzt  behandelte  Gegenstand  ist  einer 
der  wichtigsten  und  eigenthüm liebsten  und  dennoch 
ist  er  von  den  Physiognomikern  bisher  nur  flüchtig  und 
oberflächlich  berührt  worden.  Die  grossen  Maler,  die 
grossen  Bildhauer  und  die  hervorragenden  Schauspieler 
haben  mit  dem  Ahnungsvermögen  des  Genies  diese  Lücke 
der  "Wissenschaft  zu  ergänzen  gewusst;  doch  haben  sie 
das,  was  sie  dem  tiefsten  Innern  der  Natur  abzulauschen 
verstanden,  nicht  schriftlich  niedergelegt.  Das  Wenige, 


.  Allgemeine  Ausdrücke!  85'1 

was  wir  Her  darüber  sagen  wollen,  mögen  Keime  für 
ein  Studium  der  Zukunft  TDÜden. 

Die  Mimik  derselben  G-emütlisbewegung  kann 
YerscMeden  sein  nach  ihrer  Kraft  (Intensität), 
und  nack  dem  Eeicktkum  ikrer  Einzel- 
heiten. Ein  Ausdruck  kann  stark  und  formen- 
arm oder  im  Gegentheil  sehr  reich  an  Einzelzügen, 
aber  wenig  kräftig  sein.  Manchmal  vereinigen  sich 
aber  Kraft  und  Eeichthum  und  bringen  den  Ausdruck 
zur  höchsten  Wirkung.  Dies  zeigt  sich  bei  den  Wilden 
oder  den  wenig  intelligenten  Menschen;  sie  zeigen 
Schmerz  und  Lust  im  höchsten  Maass,  ihre  Mimik 
wird  in  ihrer  Heftigkeit  bis  zum  Bestialischen  aus- 
arten, doch  der  Formen  sind  wenige;  ein  gemütlivoller 
intelligenter  und  gebildeter  Mensch  dagegen  wird 
demselben  Ausdruck  eine  Feinheit  der  Umrisse  und 
einen  Eeichthum  an  Earbentönen  und  Halbschatten 
geben,  dass  wir  ihn  voller  Erstaunen  und  Bewunderung 
betrachten. 

Die  individuellen  Elemente,  welche  viel  dazu  bei- 
tragen, die  Mimik  verschieden  zu  gestalten,  sind: 
Das  Alter. 
Das  Geschlecht. 
Das  Temperament. 
Der  Charakter. 
Die  Erziehung. 
DieEasse. 

Betrachten  wir  eines  nach  dem  andern. 
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Das  Alter. 

Das  Kind,  der  Knabe,  der  Jüngling,  der  Greis  — 
sie  alle  können  denselben  Schmerz,  dasselbe  moralische 
Unbehagen  empfinden,  allein  wie  viele  und  wie  grosse 
Unterschiede  bieten  ihre  Ausdrucksformen. 

Die  Mimik  des  Kindes  kennzeichnet  sich  vor- 
nehmlieh durch  ihre  ungewöhnliche  Kraft  und  Formen- 
armuth.  Die  Hirnschalen  sind  schwach  und  die  re- 
flectirte  Bewegung  treibt  die  Ausdrucksmuskeln  zu 
heftigen  Zusammenziehungen,  ungezügelt  von  der 
Eigenliebe,  dem  Nachdenken  und  andern  höheren 
psychischen  Willenskräften,  welche  sich  aus  der 
grauen  Masse  der  vorderen  G-ehirnlappen  entwickeln. 
Das  Kind  weint  und  lacht  mit  Heftigkeit,  und  seine 
Mimik  ist  wie  die  des  Affen  oder  des  Negers.  Kein 
Halbschatten,  kein  Einzelzug,  sondern  nur  ein  wirres 
Zusammenziehen  und  Erschlaffen  der  Muskeln.  Die 
Eintheilung  der  psychischen  Arbeit,  welche  in  diesem 
Alter  sehr  gering  ist,  gilt  für  die  Mimik  wie  für 
alles  übrige. 

Die  grosse  Armuth  der  kindlichen  Mimik  zeigt 
sich  vornehmlich  an  den  wenigen  Arm-  und  Hand- 
bewegungen, welche  den  Ausdruck  des  Gesichts  be- 
gleiten und  vervollständigen.  Beobachtet  man  die 
spärlichen  Gesten,  welche  die  Sprache  eines  drei- 
bis  vierjährigen  Kindes  begleiten,  so  hat  man  das 
Bild   eines  Wilden  vor  sich,   der  die  springenden 
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Punkte  seiner  Eede  nnd  die  Höhen  und  Tiefen  seiner 
Gemütlisbewegung  mangelliaffc  markirt.  Bei  sehr  in- 
telligenten Kindern  drückt  die  überstürzte  Gresticulation 
mit  grosser  Treue  die  stärkere  Willensäusserung  des 
Denkens  aus. 

So  offenbart  sich  schon  vom  zartesten  Alter  an 
die  Energie  des  Willens  durch  die  Kraft  des  Aus- 
drucks. 

Der  Knabe  steht  zwischen  Kind  und  Jüngling 
nach  und  nach  entwickelt  sich  die  Arbeit  des  Grehirns, 
sie  theilt  sich  und  vertheilt  an  die  Muskeln  des  Ge- 
sichts und  der  Gliedmaassen  ihre  Thätigkeit.  Der 
Knabe  hat  schon  die  Halbtöne  der  Ironie,  des  Miss- 
trauens, des  Argwohns,  und  seine  mimischen  Muskeln,  be- 
reits gewöhnt  an  die  vom  Gehirn  ausgehenden  Befehle,  ge- 
horchen dem  "Willen  und  den  verschiedenen  mässigenden 
psychischen  Einwirkungen  höherer  Bedeutung  besser. 

Diese  Mimik  des  Uebergangs  bleibt  bei  den 
Menschen  niederer  Rassen  oder  den  Dummen  höherer 
Eassen  beständig.  Im  Allgemeinen  aber  sind  die 
Ausdrucksformen  des  Knaben  noch  sehr  kräftig  und 
noch  arm  an  Einzelzügen,  und  bei  starken  Gemüths- 
bewegungen  bricht  das  ungeordnete  des  Thieres, 
welches  stark  fühlt,  aber  wenig  denkt,  hindurch. 

Der  Jüngling  erreicht  das  grösste  Gleichgewicht 
zwischen  Kraft  und  Eeichthum  und  seine  Mimik  bietet 
uns  die  schönsten  und  vollkommensten  Aüsdrucksformen, 
welche  starke  Gemüthserregungen,  tiefes  Empfinden 
und  zu  gleicher  Zeit  ein  stark  gezügelter  Wille  dar- 

Mnntegazza,  Physiognomik  und  Mimili.  23 
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zustellen  vermögen.  In  diesem  Alter  müssen  denn 
auch  Biologen  und  Künstler  mit  liebevoller  Sorgfalt 
die  mimischen  Bilder  sammeln,  welche  jetzt  die  ganze 
Fülle  ihrer  Kraft,  den  grössten  Eeichthum  in  Forin 
und  Farbe  entfalten. 

Nach  und  nach  zügelt  und  beherrscht  das  Ueber- 
gewicht  der  vorderen  Grehirnlappen  die  Eeflex- 
bewegungen.  Verstand  und  Wille  wachsen  auf  Kosten 
des  Empfindens,  und  beim  Erwachsenen  ist  der  Aus- 
druck immer  gestutzt,  verstümmelt,  ärmlich,  bis  wir 
im  Grreisenalter  zu  den  Bewegungen  zurückkehren, 
welche  an  die  des  Kindes  erinnern.  Die  Greise  weinen 
und  lachen  viel  leichter  als  Jünglinge  und  Männer, 
und  während  die  Muskelkraft  sich  verringert,  vereinigt 
sich  die  schwächer  werdende  Einwirkung  des  Gehirns 
mit  der  Unsicherheit  der  Zusammenziehungen,  die  sich 
auf  ein  enges  mimisches  Gebiet  beschränken. 

Ich  glaube  in  dem  Ausdruck  der  Greise  ein  kind- 
liches Merkmal  beobachtet  zu  haben,  das  wenig  oder 
garnicht  beachtet  worden  ist,  und  zwar  die  Beständig- 
keit und  Wiederholung  einer  mimischen  Bewegung 
oder  einer  Geste.  Es  scheint,  als  versuchten  sie  durch 
die  Wiederholung  die  Kraft  der  Ausdrucksfarbe  zu 
verstärken,  und  während  der  Jüngling  und  der  Mann 
dieselbe  Gemüthsbewegung .  durch  eine  wachsende 
Stufenfolge  verschiedener  mimischen  Bewegungen  aus- 
drücken, etwa  wie  die  Variationen  eines  musikalischen 
Motivs,  schlägt  der  Greis  immer  wieder  denselben 
Ton   an.    Die  Wiederholung  ist  mir  stets  als  die 
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scliwäcliste  rhetorisclie  Form  erscMenen,  und  ich  finde 
diese  meine  Ansiclit  auch  bestätigt  beim  Sttldium  der 
Mimik. 

Ich  will  die  vergleichende  Physiologie  der  Mimik 
in  den  verschiedenen  Altersstufen  in  folgende  allge- 
meine Eegel  zusammenfassen: 

Die  Mimik  des  Kindes  ist  kräftig  aber  ärmlich, 
die  des  Knaben  stark  und  mässig  reich  an  Einzel- 
zügen, die  des  Jünglings  ist  kräftig  und  reich,  vor- 
nehmlich ausdehnungsfähig.  Die  Mimik  des  Mannes 
ist  sehr  ausgeglichen ,  mehr  reich  an  Einzelzügen 
als  kräftig  im  Ausdruck  und  wird  minder  ausdehnungis- 
fähig;  beim  G-reise  ist  sie  schwach,  unsicher  und  sehr 
concentrisch. 

In  dieser  ziemlich  allgemein  gefassten  Regel 
gehen  natürlich  viele  zarte  Umrisse  der  "Wahrheit  ver- 
loren, die  man  um  so  besser  beherrscht,  jemehr  man 
sie  einschränkt;  doch  der  freundliche  Leser  wird  der 
Synthese  ihr  Recht  gewähren  und  durch  eigene  Be- 
obachtungen die  Härten  meiner  Linien  verbessern. 
Es  ist  natürlich ,  dass  jede  Erregung  unter  dem  Ein- 
fluss  der  verschiedenen  Altersstufen  verschiedene 
Aus  drucksformen  annimmt,  und  dass  die  Mimik  ihre 
höchste  Vollkommenheit  und  ihren  grössten  Reicli- 
thum  in  dem  Lebensabschnitt  entfaltet,  in  welchem 
die  Gemüthserregungen  am  stärksten  und  dauerndsten 
sind; 

Daher  kommt  es,  dass  wir  die  höchsten  ästhe- 
tischen und  die  erhabensten  Ausdrücke  der  Liebe  im 
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Jünglingsalter  antreffen,  während  sich  die  reichsten 
■und  mannigfaltigsten  Gesten,  welche  die  Thätigkeit 
des  Denkens  und  der  Eede  begleiten,  im  Mannesalter 
finden,  in  welchem  Denken  und  Eede  den  höchsten 
G-rad  ihrer  Entwicklung  erreichen.  Und  keinem 
Künstler  wird  es  in  den  Sinn  kommen,  beim  Greise 
die  frohbelebte  Mimik  der  Muskel-Unruhe  oder  beim 
Kinde  die  stille  "Wehmuth  der  Erinnerung  zu  studiren. 


Das  Geschlecht. 

Die  Mimik  der  Frau  ist  sehr  kräftig,  arm  an 
Einzelzügen  für  die  Ausdrücke  des  Intellects,  doch 
um  so  reicher  in  denen  der  Leidenschaft  und  des 
Schmerzes;  letzteres  habe  ich  in  meiner  „Physiologie 
des  Schmerzes"  ausführlich  dargelegt. 

Man  könnte  die  Mimik  der  Frau  durch  ein  ein- 
ziges Wort  charakterisiren ,  indem  man  sagt,  dass  sie 
der  des  Knaben  auffallend  ähnlich  ist. 

Andere  nebensächliche  Modifikationen  erhält  der 
Ausdruck  durch  die  Muskelschwäche  der  Frau  und 
aus  dem  mächtigen  Bedürfniss  zu  gefallen  und  zu 
verführen.  Heftige  Bewegungen  ermüden  sie  und  be- 
rauben sie  eines  Theils  ihrer  Anmuth,  so  dass  starke 
Grimassen  ihr  Gesicht  hässlich  machen  und  ihm  vor- 
zeitig Falten  geben;  daraus  folgt,  das  ihre  Mimik 
selten  energisch  i'st  und  sie  so  wenig  wie  möglich 
das  Gesicht  verzieht. 
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Das  GescMecht  bringt  eine  gewisse  G-mppe  von 
Ausdrücken  zur  Vollendung,  die  eben  einem  jeden 
Gescbleclit  besonders  zu  eigen  sind  und  zwar  so,  dass 
der  Mann  immer  mehr  die  Mimik  des  "Wollens,  des 
Herrschens,  der  Energie,  die  Frau  dagegen  die  un- 
widerstehliche Anmuth  des  Lächelns  und  die  gefähr- 
liche Schmiegsamkeit  ihrer  Hüften  bis  ins  Unendliche 
vervollkommnet.  Vergleichen  wir  nur  einmal  das 
"Weinen  eines  kleinen  Mädchens,  welches  weint  um 
ins  Theater  mitgenommen  zu  werden,  mit  dem  "Weinen 
einer  Frau,  welche  einen  wenig  empfindlichen  oder 
zu  undankbaren,  wenig  treuen  oder  zu  geizigen  Lieb- 
haber besiegen  will.  Beide  Geschöpfe  weinen  und 
fast  aus  gleichem  Grunde;  aber  welcher  Unterschied 
in  den  Mitteln,  den  Hilfsquellen,  welche  Armuth  auf 
der  einen,  welcher  Reichthum  auf  der  andern  Seite! 
Die  Erfahrung,  die  Intelligenz,  die  Erziehung  haben 
der  Frau  den  unendlichen  Werth  der  Vertheilung  der 
mimischen  Arbeit  gelehrt,  und  während  das  kleine 
Mädchen  nur  schreit  und  Augen,  Nase,  Mund  und 
alles  übrige  hässlich  verzerrt,  liebkoset  die  schöne 
Frau  unter  Thränen  lächelnd,  legt  sie  in  jedes  Lächeln 
ein  Versprechen  der  "Wonne,  ruft  mit  jeder  Thräne 
einen  Quell  des  Mitleids  hervor,  und  schliesst  mit 
jedem  Beben  der  Muskeln,  jeder  liebevollen  Berührung 
der  Finger,  mit  jedem  Spiel  der  Hüften,  mit  jeder 
übermüthigen  Darbietung  schöner  Dinge,  die  wie 
Eosenknospen  sich  bei  jeder  Bewegung  öffnen,  den 
Mann  in  die  Maschen  eines  Netzes  ein,  welches  ihn 
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bald  gefesselt  und  besiegt  wie  einen  Gefangenen  und 
Sclaven  zu  ihren  Füssen  hinstreckt.  Und  wie  viel 
Verrath  liegt  nicht  in  diesen  Blitzen  des  Lächelns, 
welche  untertauchen,  vorüberhuschen  und  wieder  auf- 
tauchen aus  dem  See  der  Thränen,  welche  verborgene 
Lüsternheit  in  der  Scham,  die  das  in  Ordnung  zu 
bringen  scheint,  was  der  Schmerz  verschoben  hat, 
welche  Pfeile  fliegen  aus  jeder  Pore  in  der  Haut,  aus 
jeder  Bewegung  der  Pupille,  welcher  Genius  er- 
habenster Mimik  erhebt  sich  aus  dem  schmiegsamen 
und  anmuthvollen  Figürchen,  welches  den  unge- 
schlachten Körper  des  anmuthlosen  Mannes  bezaubert, 
lähmt,  der  sich  Herr  der  Schöpfung  nennt,  und  der 
in  diesem  Augenblicke  nichts  ist,  als  der  Sclave  der 
weiblichen  Mimik. 


Temperament,  Charakter. 

Es  ist  schon  tausendmal  gesagt  worden,  dass  ner- 
vöse Menschen  eine  sehr  ausdrucksvolle  Mimik,  lym- 
pathische  dagegen  eine  sehr  träge  besitzen.  In  dieser 
Yoraussetzung  nun  machen  wir  uns  Bilder,  welche 
oft,  Zerrbilder  der  Wirklichkeit  sind  und  vielleicht 
nothwendig  sein  müssen,  weil  in  diesen  Fällen  die 
"Wahrheit  zu  gross  ist,  als  dass  sie  sich  in  den  be- 
grenzten Kreis  unserer  Definitionen  und  unserer 
Bücher  einschliessen  Hesse.  Im  Uebrigen  habe  ich 
in  ,  meinen  „Elementen   der  Hygiene"   und  anderen 
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mehr  populären  Schriften  verschiedentlich  das  aus- 
gesprochen, was  ich  über  die  Temperamente  denke, 
welche  in  der  Natur  vorhanden  sind,  sich  aber  von 
uns  beschränkten  Menschen  nicht  fassen  lassen. 

Es  ist  zweifellos,  dass  einem  hohen  G-rad  von 
Empfindlichkeit,  dem  Hauptmerkmal  der  Nervösen, 
aucli  ein  hoher  Grad  von  Eeizbarkeit  entspricht; 
aber  dies  ist  nur  ein  kleiner  Theil  individueller  Con- 
stitution, und  wie  unendlich  viele  Verschiedenheiten 
bieten  nicht  schon  hundert  Nervöse,  hundert  Lym- 
phatische dar. 

Der  Charakter  stellt  auf  psychischem  Gebiet 
das  vor,  was  Temperament  oder  die  Konstitution 
auf  vegetativem  Gebiet  ist,  und  beeinfiusst  sicher  die 
Form  der  Mimik  in  höherem  Grade  als  das  Tempe- 
rament. 

Fast  fürchte  ich  diesen  Gegenstand  zu  berühren; 
es  ist,  als  wollte  ich  mit  der  hohlen  Hand  den  Ocean 
ausschöpfen.  Es  genügt  ja,  klein  oder  gross  in  der 
Figur  zu  sein,  um  eine  andere  Mimik  zu  entfalten;  es 
genügt,  sehr  stark  oder  sehr  mager  zu  sein,  um  der- 
selben Gemüthsbewegung  einen  anderen  Ausdruck  zu 
geben.  Wie  unschön  sind  nicht  allein  schon  gewisse 
Bewegungen  zu  langer  Arme,  welche  bei  regelmässigen 
Gliedmaassen  so  schön  wirken!  Im  Allgerü einen  habe 
ich  die  Bemerkung  gemacht,  dass  kleine  Menscheii 
viel  beweglicher,  ausdrucksvoller  in  der  Mimik  sind-, 
gleichsam,  als  müssten  sie  die  Kleinheit  ihrer  Figur 
durch  die  Bewegungen  vergrössem,  während  grosse 
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und  sehr  starke  Menschen  weniger  expansive  und 
mehr  concentrische  Bewegungen  ausführen,  was  zu 
demselben  Ergebniss  führt.  Ferner  zeigt  jeder  von 
uns  bei  der  Mimik  die  schönsten  Theile  seines  Körpers 
am  häufigsten  und  sucht  die  fehlerhaften  zu  verbergen. 
Wer  einen  sehr  schönen  Mund  hat,  macht  aus  ihm 
das  hauptsächliche  mimische  Centrum  auch  für  die 
Gemüthsbewegungen ,  welche  gewöhnlich  durch  die 
Augen  ausgedrückt  werden;  wer  sehr  schöne  Augen 
hat,  verwendet  sie  mehr  zu  mimischen  "Werkzeugen 
als  den  Mund;  und  dasselbe  Hesse  sich  von  der  Hand, 
dem  Hals,  dem  Eumpfe  u.  s.  w.  sagen. 

Dasselbe  findet,  uns  unbewusst,  bei  den  am 
kräftigsten  auftretenden  Willensäusserungen  unseres 
Gehirns  statt.  Diese  geben  der  Mimik  die  Stimmung, 
indem  sie  ihr  in  den  verschiedensten  Fällen  ein  eigen- 
thümliches  Gepräge  verleihen.  Der  satyrische  Mensch, 
welcher  mit  boshafter  Beobachtung  an  jedem  Ding 
zwischen  Himmel  und  Erde  die  schwache,  lächerliche 
Seite  zu  finden  trachtet,  lacht  iromisch  auch  in  der 
Wollust  und  in  der  Schwermuth. 

Es  ist  dies  wie  sardinischer  Wermuth,  der  selbst 
in  den  süssen  Honig  dringt,  wie  der  scharfe  Geruch 
des  Petroleums,  der  bis  in  die  Kochtöpfe,  bis  in  das 
Gefrorene  zu  dringen  vermag.  Der  Wüstling,  wird 
daher  der  Mimik  des  Zorns,  des  Schmerzes  und  anderer 
Erregungen  den  Charakter  der  Wollust  geben,  der 
Hochmüthige  lacht  und  weint  hochmüthig  und  lieb- 
kost oder  rührt  hochmüthig;  der  schlechte  Mensch 
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fälsckt  alle  seine  Ausdrücke,  indem  er  der  Mimik  den 
unerträglichen  Charakter  der  Unsicherheit  und  der 
Falschheit  giebt.  Dies  sind  Lehrsätze,  welche  aus 
der  oberflächlichsten  Beobachtung  gewonnen  sind; 
wir  müssen  sie  uns  zum  Zwecke  moralischer  Diagnosen 
zu  eigen  machen,  der  wir  täglich  bei  der  Behandlung 
grosser  und  kleiner  Angelegenheiten  des  Lebens  be- 
dürfen. Es  ist  viel  leichter  mit  Mund  und  Feder  zu 
lügen,  als  mit  den  Gebärden,  und  oft  habe  ich  den 
Charakter  eines  Mannes  oder  einer  Frau,  welche  in 
einer  entfernten  Theaterloge  gesticulirten,  zu  errathen 
gewagt,  ohne  auch  nur  ihre  Stimme  zu  hören. 


Erziehung. 

So  schwer  und  gefährlich  es  ist  eine  Diagnose 
aufzustellen,  um  den  moralischen  Werth  eines  Menschen 
zu  beurtheilen,  so  wenig  schwer  sind  die  Diagnosen 
mit  Bezug  auf  die  Erziehung.  Hier  ist  das  Urtheil 
fast  immer  ein  zutreffendes,  wenn  wir  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  die  Fähigkeit  der  Beobachtung 
besitzen.  Bevor  der  Mensch  spricht,  können  wir 
schon  aus  seinen  Manieren  ungefähr  bestimmen, 
zu  welcher  Eangstufe  der  Erziehung  er  gehört.  Und 
die  Manieren  sind  nichts  weiter  als  Gesten,  als 
Mimik,  d.  h.  die  Manier  zu  Gehen,  zu  Grüssen,  Freude, 
Schmerz  auszudrücken.'  Aus  der  Mimik  beurtheilen 
wir  nicht  nur  die  Quantität  der  Erziehung,  sondern 
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au  eil  die  Qualität,  und  oft  sagen  wir  vermuthungs- 
weise:  Dieser  oder  jener  ist  gewiss  im  Kloster,  in 
der  Militärs cliule  u.  s.  w.  erzogen. 

Im  Allgemeinen  beeinflusst  die  Erziehung  die 
Mimik  nur  in  der  Weise,  dass  sie  jedes  Uebennaass 
des  Ausdrucks  mässigt,  das  Rohe,  Thierisclie  vermindert, 
Herz  und  Geist  verfeinert.  Auf  diese  "Weise  lernen 
wir  scUeclite  und  hässliche  Erregungen  unterdrücken, 
scliöne  und  gute  dagegen  steigern.  Der  ungebildete 
Menscli  drückt  sofort  alles,  was  er  fühlt,  der  Gebildete 
drückt  es  mit  Zurückhaltung  aus,  um  die  Ruhe 
seines  Nebenmenschen  nicht  zu  stören,  vor  allem  aber 
um  uns  zu  beweisen,  dass  er  die  Zügel  seiner  Rosse 
immer  in  seiner  Hand  habe.  Freilich  ist  dieses  erzieh- 
liche Werk  der  Mimik  nicht  durchaus  heilsam,  zum 
grossen  Theil  trägt  es  sogar  dazu  bei,  unserem  Jahr- 
hundert den  Charakter  der  Heuchelei  aufzudrücken, 
welcher  es  auszeichnet  und  ehrt.  Yon  der  andern 
Seite  betrachtet,  würde  es  noch  schlechter  stehen, 
wenn  wir  jeden  Augenblick  mit  Menschen  zusammen- 
träfen, welche  uns  mit  Klagen  über  ihren  Schmerz 
betäuben  wollten  oder  durch  Stessen  mit  Ellbogen 
und  Händen  verlangten,  dass  wir  an  ihrer  Freude 
und  ihren  Ueberraschungen  theilnehmen.  Wer  stets 
unter  gebildeten  Leuten  gelebt  hat  und  plötzlich 
sich  unter  solche  versetzt  sieht,  die  wenig  mimische 
Erziehung  genossen,  der  fühlt  sich  so  unbehaglich, 
•als  wäre  er  in  pestartige,  erstickende  Luft  gerathen. 
Dieses  Unbehagen  kommt  nicht  in  seinem  ganzen  Um- 
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lange  von  der  wenig  gemässigten  Mimik,  aber  sicher- 
licli  hat  sie  einen  grossen  Antheil  daran. 

Den  grössten  Sieg  feiert  der  Einfluss  der  Erziehung 
in  der  Verfeinerung  der  Mimik,  indem  sie  ihr  die 
mannigfaltigsten  ästhetischen  Prägungen  giebt.  Die 
erste  Folge  dieser  Verfeinerung  ist,  dass  aus  kleinen 
G-emüthsbewegungen  grosse  Wirkungen  fliessen;  es 
passt  sich  die  Mimik  hier  allen  Mechanismen  an, 
welche  um  so  vollkommener  ausfallen,  je  mehr  nütz- 
liche Arbeit  sie'  mit  dem  geringsten  Kraftaufwand 
erzielen.  "Wir  können  durch  einen  Blick,  durch  eiilen 
Seufzer  einer  schönen  Frau  die  mimische  Verehrung 
ausdrücken,  während  der  ungebildete  Bauer  seinem 
Mädchen  durch  Puffen  oder  gar  durch  Kneifen  in 
A  rm  oder  Wangen  seine  Liebe  erklärt.  Die  Empfindung 
kann  in  beiden  Fällen  die  gleiche  sein,  —  doch  wie 
verschieden  ist  ihr  Ausdruck!  Ein  andermal  können 
wir  die  grösste  V erachtung  durch  ein  einfaches  Lächeln 
kennzeichnen,  während  ein  Ochsentreiber  ausspeit 
oder  gar  die  Grebärde  des  Erbrechens  macht. 

Vom  ästhetischen  Standpunkt  giebt  es  eine  schöne 
und  eine  hässliche  Mimik,  und  ihr  Ausdruck  kann 
zart,  anmutliig,  unübertrefflich  oder  roh,  hässlich,  ab- 
stossend  sein.  Der  Schauspieler  eignet  sich  alle  diese 
verschiedenen  Stile  an  und  weiss  sogleich  beim  Be- 
treten der  Bühne  die  aristokratischen  wie  die  rohesten 
und  plebejischsten  Manieren  zu  vergegenwärtigen. 
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Basse, 

Die  Easse  ist  ein  sehr  weitgehender  Ausdruck, 
welcher  sehr  viele  und  sehr  verschiedene  Dinge  umfasst : 
eine  gewisse  Art  zu  empfinden,  einen  gewissen  Grad  der 
Intelligenz,  eine  gewisse  Tiefe  der  Gemüthsbewegungen, 
und  air  dieses  beeinflusst  und  gestaltet  die  Mimik 
verschieden.  Sie  bildet  einen  der  dunkelsten  Punkte 
im  Studium  der  Mimik  und  darum  wollen  wir  ihr 
ein  eigenes  Capitel  widmen. 


Achtzehntes  Kapitel. 


Die  Mimik  der  Rassen  und  Berufsarten. 

Da  icL.  zelm  Jahre  meiner  besten  Zeit  und  Kraft 
dem  Studium  der  Anthropologie  und  Ethnologie  ge- 
widmet habe,  müsste  dieses  Kapitel  das  mindest 
unvollkommene  meines  ganzen  Buches  sein,  aber  leider 
ist  das  von  Reisenden  gesammelte  Material  noch  so 
gering  und  in  hunderten  und  tausenden  Bänden  zer- 
streut, dass  das  Sammeln  und  Ordnen  desselben  das 
ganze  Leben  eines  fleissigen  und  unermüdlichen 
Mannes  beanspruchen  würde. 

Selbst  Darwin,  welcher  sich  eingehender  als  irgend 
ein  anderer  mit  der  ethnischen  Mimik  befasst  und 
der  einen  Fragebogen  zusammengestellt  hat,  um 
Antworten  zu  sammeln  über  die  Art  und  Weise,  wie 
die  verschiedenen  Völker  des  Erdkreises  ihre  Gremüths- 
bewegungen  ausdrücken,  hat  in  seinem  "Werke  nur 
spärliches  Material  bieten  können.    Diesem  will  ich 
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das  wenige  liinzufügen ,  was  ich.  in  meinen  Reisen 
durch  Amerika  und  Afrika  gesammelt  habe  und  über- 
lasse die  Fortführung  des  Gegenstandes  der  Forschung 
der  Zukunft, 

Bei  dieser  Art  von  Untersuchungen  muss  man 
unendlich  vorsichtig  vorwärts  gehen,  um  nicht  aus 
unzulänglichen  Thatsachen  allgemeine  Gesetze  aufzu- 
stellen. "Wer  von  uns  hat  nicht  schon  hundertmal 
von  den  Yerschiedenheiten  gelesen,  welche  bei  den 
Europäern  im  Ausdruck  ihrer  Gemüthsbewegungen 
beobachtet  worden  und  daraus  schöne  Dogmen,  reizende 
Theorien  über  den  Einfluss  des  Klimas  auf  die  mensch- 
liche Natur  hergeleitet.  Und  doch,  wie  viel  gewagte 
Hypothesen,  wie  viel  falsche  Gesetze,  wie  viel  vor- 
eilige Synthesen!  Hier  nur  ein  Beispiel:  Die  Bewohner 
Skandinaviens  sind  sehr  massig  in  ihren  Bewegungen, 
wenig  lebhaft,  sehr  schweigsam;  sie  besitzen  im  ganzen 
eine  sehr  reservirte,  ich  möchte  sagen,  sehr  con- 
centrirte  Mimik. 

'  ■  Kommen  wir  aber  nach  Bergen,  einer  der  grössten 
Städte  IsTorwegens,  so  finden  wir  statt  dessen  lauter 
heitere,  lebhafte  Menschen  mit  excentrischer,  höchst 
beweglicher  Mimik.  Woher  kommt  das?  Auch  hier 
ist's  kalt,  und  doch  —  warum  ist  die  Mimik  so  ab- 
weichend von  der,  die  man  in  Trondjem  und  Christiania 
beobachtet?  Das  kommt  daher,  dass  nach  Bergen  in 
früheren  Jahrhunderten  eine  grosse  Einfuhr  von  irischen 
Sclaven  stattfand;  daher  befindet  sich  viel  keltisches 
Blut  dort,  welches  die  Telegraphie  der  ö-esten  und 
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die  stürmische  Lebhaftigkeit  der  Mimik  mitgebrächt 
hat.  Man  begegnet  dort  auch  Norwegern,  aber  von 
ganz  verschiedener  Easse.  Und  wer  wollte  nun  gar 
\  wagen,  von  einer  italienischen  Mimik  zu  sprechen, 
welche  in  Neapel,  in  Mailand,  in  CagUari  und  Turin 
so  ganz  und  gar  verschieden  ist? 

Die  ethnischen  Einflüsse  der  Mimik  lösen  sich 
ferner  in  andere  Elemente  auf,  welche  wir  bereits 
beobachtet  haben,  und  zwar  sind  es  die  verschiedene 
Intelligenz,  die  verschiedene  Cultur,  der  verschiedene 
Charakter;  und  wenn  man  diesen  die  geschichtliche 
Ueb erlief erung  hinzufügt,  welche  durch  den  Nach- 
ahmungstrieb allen  Menschen  eines  Landes  einen  ein- 
heitlichen Stempel  aufdrückt,  so  haben  wir  fast  die 
Analyse  der  beschränkenden  Einflüsse  der  Mimik 
beendet ,  welche  wir  unter  dem  Namen  Rasse  zu- 
samimenfassen. 

Die  Beweglichkeit  der  Züge  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Rassen  sehr  verschieden  und  steht  nicht 
immer  im  Yerhältniss  zu  dem  Grade  der  psychischen 
Entwicklungsstufe.  So  finde  ich,  um  nur  von  den 
Völkern  zu  sj)rechen,  die  ich  kennen  gelernt  habe, 
dass  die  Neger  im  Allgemeinen  eine  sehr  bewegliche 
Physiognomie  haben,  obgleich  sie  bei  schlechter 
Vertheilung  der  Arbeit  der  Gesichtsmuskeln  die  Be- 
wegungsbündel in  ganzen  Gruppen  zusammenziehen 
und  wieder  freilassen.  So  viele  Grimassen  auch  die 
Neger  mit  ihrem  Gesicht  machen  können,  so  haben 
doch  die  Italiener,  welche  auf  einer  viel  höheren 
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Stufe  stehen,  auch  ein  höchst  bewegliches  Gesicht, 
und  wiederum  habe  ich  kaum  irgendwo  unbeweg- 
lichere Gesichter  gesehen  als  bei  einigen  eingeborenen 
Stämmen, der  argentinischen  Pampas  (den Tehuelchen, 
Pehuelchen,  ßanquelen  u.  s.  w.). 

Bei  den  Völkern  verfeinerter  Eassen  tragen  auch 
die  Nahrungsmittel  bei,  die  Beweglichkeit  des  Gesichts 
zu  beeinflussen.  Der  Genuss  des  Cafes,  Thees  und 
Guaranas  regen  die  Eeizbarkeit  an,  machen  die  Mimik 
lebhaft,  während  Tabak,  Opium,  Coca  und  andere 
narkotische  Mittel  die  Gesichtsmuskeln  starr  machen 
und  dem  Gesicht  den  Charakter  grosser  Apathie 
geben. 

So  haben  bei  Aehnlichkeit  oder  Gleichheit  der 
Easse  die  Völker,  die  sich  mit  Viehzucht  oder  Acker- 
bau beschäftigen,  eine  wenig  expansive  Mimik,  während 
kriegerische,  schifffahrt-  oder  handeltreibende  VöUier 
beweglichere  und  ausdrucksvollere  Gesichtsmuskeln 
haben,  denn  ihr  ganzes  Leben  ist  ein  weniger  ein- 
faches, weniger  beschauliches.  Berülimt  ist  der  stille 
Ausdruck  der  orientalischen  Völker,  die  alles  von 
Gott  erwarten  und  das  Fieber  der  europäischen  Selbst- 
bestimmung nicht  kennen. 

"Wenn  ich  eine  sehr  grobe  Eintheilung  der  hervor- 
stehendsten ethnischen  Ausdrücke  aufstellen  sollte, 
würde  ich  folgende  Gruppen  bilden: 
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Wilder   Ausdruck:    Tobas,   Pampas,  Maori, 

Witi-Insulaner. 
Sanfter  Ausdruck:  Ghiriguaner  und  Gruacaner 

im  Allgemeinen. 
Apathischer  Ausdruck:  Patagonier,  Quichua, 

Aimaras,  Malayen,  Chinesen,  Japaner,  Lappen. 
Komischer  oder  affenartiger  Ausdruck: 

Die  Neger  im  allgemeinen  und  die  Negritos. 
Blöder  Au s  d r u ck :  Hottentotten,  Buschmänner, 

Australier. 
Intelligenter  Ausdruck:  Europäer. 

Man  wird  mir  den  kühnen  Versuch,  der  die  Arm- 
seligkeit der  Wissenschaft  in  diesem  Betracht  darthut, 
verzeihen.  Wir  werden  mit  grösserem  Wohlgefallen 
und  geringerer  Unsicherheit  manche  Einzelheit  be- 
trachten können. 

In  den  grossen  G-rundzügen  gleichen  sich  alle 
Völker  der  Erde.  Ueberall  lacht  und  weint  man; 
wohin  man  kommt,  wird  die  Liebe  durch  Liebkosungen, 
der  Hass  und  die  Verachtung  durch  das  Ballen  der 
Fäuste  und  das  Weisen  der  Zunge  bekundet.  La'bil- 
lardiere  sah  die  Maoris  zum  Zeichen  der  Ereude  aus 
voUer  Kehle  lachen  und  sich  dabei  die  Hände  reiben 
und  in  derselben  Weise  lacht  Balzac  in  derselben 
Weise  lacht  unser  Vogt. 

In  den  Einzelheiten  sind  die  Unterschiede  schärfer 
ausgeprägt;  wir  wollen  sie  kurz  durchgehen. 

Maiitegazza,  Physioijnomik  und  Mimik.  94 
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Ein  König  von  Neu-Seeland  schrie  wie  ein  Kind, 
weil ;  nnsere  Seeleute  sein  Festkleid  mit  Mehl  be- 
worfen hatten,  und  Darwin  sah  einen  Feuerländer,  der 
sein^  Bruder  verloren  hatte,  mit  hysterischer  Heftig- 
keit schreien,  und  sofort  wieder  lachen  über  eine 
Sache,  die  ihn  belustigte.  Die  Engländer  sind  das 
wohl  am  wenigsten  weinende  Volk  Europas,  sie 
schämen  sich,  Thränen  zu  vergiessen.  Eine  sehr  ge- 
lehrte Engländerin  tadelte  mich,  weil  ich  in  meinem 
Buche  „Ein  Tag  in  Madeira"  "William  weinen  lasse! 

Wyatt  Grill  sah  einen  jungen  Australier,  der  den 
Verlust  des  Vaters  beweinte  und  sich  Gesicht  und 
Brust  mit  geschlossener  Faust  dabei  schlug.  ^) 

Viele  andere  ethnische  Ausdrücke  des  Schmerzes 
findet  man  in  meiner  „Physiologie  des  Schmerzes".^) 

Es  scheint,  dass  alle  Bewohner  der  Erde  lachen 
und  dass  sie  bei  ungewöhnlich  heftigem  Lachen 
Thränen  vergiessen.  Das  wurde  bei  den  Hindus, 
Chinesen,  Malayen,  Dyaks  von  Borneo,  Australiern, 
Kaffern,  Abessiniern  und  den  Indianern  Nordamerikas 
beobachtet. 

Auch  die  Heiterkeit  ohne  Lachen  scheint  überall  in 
gleicher  Weise  ausgedrückt  zu  werden.  "Wenigstens 
wurde  das  Vergrössern  und  das  Aufleuchten  der  Augen 
bei  den  Australiern,  Hindus,  Maoris  nnd  den  Dyaks 
beobachtet.     Bei    manchen    sehr  niedrig  stehenden 


1)  Wyatt  Gill,  Lite  in  tlie  Southern-Isles.  London. 
^)  Mantegazza.    Fisiologie  del  dolore.    S.  316. 
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Völkern  drückt  sicli  die  Mimik,  der  Lust  in  gastfono- 
misclien  Erregungen  aus.  So  reiben  sich  die  E'eger  des 
oberen  Ml  den  Bauchj  wenn  sie  schöne  Perlen  sehen, 
die  Australier  machen  die  Grebärde  des  Kauens  beim 
Anblick  von  Pferden,  Ochsen  und  Hunden.  Die  Grön- 
länder pflegen,  wenn  sie  ihre  Lust  bezeigen  an  irgend 
einem  G-egenstand,  die  Luft  mit  einem  eigenthüm- 
lichen  Ton  einzusaugen,  gleichsam  als  verschluckten 
sie  etwas  recht  Grutes.  Wir,  die  wir  zu  einer  höheren 
Rasse  gehören,  lachen  über  jene  niederen  mimischen 
Formen,  dürfen  dabei  aber  nicht  vergessen,  dass  wir 
selbst  manchmal  beim  Anbick  einer  schönen  Frau  die 
Geste  des  Mundens  von  etwas  ganz  Yorzüglichem 
machen. 

Die  Australier  Labillatdieres  bezeugten  ihre  Freude, 
indem  sie  lachten,  die  Hände  zum  Kopf  erhoben  und 
mit  den  Füssen  stampften. 

Die  Eingeborenen  der  Freundschaftsinsel  ruten 
eho  eho,  um  eine  freudige  Ueberraschung  kund  zu 
thun. 

Die  Amboina  -  Insulaner ,  um  Labillardiere  anzu- 
führen, beleben  sich  in  eigenthümlicher  Weise,  wenn 
von  einer  jungen  Frau,  d.  h.  von  einer  „paranpuang 
muda"  gesprochen  wird,  schneiden  dagegen  fürchter- 
liche Grimassen,  die  ihr  ganzes  Gesicht  entstellen, 
wenn  sie  eine  „paranpuang  tua",  d.  h.  eine  alte  Frau, 
erwähnen  müssen. 

Darwin  versichert  uns,  dass  das  Küssen  bei  den 
Feuerländern,  den  Maoris,  den  Bewohnern  von  Tahiti, 
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den  Papuas,  Australiern,  bei  den  Somalis  in  Afrika 
und  den  Eskimos  unbekannt  sei;  Wyatt  Gill  aber  hat 
in  Porto  Moresby  die  Papuaner  sieb,  küssen,  umarmen, 
und  sich  mit  den  Fingerspitzen  kratzen  sehen,  um 
ihre  Zuneigung  auszudrücken. 

Labillardiere  streckte  einem  Australier  die  Hand 
entgegen ;  dieser  reichte  ihm  die  seinige  lächelnd,  ver- 
beugte sich  zu  gleicher  Zeit  und  hob  dabei  den  linken 
Fuss  im  gleichen  Yerhältniss  nach  hinten,  als  sich 
der  Körper  nach  vorn  bog.') 

Labillardiere  sah  die  Eingeborenen  der  Freund- 
schaftsinseln sich  mit  der  Nasenspitze  küssen  und 
fügt  hinzu,  dass  wahrscheinlich  dadurch  die  Nase  an 
der  Spitze  abgeplattet  sei  (?).  Die  Weiber  dort  baten 
mit  reizendem  Lächeln  um  G-eschenke,  wobei  sie  den 
Kopf  leicht  neigten  und  eine  Hand  auf  den  Buseji 
legten.  Sie  neigten  sich  vor  der  Königin  Tine  tief, 
so  dass  sie  ihren  Kopf  tmter  deren  rechten  Fuss 
legten,  während  ihre  rechte  Hand  die  Fusssohle 
berührte. 

Die  Begrüssungen  der  Polynesier  sind  alle  sehr 
höflich  und  werden  von  poetischen  Worten  begleitet. 
So  sagt  man  in  Tahiti  und  Rarotonga:  „Möchtet  Ihr 
mit  Gott  leben".  In  Mangaia  „Brüderchen";  in  Samoa 
und  auf  der  Insel  der  Wilden:  „Liebe  sei  mit  Euch". 
Beim  Scheiden  sagt  man  in  Samoa,  sei  es  früh  oder 


1)  Labillardiere:  Relation  du  voyage  ä  la  recherche  de  la 
Perouse  etc.   Tom.  2.  Annee  VIII,  Paris,  p.  29. 
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spät:  „Wohl  zu  sclüafen",  denn  für  dieses  Volk  ist 
der  ScHaf  das  Ideal  der  Glückseligkeit. 

Der  Nasenkuss  ist  fast  allen  Malayen  eigen;  es 
scheint,  als  fügten  die  Annamiten  ihm  eine  Art  Wiehern 
hinzu, 

Schweinfurth  erzählt,  dass,  so  wie  er  im  Lande 
der  Mittos  eine  „Seribe"  betreten  habe,  man  ihm  sofort 
eine  Erfrischung  (Maismehlbrot  und  frisches  Wasser) 
gebracht  und  ihm  die  Füsse  mit  frischem  Wasser  ge- 
waschen habe;  dann  kamen  von  allen  Seiten  Besucher, 
die  ihm  Butter,  Milch,  Honig,  Merissa  u.  s.  w.  brachten. 


Die  Nyam-Nyam  grüssen  äusserst  höflich  und 
sagen,  wenn  sie  mit  dem  G-russe  noch  mehr  Höflichkeit 
ausdrücken  und  Vertrauen  einflössen  wollen:  badya, 
badya  muia.  „Freund,  guter  Freund,  komm  her".  Sie 
strecken  sich  die  Rechten  entgegen  und  vereinigen 
sie  so,  dass  der  Mittelfinger  dem  andern  Mittelfinger 
begegnet,  und  wenn  sich  die  beiden  Hände  schütteln, 
so  thun  sie  es  mit  einer  eigenthümlichen  Bewegung, 
welche  bei  uns  Zurückweisung  ausdrücken  würde. 
Die  Frauen  werden  bei  ihnen  niemals  auf  der  Strasse 
gegrüsst,  nur  von  denjenigen,  welche  sie  schon  sehr 
genau  kennen. 


Wenn  ein  Negrito  von  Lucon  sich  in  einem  Wald 
befindet  und  sich  erquicken  will,  kann  er  seine  Mahl- 
zeit nicht  beginnen,  ohne  vorher  seine  Stimme  laut 
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zu  erheben,  um  alle  diejenigen,  die  in  Hörweite  sind, 
zur  Theilnalime  an  seiner  Mahlzeit  einzuladen.  Wer 
diesen  Brauch  vernachlässigt,  wird  streng,  wenn  nicht 
gar  mit  dem  Tode  bestraft. 

Die  Mimik,  mit  welcher  sich  Mann  und  Frau 
gegenseitig  ihr  Liebesbegehren  zu  erkennen  geben, 
hat  einen  kosmopolitischen  Charakter,  und  kein  G-e- 
schlecht,  von  einem  Pol  zum  andern,  bleibt  ohne  Liebe, 
weil  es  nicht  gelernt  hätte,  den  Ausdruck  des  Begehrens 
zu  verstehen. 

Die  Nymphe  des  römischen  Dichters  floh  in  die 
"Weiden,  und  die  neucaledonischen  Mädchen  des 
Labillardiere  entledigten  sich  der  einzigen  Hülle,  die 
ihr  Liebesnest  bedeckt,  um  sich  harmlos  den  fran- 
zösischen Schiffern  zu  zeigen.  Beide  Mimiken  sind 
sehr  verschieden,  die  eine  voller  Keuschheit  und 
Koketterie,  die  andre  schamlos  und  frei  —  doch  beide 
fähren  zum  gleichen  Ziel. 

Der  Hass,  der  Zorn,  die  Verachtung  werden  fast 
in  gleicher  Weise  von  allen  Völkern  der  Erde  aus- 
gedrückt ,  dies  geht  aus  den  Aufzeichnungen  bei 
Darwin  über  die  verscliiedensten  Eassen  hervor.  Die 
Eingeborenen  der  Admiralsinseln  drücken  beispiels- 
weise ihren  Zorn  aus,  indem  sie  die  Oberlippe  heben, 
so  dass  sie  mit  den  Zähnen  fletschen,  die  Brauen 
zusammenziehen,  den  Kopf  neigen  und  zwar  in  der 
Richtung  des  Gegenstandes,  der  ihreai  Zorn  entflammt. 
Ein  anderer  Eingeborener  dieser  Insel  - zog:  alle  Ge- 
slohtsmuskeln,  besonders,  die  Augenmuskeln  'krampf- 


Die  Mimik  der  Rassen  und  Berufsarten.  BTB 

haffc  zusammen.  Und  dieses  Bild  kann  man  auch  bei 
uns  sehen. 

Die  Monbuttoo  drücken  ihr  Erstaunen  dadurch, 
aus,  dass  sie  den  Mund  weit  öffnen  und  ihn  mit  der 
Handfläche  bedecken.  Auch  die  Eingeborenen  von 
Nordamerika  scheinen  das  Erstaunen  auf  gleiche  Weise 
auszudrücken. 

Kommen  wir  nun  zu  den  höheren  Rassen  und 
untersuchen  die  Mimiii  der  europäischen  Vörker- 
Schäften,  die  uns  viel  bekannter  sind,  so  finden  wir 
auch  hier  bedeutende  Unterschiede  im  Ausdruck  der- 
selben Empfindung.  Auf  diesem  G-ebiet  finden  wif- 
die  ersten  Versuche  einer  ethnischen  Physiognomik 
schon  bei  den  alten  Schriftstellern;  aber  sie  alle  ver- 
wechseln beständig  die  G-esichtszüge  mit  der  Mimik- 
d.  h.  die  unveränderlichen  anatomischen  Merkmale 
mit  den  veränderlichen  Bewegungen ,  d.  h.  mit  dem 
Ausdruck.  AVir  wollen  einige  Beispiele  anführen  und 
denselben  verschiedene  rein  psychische  Merkmale  hin- 
zufügen, i 

G-hirardelli,  welchen  wir  schon  verschiedene  Mal 
citirt,  widmet  sein  letztes  Oapitel  der  „allgemeinen 
Kenntniss  verschiedener  Völker  und  Provinzen."  Hier 
ein  Auszug  aus  den  armseligen  vier  Seiten,  welche 
diesem  wichtigen  G-egenstand  gewidmet  sind. 

So  verschieden  der  Boden  der  G-egenden  und 
Länder  ist,  so  wenig  ähneln  sich  auch  die  Sitten  der 
Bewohner.  Die  Aegypter  sind  listig,  gelelirig,  gewandt, 
geizig  und  der  Venus  ergeben.  Die  Bewohner  Thraciens 
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iieimtückiseli,  faul  und  zur  Trunkenheit  geneigt.  Die 
Skythen  (nach  Matemus)  grausam,  die  Bewohner  des 
transalpinischen  Galliens  ungelehrig,  stark  und  stolz. 
Die  Italiener  ausgezeichnet  und  berühmt  durch  den 
Adel  der  Toga.    Die  Franzosen  ......  die  Griechen 

lebhaft,  die  Syrier  geizig,  die  Asiaten  wollüstig  und 
stets  der  Lust  ergeben.  Die  Spanier,  Sicilianer 
hitzig.    Die  Babylonier  klug. 

Aus  Lusitiania  (welches  auch  Portugal  genannt 
wird)  stammen  melancholische,  sanguinische,  kräftige 
Menschen,  doch  langsam  und  schwerfällig  im  Denken. 

„Die  Sicilianer  sind  cholerisch  und  melancholisch, 
ßchön  gebaut  und  tapfer,  daher  sie  sich  im  Kamj)f- 
spiel  üben  und  beim  Ballwerfen  und  Springen  ge- 
schickt und  gewandt  sind. 

In  Italien  findet  man  meist  schwächliche  Männer, 
wenn  auch  manchmal  (allerdings  sehr  selten)  besonders 
kräftige;  sie  zeichnen  sich  mehr  durch  Nachahmungs- 
ais Erfindungsgabe  aus^)  und  sind  von  mittlerer  und 
zarter  Statur. 

„In  Deutschland  findet  man  phlegmatische  und 
cholerische  Leute,  gross",  einfältig  (?!)  sie  geben  sich 
mit  schwierigen  Unternehmungen  nicht  ab,  obgleich 
eie  viel  Handgeschicklichkeit  besitzen. 

„Die  Franzosen   haben  ein  phlegmatisches  und 


1)  Es  seheint  kaum  glaublich,  dass  ein  Italiener  solchen  Wider- 
sinn habe  schreiben  können. 
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cholerisclies  Temperament;  sie  sind  meist  scliwacli, 
doch,  findet  sicli  unter  ihnen  einmal  jemand,  der 
tapfer  (!!)  und  stark  ist,  so  verwendet  er  beide  Eigen- 
schaften nur  um  Böses  zu  verüben. 


„Nach  der  Natur  der  himmlischen  Abzeichen, 
welchen  die  Völker  unterworfen  sind,  können  wir 
auf  ihre  Charaktere  schliessen.  So  könnte  man  sagen, 
das  narbonensische  Gallien  oder  Germanien  und  die 
Bastarner  (die  mächtigsten  Völker  Europas),  sind  dem 
Widder  und  Mars  imterworfen,  und  wirklich  sind  die 
Bewohner  dort  im  allgemeinen  grausam,  widerspenstig 
und  unbarmherzig.  Aber  Italien,  Apulien,  die 
Lombardei  und  Sicilien  unterliegen  dem  Löwen  un 
der  Sonne,  imd  daher  sind  die  Bewohner  ehrsüchtig, 
grossmüthig,  schätzen  "Würde  und  Freundschaft.  Die 
Toskaner,  transalpinischen  Gallier  und  Spanier  unter- 
liegen dem  Schützen  und  dem  Jupiter;  dainim  sind 
sie  Freunde  der  Freiheit,  der  Rechtschaffenheit  und 
HöfHchkeit.  . 

All'  dies  ist  die  roheste  Psychologie,  ist  Astrologie, 
aber  keineswegs  vergleichende  Mimik..  Der  Schluss 
dieses  unsicheren  Hin-  und  Hertappens  ist  denn  auch 
des  Vordersatzes  würdig:  „Also  schliessen  wir  daraus, 
dass  zum  grössten  Theil  die  körperlichen  Bedingungen 
und  menschlichen  Gewohnheiten  der  Natur,  der 
Regionen,  den  Planeten  und  Zeichen  folgen,  welchen 
sie  unterworfen  sind.  .  .." 

Lavater,  der  ein  Jahrhundert  später  kam,  ^tand 
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mit  umfassenderem  und  geschulterem  Geiste  dem 
grossen  Problem  der  „nationalen  Physiognomie" 
gegenüber  und  hat  ihr  viele  Seiten  und  viele  Zeich- 
nungen gewidmet;  allein  auch  er  verwechselt  stets 
Anatomie  und  Mimik. 

„Dass  es  Nationalphysiognomien  wie  National- 
charakter gebe,  ist  schlechterdings  unleugbar.  "Wer 
daran  zweifelt,  muss  nie  Menschen  von  verschiedenen 
Nationen  gesehen,  nie  die  äussersten  Enden  zweier 
Nationen  neben  einander  gedacht  haben.  .  .  .  Ich 
werde  nicht  wiederholen,  was  schon  hin  und  wieder 
in  diesen  Fragmenten  über  diesen  Punkt  gesagt 
worden;  nicht  zu  sagen  nöthig  haben,  dass  alles,  was 
gesagt  ist  und  hier  noch  gesagt  werden  kann,  in  keine 
Yergleichung  mit  dem  kommt,  was  über  diese  äusserst 
wichtige  Sache  gesag-t  werden  könnte.  Genug,  wenn 
dies  ganz  unbeträchtliche  Fragment  dazu  dient  —  die 
"Wichtigkeit  einer  tiefern  Untersuchung  und  genauem 
Bestimmung  dieser  Sache  fühlbar  zu  machen!  Genug, 
wenn  man  empfindet,  dass  sie  ein  eignes  ausführliches 
Werk  verdiente,  das  der  ausdrücklichsten  und  über- 
legtesten Veranstaltung  einer  Akademie  und  der  un- 
mittelbarsten Unterstützung  einer  fürstlichen  Kasse 
würdig  wäre." 



Möglich  und  wichtig  für  den  Philosophen  und 
den  Menschen,  den  Denker  und  Wirker  ist  die  Natur- 
•  geschichte  der  Nationalgesichter.    Sie  ist  einer  der 
tiefsten,  unerschütterlichsten,  ewigsten  Gründe  der 


Die  Mimik  der  Rassen  und  Berufsarten. 


379 


Physiognomik.  Icli  wiederhole,  Nationaiphysiognomien 
und  Nationalcharakter  leugnen,  heisst  die  Sonne  am 
Himmel  leugnen.  .  ." 

Dies  nennt  man  das  Problem  verstehen  nnd  die 
Zukunft  seiner  Lösung  ahnen.  Doch  sobald  Lavater  zu 
Einzelheiten  übergeht,  giebt  er  unsichere  und  ver- 
wischte Züge.  Wir  brauchen  nur  zii  sagen,  dass, 
wenn  man  von  seinen  Beobachtungen  über  nationale 
Physiognomik  all  das  streicht,  was  nur  Umriss  ist, 
herzlich  wenig  übrig  bleibt. 

Von  den  Franzosen  sagt  er,  dass  sie  sich  haupt- 
sächlich durch  ihre  Zähne  und  die  Art  zu  lachen 
auszeichnen. 

Die  Schweizer  haben  kein  nationales  oder  „ge- 
nerisches"  physiognomisches  Merkmal,  es  sei  denn  ihr 
freier  Blick. 

Indem  er  eingesteht,  nur  wenig  Reisen  gemacht 
zu  haben,  entlehnt  er  bekannte  und  unbekannte  Be- 
obachtungen verschiedenen  G-elehrten. 

Aber  auch  hierbei  wieviel  Unsicherheit! 

„  .  .  .  Die  Juden  .  .  .  Die  geschwinde  Sprache, 
das  Hurtige  und  Kurzabgebrochene  in  allen  ihren 
Handlungen  scheint  mir  eben  daher  zu  rühren.  Ich 
glaube,  dass  die  Juden  überhaupt  mehr  G-alle  haben, 
als  andere  Menschen."  (Lenz.) 

„Meine  Beobachtungen  sind  nicht  nur  auf  die 
G-esichtsbildungen  der  Nationen  gegangen,  sondern 
ich  bin  auch  ganz  überzeugt,  und  Unzähliges  hat  mich 
gelehret,  dass  die  Hauptform  des  ganzen  menschlichen 
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Körpers,  der  Anstand  desselben  überliaupt,  die  tiefe 
oder  liohe  Lage  des  Kopfes  zwischen  oder  über  den 
Schultern,  der  feste,  der  unsicbere  und  der  flüchtige 
oder  sehlendrisebe  Gang  des  Menschen,  vielleicht  oft 
noch  weniger  untrügliche  Kennzeichen  dieses  oder 
jenes  Charakters  sind,  als  das  menschliche  Gesicht 
selbst  und  allein  betrachtet.  Ich  glaube,  der  Mensch 
von  seinem  stillesten  Euhestande  an  bis  zum  höchsten 
Grade  des  Zornes,  der  Furcht  und  des  Schmerzes, 
wäre  so  bestimmt  zu  characterisiren ,  das  man  den 
Hungar,  den  Slaven,  den  ILLyrier  und  den  Walachen 
an  dem  Anstände  des  Körpers,  an  der  Wendung  des 
Kopfes  und  an  der  Gebärde  überhaupt  sollte  erkennen, 
und  sich  von  der  wirklichen  und  im  Ganzen  genommen 
unveränderlichen  Beschaffenheit  des  Characters  dieser 
oder  jener  Nation  einen  fühlbaren  und  überzeugenden 
Begriff  sollte  machen  können."  (Füesslin.) 

Die  Beobachtungen  eines  Darmstädter  Literaten 
sind  sehr  scharfsinnig,  doch  giebt  uns  Lavater  leider 
dessen  Namen  nicht  an.    Hier  einige  Auszüge: 

„Der  Engländer  ist  in  seinem  Gang  gerade,  und 
er  steht  meistens,  als  ob  ein  Stock  von  dem  Scheitel 
bis  zur  Sohle  durchgestossen  wäre  ...  Er  verkündigt 
selten,  wenn  er  weder  redet,  noch  sich  bewegt,  den 
Geist  und  das  Geschicke,  das  er  in  so  hohem  Grade 
besitzt.  Sein  Auge  schweigt  und  sucht  nicht  zu  ge- 
fallen ..." 

„Der  Franzose  .  .  .  Sein  Gang  ist  tanzend  .... 
Sein  Gesicht  ist  offen  und  verkündigt  tausend  an- 
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genehme,  liebenswürdige  Dinge  beim  ersten  Anblick. 
Schweigen  kann  er  nicht,  es  sei  mit  seinen  Augen, 
seiner  Zunge  oder  seinen  übrigen  Gresichtsmuskeln. 
Die  Beredsamkeit  seines  "Wesens  ist  oft  betäubend  — 
allein  seine  Grutmüthigkeit  wirft  den  Mantel  über  alle 
seine  Fehler.  So  sehr  seine  Grestalt  sich  vor  anderen 
Nationen  ausmahlt,  so  schwer  ist  sie  mit  Worten  an- 
zugeben. Nirgends  sind  so  wenig  feste,  tiefe  Züge, 
und  so  viele  Bewegung.  Der  Franzose  ist  ganz  Miene, 
ganz  G-ebärde,  daher  trügt  der  erste  Totaleindruck 
selten  und  verkündigt  ihn  immer,  wer  er  ist  ..." 

Das  Bild,  welches  uns  dieser  gute  Darmstädter 
Bürger  von  den  Italienern  entwirft,  ist  zu  schmeichel- 
haft, als  dass  ich  der  Versuchung  widerstehen  könnte, 
es  ganz  zu  bringen. 

„Das  Gesicht  des  Italieners  ist  Seele;  seine  Sprache 
Exklamation;  seine  Bewegung  gesticulirend.  Seine 
Bildung  ist  die  edelste  und  dieses  Land  der  wahre 
Sitz  der  Schönheit.  Die  kurze  Stirn,  die  starkgezeich- 
neten Augenknochen,  das  Beinerne  der  Nase,  die 
feine  Oontour  des  Mundes  geben  ihm  ein  Eecht  an 
die  altgriechische  Verwandtschaft.  Das  Feuer  der 
Augen  zeigt  auch  hier,  dass  die  wohlthätige  Sonne 
reifere  Seelenfrüchte  hervorbringt,  als  jenseits  der 
Alpen.,  Seine  Einbildungskraft  ist  immer  rege,  immer 
sympathisirend  mit  allem,  was  sie  umgiebt,  und  so 
wie  in  dem  G-edichte  Ariost's  sich  die  ganze  Schöpfung 
abspiegelt,  so  thut  sie  es  im  Allgemeinen  in  dem 
Geiste  der  Nation.    Die  Kraft,  die  solch  ein  Werk 
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hervorbringen  konnte,  ist  mir  ein  Bild  des  Genies  im 
Ganzen.  Alles  singt  sie  an,  und  alles  singt  aus  ihr. 
Das  Sublime  in  den  Künsten  ist  ihr  Eigenthum.  Das 
neuere  Eeligions-  und  Staatssystem  kann  dem  Cha- 
rakter eine  falsche  Falte  gegeben  haben.  Nur  der 
Pöbel  ,  mag  treulos  und  heimtückisch  sein.  Der  bessere 
Theil  der  Nation  ist  voll  der  edelsten  und  besten 
Menschen, " 

In  dem  Werk  Lavaters  thäten  die  Künstler  gut 
daran,  den  Kupferstich  Chodowiecki's  zu  studiren,  auf 
welchem  28  nationale  Typen  mit  ihren  charakteri- 
stischen Bewegungen  und  Zügen  in  kleinem  Maass- 
stabe dargestellt  sind. 

Wenn  wir  aber,  nachdem  wir  so  viele  Nebel  der  Ver- 
gangenheit durchwandert  haben,  uns  in  eine  reinere 
Atmosphäre  versetzen  und  korrekte  Typen  beschreiben 
wollen,  welche  einer  wissenschaftlichen  Kritik  stand- 
halten, so  befinden  wir  uns  in  Verlegenheit. 

Jeder  von  uns  weiss  aus  dem  kleinen  Umfang 
seiner  eigenen  Erfahrung,  wie  verschieden  die  Mimik 
der  Franzosen,  Engländer  und  Spanier  ist;  allein  diese 
Verschiedenheiten  zu  definiren  und  zu  beschreiben  ist 
eine  andere  Sache,  eine  überaus  schwierige. 

Ich  will  nur  wenig  darüber  sagen  und  hoffe  da- 
durch wenigstens  minder  häufig  Fehlgriffe  zu  thun. 

Die  Mimik  der  verschiedenen  europäischen  Völker 
leitet  sich  vor  Allem  aus  ihren  hervorragendsten  psy- 
chischen Eigenthümlichkeiten  her.  Die  Pflege  des 
Schönen  und  innige  Liebe  sind  unsere  Tugenden,  — 
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unsere  Scliandej  class  wir  Jahrlitinderte  hindurch 
kleinen  weltlichen,  grossen  kirchlichen  Tyrannen  ge- 
horchen mussten.  Unsere  Mimik  ist  gleichfalls  sehr 
schön,  sehr  leidenschaftlich,  zu  gleicher  Zeit  arg- 
wöhnisch und  nicht  immer  frei  .  .  . 

Ausserdem  hat  aber  jede  italienische  Provinz  eine 
eigenthümliche  Art  ihre  eigenen  Erregungen  auszu- 
drücken; während  der  Mailänder  kräftig  und  gern 
lacht  und  darin  den  Kelten  sehr  ähnelt,  ist  der  Cag- 
liaritaner  sehr  ernst,  weil  er  stark  von  Spanien  be- 
einflusst  ist.  Der  Toskaner  ist  der  italienischste  der 
Italiener,  daher  ist  er  am  zurückhaltendsten  und  miss- 
trauischsten  von  allen.  Während  der  Neapolitaner 
viel  mit  den  Armen  förmlich  telegraphirt ,  ist  der 
ßomagnole  grob  und  offen,  und  der  Römer  prägt  allen 
seinen  klassischen  Bewegungen  unsichtbar  die  weiss- 
sagenden  Buchstaben:  S.  P.  Q.  E..  auf. 

Die  Mimik  des  Franzosen  ist  concentrirt,  lebhaft, 
heiter,  die  des  Engländers  hochmüthig  und  starr,  die 
des  Deutschen  plump,  wohlwollend  aber  immer  un- 
schön. Die  Spanier  und  Portugiesen  gesticuliren 
wenig  und  sind  auch  in  ihrem  Gesicht  sehr  gefühllos, 
der  G-rund  hierfür  liegt  wohl  in  asiatischen  Einflüssen 
und  mehr  noch  darin,  dass  sie  die  Würde  des  Hidalgos 
nicht  beeinträchtigen  mögen. 

Viele  slawische  Völker  sehen  nicht  gern  ins  Ge- 
sicht und  haben  eine  sehr  falsche  Mimik.  Die  Israe- 
liten in  ganz  Europa  haben  eine  unruhvolle  und 
scheue  Mimik,   in  ihren  Bewegungen  scheinen  sie 
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stets  um  Entschuldigung  zu  bitten,  dass  sie  überhaupt 
auf  der  Welt  seien  und  scheinen  jeden  Augenblick  zur 
Flucht  bereit,  wie  Katzen,  die  mit  ihrem  unstäten  Blick 
stets  nach  der  Thür  oder  der  Mauer  ausspähen,  um 
entfliehen  zu  können.  Die  Schuld  dieser  so  charakte- 
ristischen Mimik  trägt  aber  nicht  etwa  die  hebräische 
Easse,  sondern  allein  wir,  die  wir  sie  Jahrhunderte 
hindurch  mit  so  viel  christlicher  Liebe  verfolgt  haben. 

Die  Skandinavier  haben  eine  cyklopische  starre 
Mimik,  ohne  Anmuth ;  ich  habe  sie  in  meinem  jüngsten 
"Werke  über  Lappland  beschrieben.  ^) 

Fasst  man  die  Sache  sehr  allgemein,  so  kann  man 
sagen ,  es  giebt  in  Europa  eine  expansive  und  eine 
concentrische  Mimik.  Beispiele  für  erstere  geben  die 
Italiener,  Franzosen,  Slawen,  Russen;  der  zweiten: 
die  Deutschen,  Skandinavier  und  Spanier.  Ebenso 
giebt  es  eine  sehr  schöne  und  anmuthsvolle  Mimik, 
welche  allen  Völkern  von  griechisch-lateinischer  Ab- 
kunft eigen,  und  eine  harte,  eckige,  ohne  jede  Ab- 
rundung.  Diese  findet  sich  bei  den  Deutschen,  Eng- 
ländern und  Skandinaviern. 


Ein  Wort  noch  über  die  den  Berufsarten  eigene 
Mimik.  Es  ist  zweifellos,  dass  wir  oft  beim  Anblick 
eines  Unbekannten  sagen:  „Sicherlich  ist  der  Mann 


^)Mantegazza:  Viaggio  in  Lapponia  coU'amico  Soramier. 
Milano  1880,  G.  Brigola. 
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ein  Apotheker.  Ich.  wette,  das  ist  ein  verkleideter 
Priester  oder  Soldat!  Jener  kann  nur  ein  Tischler 
sein." 

Und  oft  treffen  diese  aufs  Geradewohl  ausge- 
sprochenen Verniuthungen  das  Richtige. 

"Wenn  wir  diesen  ürtheilen,  oder  besser  gesagt, 
diesem  Räthsellösen  das  abstreichen,  was  durch 
Kleidung  und  Sprechweise  gegeben  ist,  so  kommt  alles 
übrige  der  Mimik  zu,  denn  auch  der  Beruf  verändert 
den  Ausdruck  gerade  wie  unseren  Charakter,  unsere 
Gresundheit  und  vieles  andere  Innerliche  und  Aeusser- 
liche  unseres  Ichs. 

Berufsarten,  welche  besonders  tief  den  Aus- 
druck beeinflussen,  sind  diejenigen,  welche  täglich 
in  gewisser,  bestimmter  Art  unsere  Muskeln  in  Be- 
wegung setzen  oder  unser  Gehirn  beschäftigen.  Da- 
her erkenne  ich  vor  allen  anderen  Handwerkern  unserer 
Gesellschaft  den  Krämer,  Apotheker,  Tischler,  Priester 
und  Soldaten. 

Die  beständige  Gewohnheit  hinter  dem  Laden- 
tisch zu  stehen,  zu  wiegen,  Düten  zu  drehen,  giebt 
den  Gesten  des  Krämers  einen  sehr  sichtbaren  Aus- 
druck, der  wenig  verschieden  von  dem  des  Apothekers 
ist,  doch  bei  diesem  gesellt  sich  noch  die  würdevolle 
Haltung  des  Magiers  hinzu,  welche  sich  mit  Vor- 
urtheil,  Furcht  und  Geheimniss  umgiebt.  Auch  der 
Arzt  hat  oft  etwas  an  sich,  was  an  den  Apotheker  er- 
innert, aus  denselben  Gründen;  doch  bei  ihm  finden 
wir  noch  den  stereotypen  Ernst  eines  Mannes,  der 
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weder  lachen  darf  noch  kann  inmitten  des  Elends, 
das  er  fortwährend  zu  Gesichte  bekommt. 

Es  wird  mir  schon  bedeutend  schwieriger  zu  sagen, 
wodurch  es  mir  häufig  geKngt,  einen  Tischler  vor 
allen  anderen  Handwerkern,  welche  Stoffe  bearbeiten 
und  gestalten,  herauszuerkennen.  Meine  Diagnose 
könnte  ich  aber  wohl  so  erklären,  dass  ich  sage,  die 
beständige  Grewohnheit  zu  hobeln,  bohren,  sägen, 
■Linien  zu  ziehen  und  Symmetrien  im  Holz  zu  finden, 
giebt  den  Gresichtsmuskeln  einen  bestimmten  Cha- 
rakter, der  zu  einem  beständigen  wird. 

Priester  und  Soldaten  sind  Gesellschaftsklassen, 
die  gleichmässige  Kleidung  und  sichtbare  Abzeichen 
tragen,  die  sich  der  Haut,  den  Muskeln  überall  auf- 
prägen. Beim  Soldaten  ist  die  Bewegung  stets  be- 
stimmt, streng,  energisch;  beim  Priester  gekrümmt, 
scheu,  zwischen  den  höheren  Sphären  der  Engel  und 
den  goldgelben  Kreisen  der  Schmortöpfe  hin  und 
her  schwänzelnd. 

Der  Soldat  gehorcht  und  befiehlt  mit  jeder  seiner 
Geste,  auch  im  bürgerKchen  Leben ;  der  Priester  trägt 
au.ch  im  Laienkleid  das  Zeichen  des  Priestergewands 
und  Kragens  mit  sich  herum  und  scheint  stets  mit 
den  Fingern  zu  segnen  oder  Absolution  zu  ertheilen. 
Die  Lippen  sind  stets  zugesjDitzt,  als  wollten  sie  Ge- 
bete murmeln,  würdevolle  Verehrung  aussprechen, 
himmlische  Eingebungen  oder  irdische  Trüffeln  wittern. 
Einer  meiner  Freunde,  Doctor  Emanuel  Malfatti,  be- 
hauptet, den  Priester  stets  an  der  vorstehenden  und 
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etwas  herabhängenden  Unterlippe  zu  erkennen,  welche 
aus  der  Grewohnheit,  den  Finger  zu  benetzen,  um  die 
Seiten  des  Breviers  umzuwenden,  entstehen  soll. 

Auch  der  Matrose,  der  Cavallerist  und  der  Ballet- 
tänzer lassen  sich  von  andern  Menschen  leicht  unter- 
scheiden, es  versteht  sich,  dass  sich  dies  aus  der  Art, 
wie  sie  ihre  Beine  bewegen,  ergiebt.  Die  Grewohnheit 
des  Eeitens  genügt,  um  den  Argentiniern,  Ungarn 
und  Arabern  einen  nationalen  Charakter  zu  geben. 

Die  Uhrmacher,  Banquiers,  Notare  und  Advokaten 
haben  ebenfalls  eine  ihnen  eigene  Gesticulation;  aber 
die  Diagnose  ist  unsicherer,  schwieriger.  Es  Hessen 
sich  hierüber  viele  geistvolle  Bücher  schreiben,  es 
Hessen  sich  viele  sehenswerthe  Karrikaturen  eines 
jeden  Berufes  zeichnen;  aber  die  Wissenschaft  fände 
hier  nur  sehr  spärliches  Material,  um  irgend  einen 
ernsten  und  positiven  Schluss  zu  ziehen. 


25* 


Neunzehntes  Kapitel. 


Die  mässigenden  und  störenden  Einflüsse  der 

Mimik. 

Die  Mimik  ist  die  Wirkung  einer  centrifilgalen 
Ausströmung  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  und  wenn 
derselben  Seelenerregung,  derselben  psycbisclien  Er- 
scheinung immer  bestimmte  Zusammenziehungen  und 
Erschlaffungen  der  Muskeln  entsprächen,  so  wäre  es 
sehr  leicht,  den  Ausdruckswerth  jeder  mimischen  Be- 
wegung zu  erklären,  vorausgesetzt,  dass  uns  die  Er- 
fahrung Material  gegeben  hätte,  um  Vergleichungen 
anzustellen.  Wir  könnten  dann  nicht  aUein  den  Er- 
reger des  Ausdrucks  beurtheüen,  sondern  auch  den 
Grad  der  "Wülensäusserimg,  der  ihn  hervorruft,  ab- 
messen. Leider  aber  ist  das  Problem  nicht  so  ein- 
fach, sondern  weit  schwieriger.  In  demselben 
Moment,  in  dem  eine  Gemüthsbewegung  sich  in  einer 
gegebenen  Art  auszudrücken  strebt,  in  einer  be- 
stimmten Muskelgruppe  des  Gesichts ,   des  Eumpfes 
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oder  der  Grliedmaassen,  tritt  oft  eine  störende  oder 
massige  Ursaclie  der  Mimik  dazwisclien,  durcli  welche 
die  "Wirkungen  in  verscihiedener  Art  verändert  werden, 
und  so  kann  das  Endresultat  aus  derselben  Erregung 
ein  ganz  verschiedenes  sein.  So  können  wir  sagen, 
dass  in  der  Mimik  die  einfachen  Grleichungen  sehr  selten 
sind  und  wir  für  gewöhnlich  das  Resultat  verschie- 
dener und  entgegengesetzter  Kräfte  vor  Augen  haben, 
die  sich  das  Gleichgewicht  halten  oder  gegenseitig 
massigen.  Dieser  Umstand  ist  der  grösste  Einwand, 
der  sich  gegen  die  Physiognomik  als  Dolmetsch  des 
Inneren  des  Menschen  erhebt,  und  der  Lavater  ver- 
anlasste, sein  Zehntes  Fragment:  „Von  den  oft  nur 
scheinbaren  Fehlschlüssen  des  Physiognomisten"  ^)  zu 
schreiben. 

Er  verfügte  eben  vor  einem  Jahrhundert  nicht 
über  eine  zuverlässige,  gebietende,  unerbittliche 
Erfahrungs- Wissenschaft,  welche  ihm  ermöglicht  hätte, 
den  Widersachern  mit  stärkeren  Waffen  entgegen- 
zutreten, indem  er  auf  den  Kern  der  Sache  einging. 
Abgesehen  von  diesem  Unterschied  der  Zeiten,  Hess 
ihn  seine  sensitive  Natur  nur  die  Aussenseite  der 
Dinge  betrachten;  w^ir  können  uns  gleich  selbst  von 
der  ihm  innewohnenden  Wärme  des  Gefühls  über- 
zeugen: 

„Zugegeben  —  der  Physiognomist  fehlt  sehr  oft, 
das  ist,  seine  unvollkommene  subjective  Einsicht  be- 


^)  Lavater  a.  a.  0.  2,  S.  1. 
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trügt  ilin,  niclit  aber  die  objective  Piiysiognomie.  Von 
den  häufigen  Fehlsclilüssen  und  unrichtigen  Urtheilen 
des  Physiognomisten  gegen  die  Zuverlässigkeit  der 
Physiognomik  überhaupt  schliessen,  heisst  behaupten: 
Es  giebt  kein©  Vernunft,  weil  jeder  Vernünftige  oft 
unvernünftig  handelt. 

„Aus  einigen  Fehlschlüssen  auch  nur  gegen  die 
Einsicht  des  Physiognomisten  schliessen,  heisst  so 
schliessen:  Der  Mann  hat  einige  Gedächtnissfehler 
gemacht,  folglich  hat  er  kein  Gedächtniss  oder  doch 
gewiss  ein  schwaches."  ^) 

Lavater,  sowie  die  übrigen  untergeordneten  Phy- 
siognomiker haben  sich  fast  nur  mit  der  Verstellungs- 
kunst als  störender  Ursache  unseres  Urtheils  befasst, 
während  ausser  ihr  noch  eine  ganze  Anzahl  störender 
Einflüsse  bestehen;  und  da  sie  stets  Anatomie  und 
Mimik,  den  unveränderlichen  und  den  veränderlichen 
Theil  verwechselten,  so  konnten  sie  sich  ihren  Gegnern 
gegenüber  auch  nur  sehr  schwach  vertheidigen. 

Man  kann  die  zusammengesetzten  Wirkungen  der 
Mimik  bei  den  höher  organisirten  Thieren  unserer 
Umgebung  beobachten.  Ein  Hund  ist  verschiedene  Mal 
gestraft  worden,  weil  er  auf  den  Tisch  gesprungen  und 
Fleisch  von  dort  genommen  hat.  Man  bietet  ihm  nun 
ein  leckeres  Stück  auf  einer  Schüssel  an  und  hält  es 
ihm  vor.  Der  Hund  müsste  nun  eigentlich  die  ein^ 
fachste  Mimik  des  Nahrungsbedürfnisses  und  der  Freude 


')  Physiogn.  Fragm.  I.  136. 


392 


Physiognomik  und  Mimik. 


ausdrücken;  er  erinnert  sich  aber  in  demselben  Augen- 
blick der  erlittenen  Strafe,  und  während  er  das  Fleisch 
ansieht,  wackelt  er  mit  dem  Schwanz,  sieht  uns  miss- 
trauisch  und  fragend  an,  bis  er  zuletzt  jede  Mimik 
unterlässt  und  in  die  leere  Luft  starrt,  als  ob  er 
höchst  zerstreut  oder  voreingenommen  wäre.  Dies 
Bild  stellt  uns  ganz  klar  den  Ausdruck  der  durch 
Furcht  gestörten  Freude  dar,  doch  ist  dies  keines- 
w^egs  das  einzige  Beisj^iel,  welches  uns  die  Beobach- 
tung der  Thiere  bietet.  Ich  wende  mich  nur  an  die 
Jäger,  die  hundert  ähnliche  Beobachtungen  machen 
können,  und  an  all'  diejenigen,  welche  eine  intelligente 
Katze  im  Hause  halten  und  tausend  G-elegenheiten 
haben,  die  Heuchelei  dieser  Haustiger  zu  beobachten. 

Beim  Menschen  ist  es  immer  der  AVille,  welcher 
den  einfachen  und  unverfälschten  mimischen  Ausdruck 
stört  und  rnässigt,  aber  der  Wille  kann  wiederum 
durch  irgend  ein  psychisches  X  beeinflusst  werden. 

Hier  einige  Beispiele. 

Die  Schamhaftigkeit  besonders  beim  Weibe,  welche 
sie  in  höherem  Maasse  als  wir  Männer  fühlt,  kann 
den  Ausdruck  der  Liebeswollust  mässigen  oder  sogar 
ganz  verbergen  und  so  Bilder  von  erhabener  Schön- 
heit darbieten,  in  welchen  hin  und  wieder  die  Lust 
triumphirt  und  jede  durch  den  Willen  entstandene 
Schranke  umstürzt,  oder  sich  unter  dem  Schleier 
frommer  Scheinheiligkeit  züchtig  verbirgt. 

Zu  andern  Malen  wieder  kann  das  Verlangen,  den 
Gefährten  unserer  Lust  zu  täuschen  oder  ihm  zu  ge- 
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fallen,  melir  oder  weniger  gesckLckt  eine  Wollust 
heucheln,  die  nicht  empfunden  wird. 

Oft  ist  es  der  Muth  oder  die  Eigenliebe ,  welche 
der  Mimik  des  Schmerzes  mässigend  entgegentritt,  und 
ein  gezwungenes  Lächeln  leuchtet  in  dem  krampfhaft 
verzogenen  Gesicht  auf,  oder  eine  gezwungene  TJn- 
beweglichkeit  legt  den  heftigsten  und  unwidersteh- 
lichsten Muskelzusammenziehungen  Zügel  an.  Hier 
möchte  ich  die  Leser  auf  meine  „Physiologie  des 
Schmerzes"  hinweisen,  wo  ich  den  störenden  Elementen 
der  Schmerzausdrücke  ein  ganzes  Kapitel  gewidmet 
habe.  tJm  unser  Bild  zu  vollenden,  sei  es  ge- 
stattet, die  wichtigsten  Schlussfolgerungen  hier  zu 
wiederholen.  Die  hervorstechendsten  Merkmale  der 
falschen  Schmerz- Ausdrücke  sind  die  folgenden: 

1.  Der  Ausdruck  ist  im  Vergleich  mit  der  Ursache 
des  Schmerzes  fast  stets"  übertrieben. 

2.  Das  Gesicht  ist  nicht  blass  und  die  Störung 
der  Muskeln  ist  eine  unterbrochene. 

3.  Die  Haut  hat  die  normale  Farbe. 

4.  Es  liegt  keine  Harmonie  in  der  Mimik  des 
Schmerzes,  und  man  nimmt  verschiedene  Zusammen- 
ziehungen und  Erschlaffungen  wahr,  welche  dem 
wahren  Schmerz  vollkommen  fremd  sind. 

5.  Die  Pulse  sind  durch  die  gesteigerte  Muskel- 
kraft beschleunigt. 

6.  Eine  unvorhergesehene  Ueberraschung  und  das 
Hinlenken  der  Aufmerksamkeit  auf  irgend  einen  Gegen- 
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stand  genügt,  um  das  ganze  mimisclie  Bild  des 
Schmerzes  mit  einem  Schlage  verschwinden  zu  lassen. 

7.  Manchmal  gelingt  es  unter  den  Thränen, 
Seufzern  und  herzzerreissendsten  Klagen  den  flüch- 
tigen Schein  eines  Lächelns  zu  entdecken,  welches 
wahrscheinlich  der  boshaften  Treude,  den  Nächsten 
zu  täuschen,  entspringt. 

8.  Der  Ausdruck  ist  fast  immer  excentrisch  und 
es  fehlen  ihm  völlig  die  concentrischen  Formen. 

Diese  anal3rtische  Untersuchung  giebt  uns  die  Me- 
thode an,  um  alle  andern  heuchlerischen  Mimiken  zu  ver- 
stehen und  zu  beschreiben.  Die  geheuchelte  Lust 
drückt  sich  z.  B.  durch  gezwungenes  Lachen  und 
heftigen,  gedehnten  Seufzer  aus,  weder  zur  rechten  Zeit 
noch  an  richtiger  Stelle.  Der  erheuchelte  Zorn  durch 
eine  grosse  Uebertreibung  in  der  Bewegung  der  Glied- 
maassen  und  durch  ein  gezwungenes  Runzeln  der 
Augenbrauen,  während  dabei  die  Lip23en  unwillkürlich 
lächeln  und  das  Auge  irgend  wohin  blickt. 

Die  erheuchelten  Ausdrücke  lassen  sich  fast  durch- 
weg auf  folgende  zwei  Typen  zurückführen: 

Uebertreibung  einer  kleinen  Gemüthserregung  oder 
Erheuchelung  einer  Gemüthserregung,  die  gar 
nicht  vorhanden  ist. 

Einschränkung  eines  mimischen  Ausdrucks  oder 
vollständiges  Verbergen  desselben. 
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Wenn  wir  die  Mimik  übertreiben,  so  geben  wir 
fast  immer  über  das  Wabrscbeinliche  binaus,  und  da 
die  Muskelarbeit  der  Heucbelei  ermüdet,  ruben  wir 
oft  aus  und  scbieben,  bäufig  unwillkürlicb ,  in  den 
Zwiscbenpausen  eine  Mimik  ein,  welcber  der,  die 
wir  darzustellen  beabsicbtigen,  entgegengesetzt  ist. 

So  babe  icb  eine  Scbwester  lacben  seben,  welche 
eine  grosse  Erbscbaft  ibres  Bruders  antrat,  während 
sie  den  Kopf  gegen  die  Wand  schlug  und  schluchzte, 
und  so  einen  Schmerz  heuchelte,  welcher  bei  ihr  nicht 
vorhanden  war.  Ebenso  erscheint  oft  ein  cynisches 
oder  sardonisches  Lächeln  oder  ein  groteskes  Heraus- 
strecken der  Zunge,  wenn  man  religiöse  Gefühle,  Be- 
wunderung oder  Mitleid  heuchelt. 

Uebertreibung  der  Mimik,  Unregelmässigkeit  der 
Bewegung  und  die  bezeichnete  Unterbrechung  im  Aus- 
druck sind  die  gewöhnlichsten  und  hervorstechendsten 
Merkmale  einer  Mimik,  die  mehr  ausdrücken  will,  als 
man  fühlt  oder  die  glauben  machen  will,  dass  man  fühlt, 
während  jede  Gemüthserregung  fehlt.  Aber  es  giebt 
noch  ein  anderes  Merkmal,  das  noch  beständiger  ist> 
das  aber  wegen  seiner  Geringfügigkeit  dem  gewöhn- 
lichen Beobachter  entgeht. 

Die  Muskeln  des  Eumpfes  und  der  Gliedmaassen 
sind  unserm  Willen  am  meisten  gehorsam,  die  des 
Gesichts  bei  weitem  weniger  als  die  ersteren,  die 
Augenmuskeln  sind  die  von  unserem  Willen  am 
meisten  unabhängigen.  Daher  kommt  es,  dass  man 
bei  einem  unwahren  Ausdruck  Arme  und  Beine  lebhaft 
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bewegt,  dass  auch  die  G-esichtsmuskeln  gespannt  und 
freigelassen  werden,  das  Auge  aber  tapfer  Widerstand 
leistet  oder  sich  zuletzt  unserer  Täuschung  fügt.  Ihr 
seht  einen  mimischen  Orkan,  einen  Sturm  von 
Zuckungen,  aber  das  Auge  bleibt  unbeweglich  und 
theilnahmslos ,  das  Auge  allein  enthüllt  das  ganze 
Komödienspiel.  Auch  die  Thränen  fliessen  nur  selten  bei 
erheucheltem  Schmerz;  nur  wenige  Frauen,  wahre 
G-enies  der  Heuchelei,  vermögen,  ohne  das  geringste 
Leid  zu  erdulden,  echte  Thränen  zu  vergiessen.  Die 
Thränendrüsen  gehorchen  im  gewöhnlichen  Zustand 
nicht  unserem  "Willen;  durch  lange  Uebung  jedoch 
lassen  sie  sich  zähmen  und  unterjochen,  und  auch  sie 
spenden  ihr  kostbares  Nass,  wenn  es  dem  abgefeimten 
Heuchler,  der  andere  täuschen  will,  beliebt. 

Wie  grosse  Künstler  in  der  Heuchelei  so  manche 
auch  sein  mögen,  die  sich  von  klein  auf  geübt  haben, 
das  zu  zeigen,  was  sie  nicht  fühlten,  und  die  so  das 
Höchste  in  dieser  Kunst  erreicht  haben,  so  fürchten 
sie  doch  alle  ein  Misslingen  ihrer  Absicht,  da  sie 
fühlen,  wie  gross  der  A¥iderspruch  zwischen  ihrem 
Innern  und  der  nach  aussen  dargestellten  Komödie  ist. 
Daher  die  unwiderstehKche  Uebertreibung,  daher  das 
Bedürfniss,  die  Mimik  (welche  ihnen  immer  unzu- 
reichend erscheint)  durch  Töne  und  Worte  zu  ver- 
stärken. Grosse,  wahre  Erregungen  sind  fast  immer 
stumm  und  von  den  Erscheinungen  der  Stimme  be- 
gleitet, die  wir  automatische  nennen  könnten,  wie  der 
Seufzer,  die  Klage,  das  Stöhnen.    Die  grossen  un- 
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wahren  Erregungen  sind  dagegen  meist  wortreich, 
und  von  Ansbrüchen  grosser  Eedseligkeit  begleitet. 

Wollen  wir  dagegen  zu  irgend  einem  Zwecke 
eine  Erregung  niclit  merken  lassen,  so  verfahren  wir 
in  genau  entgegengesetzter  Weise. 

Wir  beginnen  damit,  das  Gebiet  der  Mimik  einzu- 
schränken, und  machen  selbstverständlich  den  Anfang 
mit  denMuskeln,  die  uns  am  schnellsten  und  sichersten 
gehorchen.  Wir  halten  die  Bewegungen  der  Beine,  der 
Arme,  des  Eumpfes,  des  Halses  ein.  Wenn  die  mäs- 
sigende  Kraft  anwächst,  verengern  wir  das  Grebiet 
des  Ausdrucks  immer  mehr  und  halten  auch  die  Mus- 
keln des  Mundes  und  der  Wangen  ein,  bis  der  Aus- 
druck sich  nur  noch  auf  das  letzte  Gebiet  zurückzieht, 
welches  nicht  umsonst  zu  allen  Zeiten,  in  allen 
Sprachen,  der  Spiegel  der  Seele  genannt  wurde. 

Und  im  Auge  wird  denn  auch  der  letzte  Kampf 
gekämpft;  es  ist  der  letzte  Zufluchtsort,  in  welchem 
die  Erregung  alle  Ausdruckskraft  concentrirt  und 
oft  siegt,  sogar  nachdem  sie  aUe  andern  Schauplätze 
der  Mimik  zu  verlassen  genöthigt  war.  Der  gewöhn- 
Hchste  Mensch,  der  nur  die  Dinge  von  der 
Aussenseite  betrachtet,  sagt,  die  Erregung  sei  ver- 
schwunden oder  gar  nicht  vorhanden  gewesen,  weil 
er  die  GHedmaassen,  den  Eumpf  unbewegHch,  das 
Antlitz  unempfindlich  sieht,  aber  der  aufmerksame 
Beobachter  findet  im  Auge  alle  jene  Kräfte  zusammen- 
gedrängt, welche  vorher  über  ein  grosses  Feld  ver- 
breitet waren,  und  mit  richtiger  Schätzung  urtheilt 
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er,  dass  die  Erregung  sehr  mächtig,  aber  in  eine 
kleine  Festung  zurückgedrängt  sei. 

Oft  gelingt  es  uns,  sei  es  nun  Heldenmuth  oder 
Heuchelei  (für  die  Physiologie  der  Erscheinung  kommt 
die  moralische  Seite  nicht  in  Betracht)  nicht  nur 
alle  mimischen  Muskeln  unseres  Körpers  und  unserer 
Grliedmaassen  zum  Schweigen  zu  bringen,  wir  bringen 
sogar  eine  entgegengesetzte  Mimik  hervor.  Wir 
sind  voller  Bitterkeit,  voller  Demüthigung,  lachen 
aber  und  scherzen  mit  Händen,  Füssen  und  Hals. 
Unser  ganzer  Körper  drückt  Freude  aus  —  das  Auge 
allein  schweigt  und  hält  dem  Andrang  der  Täuschung 
Stand.  Plötzlich  weint  das  Auge,  zwei  grosse  Thränen 
rinnen  über  die  "Wangen  und  offenbaren  das  Geheim- 
niss  des  grossen  Kampfes.  Die  grossen  Maler  und 
dramatischen  Künstler  verstehen  all'  die  verborgenen 
Schönheiten  dieser  erhabenen  Bilder  auszudrücken, 
aber  auch  wir,  die  wir  weder  Maler  noch  Schau- 
spieler sind,  müssten  diesen  Störungen  der  Mimik 
für  den  Bedarf  des  täglichen  Lebens  nachforschen. 

Wie  oft  habe  ich  Kinder  beobachtet,  die,  an- 
scheinend ganz  vertieft  im  Lernen,  Selbstbefleckung 
übten,  nur  mit  dem  Auge  umherspähend,  welches 
allein  alles  ausdrückte,  während  es  dem  übrigen  Körper 
gelang,  alles  zu  verbergen. 

Auch  die  vasomotorischen  Nerven  gehorchen 
unserm  Willen  wenig  und  schlecht,  deshalb  ist  es 
wohl  gerathen,  mit  grosser  Aufinerksamkeit  dem 
plötzlichen  Erröthen  oder  Erblassen  nachzuspähen. 
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Diese  fügen  sich  der  G-emütlisbeweguiig  unwidersteli- 
licli,  wenn  es  im  ganzen  mimischen  G-ebiet,  selbst 
nicht  einmal  in  den  Augen  gelingen  sollte,  die  ge- 
ringste Spur  einer  Erregung  zu  entdecken. 

In  einer  belebten  Unterhaltung ,  einem  Theater 
auf  einem  Ball  erscheint  plötzlich  der  Herzens  erwählte, 
und  in  neunzig  von  hundert  Fällen  wird  die  geliebte 
Frau  sofort  erröthen,  seltener  erblassen.  Keine  Ge- 
bärde der  Ueberraschung ,  kein  Lächeln,  keine  Be- 
wegung hat  den  Erschienenen  begrüsst,  vielleicht  hat 
sich  das  Auge  sogar  geschlossen  oder  das  Lid  gesenkt, 
um  das  Aufleuchten  des  Spiegels  der  Seele  zu  ver- 
bergen; die  Gefässnerven  haben  der  Erregung  nach- 
geben müssen,  haben  das  Gesicht  erröthen  oder  er- 
bleichen lassen. 

Wenn  beim  Erscheinen  des  Geliebten  die  geliebte 
Frau  die  Farbe  nicht  wechselt  oder  nicht  wenigstens 
die  Augen  niederschlägt,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  dass 
sie  entweder  nicht  liebt  oder  eine  solche  Vollkommen- 
heit der  Heuchelei  erreicht  hat,  dass  man  zweifeln 
möchte,  ob  noch  ein  Herz  in  dieser  Brust  schlägt. 

Männern  von  starker  WiUenskraft  und  Frauen 
von  grosser  heuchlerischer  Gewandtheit  gelingt  es, 
nachdem  die  Mimik  auf  das  letzte  Gebiet  des  Auges 
zurückgedrängt  ist,  auch  dieses  noch  zu  besiegen,  so 
dass  nichts  mehr  das  innere  Feuer  bekundet.  Jedoch 
wenn  alle  Ventüe  der  mimischen  Ausdehnungsfähig- 
keit geschlossen  sind,  so  geschieht  es  oft,  dass  ein 
Glied  (Arm,  Bein  oder  Finger)  von  plötzUchem  ryth- 
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mischen  Krampf  ergriffen  wird  und  den  Takt  mit 
musikalischer  Harmonie  schlägt.  Gewöhnlich  stösst 
man  einen  Finger  gegen  einen  festen  Gregenstand  und 
zwar  so,  dass  ein  Geräusch  verursacht  wird,  oder  man 
klopft  mit  dem  Fuss  auf  den  Boden.  Seltener  lässt 
man  eine  lange  und  vernehmliche  Ausathmung  hören, 
die  auch  in  einen  Pfiff  ausklingen  kann. 

Diese  Thatsachen  werden  hauptsächlich  bei  der 
Niederhaltung  des  Zorns  bestätigt ,  und  diese  ist  um 
so  grösser,  je  öfter  sich  dies  rhythmische  Elopfen 
wiederholt,  welches  an  Stelle  der  gewöhnlichen  expan- 
siven Mimik  tritt,  und  wenn  zu  diesem  Klopfen  auch 
noch  das  gewaltsame  laute  Athmen  tritt.  In  diesem 
Falle  scheint  es  sich  nicht  bloss  im  übertragenen 
Sinne  um  einen  Kessel  zu  handeln,  der  von  Dämpfen 
erfüllt  ist  und  bei  geschlossenen  Ventilen  zu  platzen 
droht,  sondern  in  Wahrheit  um  eine  eingezwängte 
Kraft,  die  sich  um  so  heftiger  und  wilder  befreit,  je 
enger  der  Weg  ist,  der  ihr  offen  steht. 

In  air  diesen  Fällen  der  erheuchelten  und  unter- 
drückten Erregung  handelt  es  sich  stets  um  eine  Ver- 
schiebung der  Muskelkraft,  im  höchsten  Falle  um  Aus- 
scheidungserscheinungen,  welche  sie  begleiten,  wie 
das  Thränenvergiessen:  allein  wir  haben  noch  com- 
plicirtere  und  dunklere  Umwandlungen,  in  welchen 
die  rein  mimische  Thatsache  in  die  höchsten  psy- 
chischen Eegionen  übergeht. 

Wir  beabsichtigen  nicht  ein  Feld  zu  betreten, 
welches  ausserhalb  des  Gebiets  liegt,  das  wir  hier 
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behandeln  wollen,  aber  wir  müssen  den  ersten  Keimen, 
die  sich  zum  Ausdruck  entwickeln,  nachspüren. 

Es  kommt  oft  vor,  dass  die  Kraft,  eine  Gemüths- 
erregung  zu  verbergen,  eine  so  grosse  wird,  dass  sie 
bei  längerer  Ausdauer  unsere  Nervencentren  aufs 
Tiefste  erschüttern  würde.  Die  mimische  Kraft,  die 
sich  nun  nicht  über  das  Ausdrucksfeld  der  Muskeln 
verbreiten  kann,  erhebt  sich  in  die  Regionen  des 
Denkens  und  veranlasst  dort  neue  und  mächtige 
Kundgebungen. 

Ein  Mann  betritt  einen  Saal;   die  geliebte  Erau 
hat  keinerlei  Erregung  ausgedrückt,  aber  ihre  Schweig- 
samkeit weicht  einer  übermässigen  Schwatzhaftigkeit 
oder,  sprach  sie  bisher  gleichgiltig ,  so  wird  sie  jetzt 
begeistert  reden:  in  jedem  Fall  verändert  sich  der  Ton 
ihrer  Stimme ;  er  kann  ^sogar  musikalisch  werden.  Oft 
auch  ist  der  bisherige  Gesprächsstoff  vergessen  und 
durch  eine  seltsame,  neue  Ideenverbindung  geht  man 
über  zu  tausend  verschiedenen  Dingen,  die  keinerlei 
Zusammenhang  haben  mit  dem  Vorhergehenden  oder 
Kommenden.    Man  liebkost  Kinder,  die  maa  früher 
nie  gesehen,  oder  begeistert  sich  für  ein  Bild,  das 
man  bis  dahin  nicht  beachtet  hatte,  oder  für  ein  Haus- 
geräth,   das  man  bisher  ohne  jede  Aufmerksamkeit 
hundert  Mal  gesehen  hatte,  —  alles  dies  sind  werth- 
volle und  gewichtige  Anzeichen,   welche  uns  ver- 
rathen,  dass  die  Erregung  eine  sehr  grosse  gewesen 
ist;  und  dass  sie,  weil  sie  sich  nicht  durch  den  natür- 
lichen mimischen  Ausdruck  auslösen  konnte,  auf  das 
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Gebiet  des  Denkens  und  Empfindens  übergetreten  ist 
und  dasselbe  plötzlicli  zu  ungewolintef ,  ungeregelter 
Tbätigkeit  erweckt  liat. 

Eicbter,  die  ihr  richtet,  Mütter,  die  ihr  erzieht, 
Töchter,  die  ihr  liebt,  Frauen,  die  ihr  es  wagt,  euch  in 
Unterredungen  mit  "Wollüstlingen  einzulassen,  Präsi- 
denten, die  ihr  ein  Ministerium  macht,  und  ihr  Alle, 
die  ihr  in  dem  menschlichen  Antlitz  Schuld  und  Un- 
schuld leset,  Liebe  oder  Verrath,  Gi-efahr,  Ehrgeiz  und 
falsche  Bescheidenheit,  forschet,  forschet  unablässig 
nach  den  mässigenden  und  störenden  Ursachen  der 
Mimik. 


Zwanzigstes 


Kapitel. 


Ueber  die  Kriterien  zur  Beurtheilung  des  Stärke- 
grads einer  G-emüthsbewegung  aus  der  Mimik. 

Ein  fast  unbewegliches  Antlitz  drückt  nichts  auss- 
ein sehr  bewegliches  Ö-esicht  kann  eine  grosse  Er- 
regung ausdrücken;  ein  ganz  unbewegliches  Antlitz 
kann  die  grösst-mögliche  Erregung  ausdrücken. 

Ich  weinte  nicht,  so  sehr  erstarrt  ich  innen. 

Jeder  von  uns  kennt  diesen  Yers,  erzeigt  dengrossen 
Dichter  als  einen  der  grössten  Beobachter  der  "Welt; 
aber  gleichzeitig  zeigt  uns  dieser  Yers,  wie  schwer  es 
ist,  aus  einem  gewissen  Grad  der  Mimik  den  Stärke- 
grad der  Glemüthsbewegung  zu  beurtheilen.  Es  ist 
nur  allzu  wahr,  dass  auch  bei  der  Mimik  sich  die 
Extreme  berühren;  so  kann  das  Weinen  der  Aus- 
druck höchster  Freude  sein,  das  cynische  Lachen  den 
peinigendsten  Schmerz  begleiten. 

Setzen  wir  aber  das  Messer  tiefer  ein,  so  könnön  wir 
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sehen,  dass  dies  Zusammentreffen  kein  so  häufiges  ist, 
als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte.  Das  durch 
grosse  Erregung  unbewegliche  Gesicht  befindet  sich 
in  einer  Art  Starrkrampf,  während  das  neutrale  Ge- 
sicht, das  nichts  ausdrückt,  oder  das  gleichgültige  Ge- 
sicht seine  Muskeln  in  einem  Zustand  der  Halbruhe 
erhält,  die  keinerlei  Störung  des  Gleichgewichts 
bemerken  lässt  zwischen  den  Hebern  und  Senkern 
der  Lippe  und  der  Kinnlade,  und  zwischen  den  Muskeln, 
welche  den  Augapfel  auf  der  einen  oder  anderen  Punkt 
des  Horizontes  richten. 

Das  gleichgiltige  Gesicht  zeigt  eine  allgemeine, 
doch  keine  krampfhafte  Unbeweglichkeit ,  ohne  jede 
charakteristische  Erschlaffung  wie  ohne  jede  besondere 
Zusammenziehung.  Der  Omnibus  ist  einer  der  ge- 
eignetsten Orte,  um  einige  Beispiele  für  gleichgiltige 
Gesichter  zu  finden;  aber  wir  müssen  gleich  hin- 
zufügen, dass  sie  sich  selten  im  Zustand  der  Unvoll- 
kommenheit  darbieten.  Der  kleinste  Grad  von  Auf- 
merksamkeit ,  Langeweile ,  Lust  oder  Schmerz ,  das 
einfache  Erinnern  an  ein  gesprochenes  Wort,  an  eine 
imangenehme  Begebenheit  genügen,  uns  unser  Auge 
leuchtender  zu  machen,  einen  Mundwinkel  zu  heben 
oder  zu  senken,  und  dadurch  in  unserem  Gesicht 
einen  leichten  Ausdruck  anzudeuten.  Ein  absolut 
negativer  Ausdruck  auf  dem  Gesicht  eines  Menschen, 
welcher  nicht  schläft,  ist  so  selten,  dass  wir  selbst 
bei  Bildern  oder  Statuen,  welche  nicht  in  der  Ab- 
sicht gemacht  wurden  eine  Leidenschaft  auszudrücken. 
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stets  unwiderstelilich   nach  einem   Zeichen  suclien, 
welches  uns  einen  Gedanken,  einen  Charakter,  den 
Schatten  eines  psychischen  Vorganges  offenbarte.  Und 
solche  Zeichen  sind  auch  meist  vorhanden,  denn  die 
"Wiederholung  eines  bestimmten  Ausdrucks  prägt  ihn 
dem  Marmor  und  der  Leinwand  auf,  und  wenn  der 
Künstler  nicht  ein  einfacher  Former  oder  ein  Photo- 
graph von  Nasen  und  Ohren  ist,  so  hat  er  auch  den 
Theil  der  Physiognomie,  welcher  der  Mimik  zugehört, 
unbedingt  wiedergeben  müssen.    Das  ist  so  richtig, 
dass  wir  beim  Betrachten  eines  Bildes  stets  diesen 
Theil  suchen,   und  wenn  wir  ihn  nicht  finden  und 
nicht  sagen  können,   dass  das   dargestellte  Gesicht 
klug  oder  begeistert,    sinnlich,    roh,   traurig  oder 
heiter  sei,  so  sagen  wir,  es  sei  ein  dummes  Gesicht, 
da  dies  AA^ort  für  uns  fast  gleichbedeutend  mit  voll- 
kommen theilnahms-  und  ausdruckslos  ist. 

Einer  meiner  Freunde,  der  wenig  aus  sich  her- 
tritt, hat  daher  auch  eine  so  wenig  ausdrucksvolle 
Mimilc,  wie  sie  mir  nie  wieder  begegnet  ist,  aber 
wenn  er  liest  oder  etwas  hört,  was  sein  Erstaunen 
wachruft,  so  beugt  er  stehend  oder,  sitzend  seinen 
Eumpf  nach  vorn,  und  durch  diese  einfache  mimische 
Bewegung  drückt  er  die  Erregung  des  Erstaunens  aus. 

Von  der  Theilnahmslosigkeit ,  welche  das  Nichts 
bezeichnet,  kommen  wir  stufenweis  zum  Ausdruck  der 
grössten  Wollust,  der  grössten  Verzweiflung,  des 
grössten  Zornes,  der  leidenschaftlichen  Liebe,  und 
schätzen   unabhängig  von   der  Natur   des  Gefühls, 
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welches  uns  erregt,  den  Grad  der  wachsenden  Ge- 
naüthsbewegung  auf  folgende  Weise: 

1.  Nach  der  Stärke  der  Zusammenziehungen  der 
mimischen  Muskeln; 

2.  nach  der  Dauer  ihrer  Zusammenziehungen; 

3.  nach  der  Ausbreitung  der  Bewegungen  über 
immer  weitere  mimische  Kreise; 

4.  nach  dem  schnellen  Wechsel  von  Zusammen- 
ziehung und  Erschlaffung. 

Die  Stärke  der  Zusammenziehungen  sieht  man 
täglich  den  Grad  der  Erregung  messen,  und  auf  den 
meinem  Werke  beigegebenen  Tafeln  findet  man  den 
ersten  Anflug  eines  Lächelns  und  das  schallende 
Lachen,  das  Aufdämmern  des  Schmerzes  und  den 
wilden  Schmerz,  ferner  auch  die  verschiedenen  Grade 
des  Hasses  und  der  Liebe,  hauptsächlich  durch  die 
verschiedene  Muskelkraft  der  mimischen  Bewegungen 
ausgedrückt. 

Das  Zusammenziehen  der  Kinnladen  gegen  ein- 
ander ist  eines  der  deutlichsten  Zeichen  des  Zorns, 
aber  in  wechselnden  Graden  geht  es  vom  einfachen 
Schliessen  des  Mundes  zum  Zähneknirschen,  ja  bis 
zum  Kinnladenkrampf  über,  wie  ich  ihn  bei  einer 
Frau  beobachtet  habe,  bei  einem  Anfall  von  Eifer- 
sucht. 

Ein  weniger  sicheres  Zeichen  des  Grades  der 
wachsenden  Erregung  ist  die  Dauer  einer  mimi- 
ßchen  Handlung,  weil  alle  grossen  Erregungen  nur 
von  kurzer  Dauer  sind.    Im  allgemeinen  jedoch  be- 
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gleitet  in  den  verschiedenen  Graden  einer  grossen, 
wenn  nicht  äusserst  grossen  Erregung,  die  Dauer  eines 
Ausdrucks  die  Heftigkeit  des  psychischen  Vorgangs^ 
der  sie  begleitet.  Langes  Wehklagen  begleitet  auch 
(unter  gleichen  Umständen)  langen  Schmerz,  und  ein 
sehr  anhaltendes  Lachen  wird  kaum  genügen,  in  uns 
die  starke  Anspannung  einer  sehr  lächerlichen  und 
komischen  Scene  auszulösen. 

Die  Ausdehnung  der  Mimik  über  immer  weitere 
Kreise  ist  vielleicht  der  genaueste  Messer  des  Grades 
der  Erregung.  Zuerst  genügt  eine  kleine  Muskel- 
grnppe,  um  das  mimische  Bild  einzuschliessen,  dann 
breitet  sich  der  Ausdruck  über  entferntere  und  ent- 
fernteste Muskeln  aus,  bis  er  sie  alle  in  sein  Bereich 
zieht. 

Wir  haben  in  diesen  Fällen  denselben  Vorgang 
wie  bei  den  Centrifugalkreisen,  die  auf  der  Oberfläche 
eines  stillen  Wassers  ein  hineingeworfener  Stein 
hervorruft. 

Diese  Ausdehnung  der  Mimik  über  immer  weitere 
Kreise  kann  man  genau  verfolgen,  wenn  man  das 
Lächeln  beobachtet,  welches  kaum  den  Heber  der 
Oberlippe  zusammenzieht,  das  aber  dann  in  das 
Lachen  übergeht,  an  welchem  fast  alle  G-esichts- 
muskeln  Theil  nehmen,  auch  das  Zwerchfell  und 
die  Athmungsmuskeln  der  Brust  und  des  Halses; 
während  bei  einem  schallenden,  übermässigen  Lachen 
auch  die  Arme,  die  Beine,  ja,  selbst  die  Muskeln 
des  Eumpfes  den  allgemeinen.  Tanz  mitmachen.  Zu- 
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letzt  geht  dann  die  Erregung  über  die  Grenzen  der 
Gehirn-  und  Eückenmarksnerven  hinaus,  bis  in  das 
Gebiet  des  grossen  Sympaticus  und  veranlasst  hier 
schliesslich  eine  unfreiwillige  Absonderung  von  Harn 
oder  Gasen. 

Die  Ausdehnung  der  mimischen  Kreise  folgt  ge- 
wissen Gesetzen  der  Nachbarschaft  und  Sympathie. 
Auf  dem  Gesicht  scheint  sich  die  Erweiterung  durch 
die  einfache  Nachbarschaft  der  Muskebi  zu  vollziehen, 
welcher  natürlich  eine  Nachbarschaft  der  erregenden 
Centren  entsprechen  muss.  Nach  dem  Gesicht  ist  es 
der  Hals,  der  sich  oft  bewegt,  dann  die  Arme,  der 
Rumpf,  schliesslich  die  Beine. 

Im  Allgemeinen  ist  das  obere  Glied  immer  mehr 
mimisch,  als  das  untere,  und  Arm  und  Hand  begleiten 
die  wachsende  Stärke  der  Ausübung  der  Eede  oder 
des  Willens.  In  einigen  Fällen  beruht  die  Sympathie 
der  mimischen  Kreise  mehr  auf  der  Harmonie  der 
Functionen,  als  auf  der  Nachbarschaft  der  Ausdrucks- 
muskeln. So  kann  es  geschehen ,  dass  eine  lüsterne 
Mimik  des  Gesichts,  bei  wachsender  Erregung,  erst  die 
Muskeln  des  Beckens  und  der  unteren  Gliedmaassen, 
dann  Hände  und  Arme  in  die  Sympathie  der  Hand- 
lung hineinzieht,  obgleich  diese  mehr  mimisch  sind, 
als  die  ersteren. 

Der  Arm  und  die  Hand  sind  die  wahren  Werk- 
zeuge der  Mimik,  welche  die  mimische  Handlung 
des  Antlitzes  vervollständigen,  verfeinern,  ergänzen. 
Dem  nur  angedeuteten  Kuss  der  Lippen  entsprechen 
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die  Liebkosungen  oder  die  zur  Grebärde  der  Ver- 
ehrung gefalteten  Hände.  Zu  den  aufgerissenen 
Augen  und  dem  offenstehenden  Mund  der  Bestürzung 
treten  die  in  einander  geschlungenen  Finger  beider 
Hände  hinzu.  Dem  Zusammentreffen  der  erzürnten 
Lip^Den  gesellt  sich  das  Ballen  der  Faust  zu  oder  das 
Ausstrecken  des  Arms  nach  dem  Horizont,  und  so 
weiter. 

So  verschieden  die  Verrichtungen  der  Muskeln 
des  Gesichts ,  des  Rumpfes  und  .  der  Grliedmaassen 
bei  der  Verbreitung  des  mimischen  Ausdrucks  in  den 
verschiedenen  Muskelkreisen  auch  sein  mögen  — 
immer  sehen  wir,  dass  der  allgemeine  Charakter  der 
Ausdrucksform  beibehalten  wird.  So  wird  eine  un- 
erwartete, unwiderstehliche,  grosse  Freude  uns  die 
Arme  weit  ausbreiten  lassen,  dann  die  Beine,  nachdem 
sie  das  Gesicht  ergriffen  hat,  und  zwar  in  lauter  Centri- 
fugalbewegungen;  während  ein  heftiger  Schmerz,  nach- 
dem er  die  Gesichtsmuskeln  in  centripetaler  Eichtung 
verzogen  hat,  auch  die  Arme  und  unteren  Glied - 
maassen  nach  dem  Mittelpunkt  zusammenzieht,  weil 
der  Ausdruck  der  Lust  fast  immer  centrifugal,  der 
des  Schmerzes  centripetal  ist. 

Die  Erweiterung  des  mimischen  Gebiets  im  Zu- 
sammenhang mit  der  wachsenden  Stärke  einer  Er- 
regung ist  eines  der  elementarsten  Gesetze,  welche 
die  Fortpflanzung  der  Bewegung  beherrschen  und 
muss  in  ihren  Grundlagen  eine  der  einfachsten  That- 
sachen  der  elementaren  Physik  sein.   Wenige  Nerven, 
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wenige  Muskeln  genügen  niclit  zur  Verbreitung  und 
Umgestaltung  einer  gegebenen  Menge  psycbischer 
Bewegung  ,  und  wenn  dieselbe  die  beiden  Felder  des 
Gebirn-Eückenmarks- Systems  und  des  grossen  Sym- 
paticus  erschöpft  hat,  so  scheint  es,  dass  die  Hand- 
lung sich  über  uns  hinaus  zu  verbreiten  strebe,  so 
dass  wir  in  die  Sympathie  der  Bewegung  auch  die 
ausser  uns  befindlichen  belebten  und  leblosen  Dinge, 
die  uns  umgeben,  hineinziehen.  Wie  oft  hat  nicht 
ein  Mann  in  der.  Verschwiegenheit  seines  Kämmer- 
leins, in  der  Trunkenheit  der  Freude,  nachdem  er 
alleMiiskeln  seines  eigenen  Körpers  verzogen,  Tische 
und  Stülile  oder  Freunde,  die  in  seinem  Bereich  waren, 
tanzen  lassen;  grad  so  wie  zu  andern  Zeiten  die 
Gegenstände,  die  sich  in  unserer  Nähe  befanden,  zu 
"Wurfgeschossen  wurden,  die  wir  mit  centrifugaler  Kraft 
in  einem  Anfall  von  Schmerz  oder  Hass  weit  fort- 
schleuderten. Das  folgende  Schema  drückt  graphisch 
die  Erweiterung  der  mimischen  Kreise  aus,  ^v^ie  sie 
in  den  meisten  Fällen  sich  vollzieht:  vom  Gesicht 
zum  Hals,  zu  den  Armen,  dem  Rumpf,  zu  den  unteren 
Gliedmaassen  und  zuletzt  zu  den  unbekannten.  Ge- 
bieten des  grossen  Sympaticus. 
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Fig.  3. 

Ein  letztes  sehr  wiclitiges  Kriterium  zur  Schätzung 
der  Kraft  einer  Gemüthserregung  ist  uns  in  dem 
sclmellen  Wechsel  der  Zusammenziehungen  und  Er- 
schlaffungen, oder  in  den  mimischen  Bildern  von  ver- 
schiedener Form  gegeben.  Hier  findet  die  Kraft  der 
Centraibewegung,  welche  die  Erregung  begleitet,  in- 
dem sie  das  Thätigkeitsfeld  wechselt,  das  Mittel,  sich 
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zum  Besten  der  Nervencentren  Luft  zu  machen.  Vor- 
nehmlicli  können  wir  beim  Schmerz  diesen  Wechsel 
verfolgen:  dem  Weinen  folgt  das  Schluchzen,  die 
Klage,  der  Schrei,  der  Seufzer,  der  Krampf,  und  diese 
Erscheinungen  können  in  verschiedener  Eeihenfolge 
wechseln. 

Auch  das  krampfhafte  und  erstickende  Lachen 
kann  mit  Klagen  und  Zuckungen  verschiedener  Form 
wechseln. 

Wenn  sich  die  vier  Elemente,  die  wir  der  Reihe 
nach  betrachtet  haben,  vereinen  und  einander  ver- 
stärken, so  können  wir  bei  ein  und  demselben  Vor- 
gang alle  Beweise  der  grossen  Stärke  einer  Gemüths- 
erregung  finden,  wir  können  dann  starke  Zusammen- 
ziehungen, dauernde  Zusammenziehungen,  grosse  Aus- 
breitung der  mimischen  Erscheinungen  und  einen 
Wechsel  verschiedener  Bilder  haben. 

Bei  dem  höchsten  Grade  einer  Erregung  genügt 
weder  eine  Bedingung,  noch  alle  vier  zusammen  oder 
auf  einander  folgend,  um  das  mimische  Bild  zu  voll- 
enden, und  dann  haben  wir  die  paralytische  Form  vor 
uns,  welche  von  der  Erschöpfung  der  Nervencentren 
und  der  Abspannung  der  mimischen  Muskeln  herrührt. 
Wir  können  so  eine  absolute  und  eine  fast  absolute 
Unbeweglichkeit   erhalten,    welche   nicht   niehr  die 
starre  oder  tonische  der  inneren  Versteinerung, 
sondern    die  Unbeweglichkeit    des   Scheintodes  ist. 
Aber  auch  hier  bleiben  immer  einige  charakteristische 
Spuren    der   Gemüthserschütterung ,   die   zu  diesem 
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Aeussersten  gefülirt  hat.  Der  Ausruf  „icli  sterbe 
kann  ebensowohl  der  Ausdruck  der  grössten  Wollust, 
wie  des  grössten  Schmerzes  sein,  und  die  Ohnmacht 
kann  das  letzte  Bild  eines  wilden  Zornes  wie  rasenden 
Hasses  oder  enttäuschten  Ehrgeizes  sein.  Der  auf- 
merksame Beobachter  kann  aber  auch  in  diesen 
Fällen  stets  die  Ursache  der  letzten  mimischen  Kata- 
strophe unterscheiden,  und  grosse  Künstler  haben 
wohl  verstanden,  in  verschiedener  Weise  Francesca 
darzustellen,  die  in  den  Armen  Paolos  das  Buch  von 
Galeotto  zu  lesen  aufhört  und  die  christliche  Mär- 
tyrerin, welcher  in  ihrem  Entsetzen  vor  dem  Beil  des 
Henkers  die  Sinne  schwinden. 


Einundzwanzigstes  Kapitel. 


Die  fünf  Urtheile  über  die  menschliche  Physiog- 
nomie. —  Das  physiologische  Urtheil.  —  Die 
gute  und  schlechte  Gesichtsfarbe.  —  Die  krank- 
haften Gesichtsausdrücke. 

Das  menscliliche  Gesicht  ist  für  uns  ein  solches 
Beobachtungsfeld,  dass  wir  es  von  klein  auf  als  den 
wichtigsten  Gegenstand  der  uns  umgebenden  be- 
lebten Welt  betrachten.  Man  kann  sagen,  dass 
der  affenähnlichste  oder  ursprüngHchste  Wilde, 
der  doch  stets  ein  geselliges  Thier  ist,  dass  Be- 
dürfniss  fühlt,  in  das  Gesicht  eines  anderen  Wilden 
zu  sehen,  um  in  ihm  Drohung  oder  Liebe,  Begierde 
oder  Sclimerz  zu  lesen.  Unsere  zartesten  Kinder  er- 
langen ohne  unsere  Erziehung  sehr  schnell  eine  ge- 
wisse Erfahrung  in  der  Auslegung  der  mimischen 
Sprache  eines  menscUichen  Gesichts,  und  diesem 
eigenthümhchen  Scharfblick  zufolge  errathen  die 
Kinder  unsere  Wünsche,   unsere  üble  Laune,  unser 
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Misstrauen,  bevor  wir  noch  ein  Wort  geäussert  haben. 
Diese  Erfahrung  wächst  dann  von  Jahr  zu  Jahr,  bis 
sich  ein  J eder  von  uns  ein  gewisses  physiognomisches 
Yermögen  erwirbt,  welches  von  der  unbewussten 
Deutung  der  automatischsten  Handlung  stufenmässig 
bis  zur  kunstvollsten  Ausforschung  der  Eunzeln,  des 
Lächelns  und  der  Thränen  fortschreitet.  Es  ist  dies 
der  EohstoiF,  aus  welchem  die  Wissenschaft  die 
wenigen  festen  und  reifen  Körner  heraussuchen  muss, 
die  in  ihm  verborgen  sind,  indem  sie  sie  von  der 
Spreu  voreiliger  Vermuthungen  und  Ahnungen  und  dem 
dunklen  Instinkt  sondert,  welcher  die  Wahrheit  wohl 
treffen  kann,  sie  aber  nicht  in  eine  klare  und  be- 
stimmte Form  der  Sprache  umzusetzen  versteht. 

Wir  können,  wenn  wir  ein  menschliches  G-esicht 
nur  angesehen  haben,  weder  die  Farbe  der  Augen, 
die  Form  des  Kinnes,  noch  die  Länge  der  Nase  an- 
geben, doch  fast  immer  können  wir  ein  Urtheil  ab- 
geben, welches  sich  auf  ein  oder  das  andere  der  fünf 
grossen  Probleme  bezieht,  welche  uns  das  menschliche 
Gesicht  darbietet. 

1.  Zustand  von  Gesundheit  oder  Krankheit. 

2.  Verschiedene  Grade  von  Schönheit  oder  Häss- 
lichkeit. 

3.  Moralischer  Werth. 

4.  Intellectueller  Werth. 

5.  Rasse. 
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Diese  fünf  Probleme  füliren  zu  fünf  verschiedenen 
ürtheilen,  welche  wir  nach  Betrachtung  eines  mensch- 
lichen G-esichts  abgeben  können,  und  die  ich  nennen 
möchte : 

1.  Das  physiologische  Urtheil. 

2.  Das  ästhetische  Urtheil. 

3.  Das  moralische  Urtheil. 

4.  Das  intellectuelle  Urtheil. 

5.  Das  ethnische  Urtheil. 

Als  ich  das  G-lück  hatte,  an  dem  Institut  für 
höhere  Wissenschaften  zu  Florenz  zu  meinen  Schülern 
der  Philologie  und  Philosophie  besonders  aufgeweckte 
Jünglinge  zu  zählen,  bemühte  ich  mich  bei  ihnen 
den  Beobachtungsgeist  zu  verfeinern,  der  nur  bei  den 
Naturforschern  geübt  zu  werden  pflegt,  während  ihn 
alle  diejenigen  einer  weisen  und  beständigen  Uebung 
unterwerfen  sollten,  welche  sich  der  Erforschung 
psychischer  Erscheinungen  widmen.  Statt  dessen, 
grade  weil  diese  Thatsachen  viel  dunkler  und  ver- 
wirrter sind,  verlassen  sie  sich  auf  "Wahrsprüche  des 
Empirismus  oder  wähnen  sie  zu  erreichen  auf  den 
Iskarusflügeln  der  Metaphysik. 

Hier  die  Methode,  welche  ich  bei  meinen  Schülern 
anwandte.  Ich  legte  ihnen  die  gute  Photographie 
eines  Mannes  oder  einer  Frau  vor,  die  ihnen  beide 
unbekannt  waren,  und  forderte  sie  auf,  über  diese 
Gesichter  drei  Urtheile  zu  bilden:  ein  ästhetisches^ 
ein  moralisches  und  ein  inteUectuelles.  Ich  schloss 
das  Problem  der  Gesundheit  und  das  der  Easse  aus, 

Mantegaxza,  Physiognomik  und  Mimik.  27 
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weil  ersteres  sich  auf  einer  Photograi^hie  schwer  er- 
kennen lässt,  das  andre  aber  ethnographisches  Wissen 
voraussetzt,  welches  meine  Schüler  nicht  besitzen 
konnten.  Ich  sammelte  die  Zettel,  welche  die  drei 
Entscheidungen  enthielten,  ging  sie  mit  den  Schülern 
durch,  indem  ich  sie  nach  der  Begründung  ihrer 
Urtheile  fragte,  dann  sammelte  ich  die  Zahlen  und 
machte  mir  eine  Statistik.  Damit  aber  die  Urtheile 
nicht  zu  abweichend  ausfielen,  forderte  ich  nur  drei 
Urtheile.  Diese  waren:  schön,  hässlich  oder 
mitte  Im  ässig  in  ästhetischer  Hinsicht,  gut, 
s  chle  cht  oder  mittelmässigin  moralischer  Hinsicht, 
klug,  dumm  und  mittelmässig  in  Bezug  auf  die 
Intelligenz. 

Das  Eesultat  meiner  Erfahrungen,  das  lediglich 
in  der  Absicht  gesammelt  wurde,  um  die  Nützlichkeit 
derartiger  Untersuchungen  darzuthun,  ist  folgendes: 
Wenn  die  theoretische  Philosophie,  die  Moral  und 
die  Methaphysik  und  alle  andern  falschen  Wissen- 
schaften sich  nach  den  natürlichen  Gesetzen  der 
Entwickelung  in  eine  Experimental-Psychologie 
verwandeln  würden,  so  könnte  und  dürfte  unser 
Empfinden  und  Denken  nur  nach  dieser  Methode  er- 
forscht werden. 
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Wie  man  sieht,  ist  die  Uebereinstimmung  bei  dem 
moraHschen  Urtbeil  am  grössten,  am  geringsten  bei 
dem  intellectueUen;  die  Mitte  hält  sie  bei  dem  ästhe- 
tischen; nnd  dass  dies  so  ist,  ist  ganz  natürlich. 

Das  Empfinden  prägt  unserem  Gesicht  einen  viel 
tieferen  und  charakteristischeren  Stempel  auf,  als  das 
Denken,   und   daher  kann   dieses   auf  einer  Photo- 
graphie ganz  schweigen.    Der  grössere  Theil  unserer 
Photographien  besitzt  aber  die  kostbare  Kraft,  das 
Gesicht  eines  geistvollen  Mannes,  heisse  er  Shake- 
speare oder  Dante  —  in  das  Gesicht  eines  Idioten 
umzuwandeln.      Ich    erinnere    mich   in  dieser  Be- 
ziehung  immer   eines   vortrefflichen  Photographen, 
der  mir  sehr  zugethan  war,  und  der  durch  Kopf- 
haltung   und  künstlerische  Stellungen   es  erlangen 
wollte,  aus  mir  durchaus  einen  Apoll  oder  Byron  zu 
machen;  er  bemühte  sich  so  sehr,  seinen  Traum  zu 
verwirklichen,  dass  er  es  fertig  brachte,  mich  von 
Bild  zu  Bild   immer  hässlicher  und  immer  dümmer 
zu  machen.    Ich  Hess  ihn  gewähren ,  und  so  lange 
meine  Geduld  und  Gefälligkeit  aushielten,  unterwarf 
ich  mich  dieser  Folter    seiner  guten  und  schönen 
Absichten.     Bei  der  zehnten  oder  elften  Aufnahme 
sagte  ich   schliesslich    zu  meinem  guten  Freunde: 
„Nun  werden  Sie  endlich  bei  diesera  letzten  Versuch 
Ihr  Ziel   erreichen,   und  den  Typus    eines  echten 
Cretins  erlangt  haben." 

Es  giebt  noch  einen  anderen  gewichtigen  Grund, 
weshalb  unsere  Urtheile  über  den  moralischen  Gehalt 
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eines  menscliIiclierL  G-esiclits  so  oft  übereinstimmen, 
nnd  von  der  frühsten  Jugend  an  üben  wir  nach  dieser 
Richtung  unsere  Beobachtung,   weil  es  über  Alles- 
wichtig  ist,  zu  ergründen,  wie  viel  des  Gruten  oder 
Schlechten   wir  von  einem  Mann  oder  einer  Trau, 
die  sich  uns  nähern ,   erwarten  können.    Es  ist  fiir 
uns  viel  wichtiger  zu  wissen,    ob    der  oder  jener 
schlecht  oder  gut,  aufrichtig  oder  falsch  sei,  als  zu 
wissen,  ob  er  schön  oder  hässlich,  dumm  oder  klug. 
Um  uns  zu  überzeugen,  brauchen  wir  nur  eins  unsrer 
Kinder  im  Spasse  auszuschelten,  und  dabei  in  unserer 
Physiognomie  die  Zeichen  des  Zorns  und  "Wohlwollend 
wechseln  zu  lassen.    Das  Kind  wird  uns  fest  ansehen, 
gründlich  und  unbewusst  ausforschen,  es  wird  auch' 
mit  uns  Versuche  anstellen,  lachen,  wenn  wir  ernst 
sind,   ernst   werden,   wenn  wir  lachen,  —  zuletzt 
jedoch  wird  es  entscheiden,  ob  wir  wirklich  Ernst 
machen    oder    nur    scherzen.     Denselben  Versuch 
können  wir  mit  einem  intelligenten  Hunde  anstellen;, 
wir  werden  dieselbe  Erscheinung  wahrnehmen  und 
uns  überzeugen,  —  (wenn  dies  überhaupt  noch  nöthig 
ist)  dass  das  ABC  der  Psychologie  nicht  auf  den 
Höhen  der  Metaphysik,  sondern  bei  den  Thieren  und 
Kindern  zu  suchen  ist. 

Bei  der  Bildung  des  ästhetischen  Urtheils  sind 
die  subjektiven  Einflüsse  ein  störendes  Element,  und 
abgesehen  von  den  Fällen  höchster  Schönheit  und 
grösster  Hässlichkeit,  werden  die  Urtheile  häufig  aus^ 
einander  gehen. 
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Aus  unserer  Aufstellung  gehen  noch  andre  Tlia1> 
Thatsachen  hervor.  Bei  der  Beurtheilung  kräftiger 
Ausdrücke  finden  wir  stets  Uebereinstimmung,  während 
bei  unsicheren  Ausdrücken  die  Abweichungen  sehr 
gross  sind.  So  habe  ich  ferner  bemerkt,  dass  die 
Uebereinstimmung  der  Urtheile  eine  sehr  grosse  ist, 
wenn  es  sich  um  einen  Menschen  unserer  Easse 
handelt,  dass  sie  dagegen  sehr  klein  ist  bei  Menschen, 
die  sich  morphologisch  weit  von  unserem  Typus  ent- 
fernen. So  waren  zum  Beispiel  bei  der  Beurtheilung 
der  Schönheit  eines  lieblichen  römischen  Mädchens 
von  zehn  Urtheilen  neun  übereinstimmend;  eines 
nur  fand  sie  mittelmässig  schön.  Tiebaut  dagegen, 
einer  der  beiden  damals  in  Verona  weilenden  Akka's, 
wurde  von  sechs  Personen  schön,  von  fünfen  hässlich, 
von  zweien  weder  hässlich  noch  schön  gefunden. 
"Wo  aber  Schönheit  und  Hässlichkeit  in  ausserordent- 
lichem G-rade  vorhanden  sind,  besiegt  ihr  Einfluss 
jedes  andre  etnische  Element  und  fordert  gebieterisch 
die  Uebereinstimmung  unseres  Urtheils  heraus.  So 
wurde  ein  Neger  aus  Sansibar  von  allen  hässlich, 
ein  japanisches  Mädchen  von  sieben  unter  neun  Stimmen 
schön  gefunden. 

Meine  Beobachtungen  liinsichtlich  des  Urtheils 
Uber  den  Zustand  des  "Wohlseins  oder  der  Krank- 
heit, wie  wir  es  aus  der  Betrachtung  eines  mensch- 
lichen Gresichts  herleiten  ,  habe  ich  nicht  in  Zahlen 
zusammen  gestellt;  doch  ich  kann  behaupten,  dass 
bei  der  Beurtheilung  die  ich  die  physiologische 
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nenne,  nocli  grössere  Uebereinstimmung  herrsclit, 
als  bei  irgend  einer  andern  Beurtbeilung ,  sei 
es  weil  sie  die  leichteste  von  allen  ist,  sei  es  , auch 
weil  unser  Beobachtungsgeist  sich  darin  zu  üben 
täglich  Gelegenheit  hat.  Es  ist  ganz  unglaublich, 
welchen  Grads  der  Vervollkommnung  unsere  Sinne 
fähig  sind,  wenn  sie  stets  nach  einer  Richtung  hin 
geübt  werden  und  die  Aufmerksamkeit  aus  wichtigen 
Gründen  geboten  ist.  "Wie  oft  werden  folgende  Ür- 
theile gebildet:  welche  vortreffliche  Gesichtsfarbe,  sie 
stimmt  förmlich  froh !  —  0  armer  Mensch ,  welche 
Gesichtsfarbe !  er  hat  nur  noch  kurze  Zeit  zu  leben  u.  a. 
Und  was  besonders  merkwürdig  ist,  dieses  Erfahrungs- 
urtheil  besitzt  in  diesen  Fällen  den  grössten  Werth, 
und  kommt  oft  dem  Ausspruch  von  Männern  der 
Wissenschaft  gleich. 

Wenn  wir  die  Laien  in  der  Arzeneikunst  nach  dem 
Warum  ihrer  Urtheile  über  Gesundheit  und  Krank- 
heit befragen,  so  wächst  noch  unsere  Bewunderung 
für  die  Tragweite  der  ausgebreiteten  Beobachtung. 
Alle  diese  Warums  geben  halb  die  Physiologie  und 
Pathologie  unseres  Organismus,  und  beziehen  sich 
alle  auf  den  Zustand  der  Ernährung,  auf  die  Natur 
des  Blutes  und  auf  die  harmonische  und  starke 
Innervation  der  vielen  Muskeln,  welche  das  Auge 
und  den  übrigen  Theil  des  Gesichts  bewegen.  Nun 
wohl,  in  diesen  wenigen  stenographischen  Zeichen, 
welche  die  Yolkserfahrung  gesammelt  hat,  liegt  ein 
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SO  grosser  Theil  des  Lebens ,  dass  es  uns  genügende 
Kriterien  zu  zutreffenden  Urtheilen  liefert. 

Was  anders  will  eine  „gute  Farbe"  sagen  als: 
Blut  ,  reich  an  Kügelclien,  weder  zu  karg  nocb  zu 
reicliHcli,  und  das  mit  richtiger  Geschwindigkeit 
cirkuHrt.  Und  umgekehrt,  was  anders  will  „eine 
schlechte  Gesichtsfarbe"  sagen  als:  das  Blut  ist  dünn 
oder  gar  vergiftet  oder  übermässig  vollblütig?  Und 
so  urtheilt  das  Volk  ganz  richtig,  wenn  es  sagt,  dass 
wir  -uns  mit  einem  gut  zusammengesetzten  und  gut 
vertheilten  Blute  auf  über  dem  halben  "Wege  des 
guten,  ja  des  vollkommenen  Wohlseins  befinden. 

Und  ein  weder  hageres  noch  feistes  Gesicht  will 
es  vielleicht  etwas  anderes  ausdrücken,  als :  eine  gute 
Ernährung,  die  weder  durch  ein  Missverhältniss 
zwischen  Soll  und  Haben  nothleidet,  noch  vom  Ueber- 
schuss  gemästet  ist.  Und  wiederum,  zeigt  uns  nicht 
die  Hohlheit  die  allmähliche  Abnahme,  die  zum  Tode 
führt  ? 

Und  weiter:  Zu  der  Erfahrungs  -  Vorstellung, 
welche  das  Volk  von  einer  guten  Gesichtsfarbe  hat, 
gehört  nicht  nur  das  Blut  und  die  allgemeine  Er- 
nährung, sondern  eine  lebendige  Stellung  der  Muskeln, 
die  wie  bewaffnete  Soldaten  jeden  Augenblick  zum 
Kampfe  bereit  sind,  was  so  viel  sagen  will,  dass 
diese  Lebendigkeit  des  Antlitzes  uns  einen  vor- 
züglichen Zustand  der  Nervencentren  ausdrückt.  Mit 
gutem  Blick,  guter  Ernährung,  kräftigem  Nerven- 
system, wie  sollte  man  da  nicht  gesund  sein,  wie 
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sollte  in  ims  niclit  auf  dem  "Wege  der  Sympatliie 
die  grösste  Befriedigung  erweckt  werden,  wenn  wir 
das  Bild  volli:ommener  Gesundheit  vor  uns  haben? 

Alle  diese  gesammelten,  geordneten  und  von  den 
Schlacken  befreiten  Erfahrungs-Beobachtungen  führen 
uns  zu  den  zwei  wissenschaftlichen  Definitionen  der 
guten  und  der  schlechten  Gesichtsfarbe. 

Gute  Farbe  oder  gesunde  Physiognomie 
bedeutet  eine  gute  allgemeine  Ernährung, 
vorzügliche  chemische  Zusammensetzung 
des  Blutes  und  eine  harmonische  und  kräftige 
Innervation. 

Schlechte  Farbe  oder  krankhafte  Physiog- 
nomie bedeutet,  dass  die  eine  oder  die  andere  dieser 
drei  Grundbedingungen  einer  guten  Gesundheit  fehlen, 
dass  entweder  die  Ernährung  eine  mangelhafte  oder 
zu  üppige  ist,  oder  dass  das  Blut  zu  arm  an  Blut- 
körperchen oder  Sauerstoff  oder  vergiftet  oder  dass 
die  Innervation  schwach  oder  unregelmässig  ist. 

Alle  diese  drei  Bedingungen  können  fehlen,  oder 
auch  nur  zwei,  und  wir  bemessen  die  Gewichtigkeit 
unseres  Urtheils  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Zahl 
der  Unregehnässigkeiten,  welche  wir  in  einem  Gesicht 
beobachten  und  welche  verschiedene  pathologische  Zu- 
stände der  Organe  und  der  für  die  Lebensbethätigung 
nothwendigen  Funktionen  ausdrücken. 

In  meiner  „Physiologie  des  Schmerzes"  i)  habe. 

^)  Mantegazza,  Fisiologia  del  dolore,  Firenze  1880,  Feiice  Paffffi 
editore,  S.  331  und  360. 
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ich  verschiedene  ständige  Ausdrücke  des  physischen 
Schmerzes  beschrieben,  welche  ebensoviele  Formen 
einer  schlechten  Gesichtsfarbe  sind ;  aber  die  Schrift- 
steller auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  und  der  klini- 
schen Pathologie  haben  sich  mit  diesem  Gegenstand 
besonders  beschäftigen  müssen,  da  oft  der  äussere  An- 
blick des  Kranken,  besonders  seines  Gesichts,  genügt, 
um  uns  die  Natur  des  Uebels  errathen  und  den  rich- 
tigen Weg  einer  guten  Diagnose  einschlagen  zu  lassen. 
Es  giebt  krankhafte  Zustände,  die  mit  solcher  Treue 
auf  unser  Gesicht  die  besondere  Natur  des  Leidens 
schreiben,  dass  sie  dem  beobachtenden  Arzt  sofort  die 
Diagnose  zuflüstern,  noch  bevor  er  den  Kranken  unter- 
sucht. Der  Schwindsüchtige,  der  Asthmatiker,  der 
Hypochonder  und  Krebskranke  haben  eine  charakte- 
ristische Physiognomie  und  Mimik,  so  dass  oft  selbst 
der  Laie  die  Krankheit  unterscheiden  kann.  Niemand 
hat  sich  in  der  modernen  Zeit  mehr  mit  diesem  Gegen- 
stande beschäftigt,  als  unser  PoUi,  der  dem  Gesichts- 
ausdruck der  Kranken  in  einem  seiner  Jugendwerke 
eine  Studie  gewidmet  hat,  ^)  welche  vielleicht  das 
beste  Denkmal  seines  vielseitigen  und  kühnen  Geistes 
ist.  Der  Leser  wird  es  nicht  ungern  sehen,  wenn  wir 
aus  diesem  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert 
veröffentlichten  und  leider  zu  sehr  vergessenen  Buche 
eine  Auslese  halten. 


^)Polli  Giovanni,  Saggio  di  fisiognomia  e  patognomonia 
etc.  con.  26  tavole.   Milano  1837,  S.  231  ff. 
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Naclidem  Polli  die  Patliognomik,  das  ist  die  Unter- 
sucliung  der  krankhaften  GesicMsausdrücke  definirt 
hat,  und  nachdem  er  sie  dem  Alter,  der  Konstitution 
und  verschiedenen  Aussenlinien  nach  analytisch  unter- 
sucht hat,  beschreibt  er  die  folgenden  besonderen 
Gesichtsausdrücke : 

Schmerzlicher  Gesichtsausdruck. 
Verhängnissvoller  Gesichtsausdruck. 
Sterbender  oder  hippokratischer  Gesichtsausdruck 
Gesichtsausdruck  des  Kopfkranken. 

„  „  Brustkranken. 

„  7?  Unterleibskranken. 

5,  „  Kopfwassersüchtigen. 

,7  „  Herzkranken, 

j,  bei  Zwerchfellentzündung. 

„  des  Pestkranken. 

57  „  Cholerakranken. 

n-  „  Grippekranken. 

n  „  Hysterischen. 

■  n  r)  Typhuskranken. 

11  „  Gehirnkranken. 

„  bei  metallischer  Kolik. 

„  des  Bauchwassersüchtigen. 

57  „  Zuckerkranken. 

57  beim  Wechselfieber. 

Gesichtsausdruck  b.  d.  Puerperal-Bauchfellentzündung. 
5,  der  Mutter- Wassersüchtigen. 

5,  des  Blutkranken. 

57  „  Scorbutkranken. 
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Gesiclitsaus druck  bei  der  Eose. 

„  beim  Starrkrampf. 

„  des  Krämpfekranken. 

n  V  Tollwüthigen. 

57  „  Wurmkranken 

j7  5,  Onanisten. 

Sicberlich  haben  diese  feinen  üntersclieidungen 
viel  Scholastisches  und  Uebertriebenes  an  sich;  ge- 
wisse Bilder  vermengen  sich  und  haben  keine  scharf 
ausgesprochene  Individualität;  trotzdem  aber  muss 
man  einen  so  scharfen  Beobachtungsgeist  bewundern. 
Ich  werde  die  besten  Skizzen  hier  wiedergeben,  die 
übrigens  auch  von  besonderem  Interesse  für  solche 
Künstler  sein  dürften,  welche  gewisse  krankhafte  Zu- 
stände eines  menschlichen  "Wesens  darstellen  wollen. 

Das  sterbende  Antlitz.  Man  hat  es  das  hippo- 
kratische  genannt,  weil  Hippokrates  eine  vorzüg- 
liche Beschreibung  desselben  gegeben  hat. 

Bei  einem  Sterbenden  fallen  alle  Gesichtszüge  ein, 
sie  verwischen  den  Ausdruck  des  Lebens  und  nähern 
sich  der  Unbeweglichkeit  und  Starrheit  der  leblosen 
Materie.  Die  Stirnhaut  ist  gespannt,  trocken  oder  mit 
kaltem  Schweiss  bedeckt;  die  fahlen  oder  schwärzlich- 
blauen Augenlider,  welche  herabfallen,  bedecken 
während  der  Augenblicke  des  Schlafens  oder  Schium- 
merns die  Augäpfel  nur  unvollkommen  und  zwar  so, 
dass  sich  unten  ein  weisser  Querstrich  zeigt;  das 
Weisse  im  Auge  ist  platt,  welk,  mit  einer  Schicht 
zähen  Schleimes    bedeckt.    "Der  Augapfel   ist  ein- 
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gesunken  in  der  Aiigenhölile  und  vergiesst  manclimal 
Thränen,  die  Nase  ist  zugespitzt,  kalt,  mit  eingefallenen 
sich  nähernden  Nasenflügeln,  die  Härchen  der  Nasen- 
flügel sind  mit  einem  grünlich-dunklen  Pulver  bedeckt; 
die  Schläfen  sind  eingefallen,  der  Jochbein-Knochen 
hervortretend,  die  "Wangen  tief  eingesunken,  die  Ohren 
trocken  und  zusammengeschrumpft,  die  Lippen  ent- 
färbt und  bleich,  die  Unterlippe  hängt  herab,  so  dass 
der  Mund  fortdauernd  geöffnet  bleibt. 

Die  Physiognomie  des  Onanisten.  Die 
jungen  Leute,  welche  die  unheilvolle  Gewohnheit 
angenommen  haben,  sich  selbst  zu  befriedigen,  zeigen 
eine  fahle  '  Bleifarbe  auf  der  Haut ,  welche  oft  einen 
dauernden  gelbsüchtigen  Ton  annimmt.  Auf  der  Stirn, 
an  den  Schläfen,  und  um  die  Nase  herum  verwandeln 
sich  die  Talgdrüsen  in  rothe  Pickel  und  Geschwüre, 
welche  nur  verschwinden,  um  andern  Platz  Zu  machen, 
die  Augen  verlieren  ihren  Glanz,  sie  werden  tief- 
liegend, matt,  trüb  und  sondern  in  den  Winkeln 
Schleim  ab;  die  Puinlle  ist  beständig  erweitert,  die 
Sehkraft  wird  nach  und  nach  geschwächt,  so  dass  es 
ihnen  nicht  möglich  ist,  längere  Zeit  ohne  Schmerz 
und  Thränenabsonderung  zu  lesen,  die  Lippen  ver- 
lieren ihr  Roth,  werden  blass  und  springen  auf,  die 
Zähne  werden  schmutzig,  der  Athem  stark  und  übel- 
riechend. Der  Gesichtsausdruck  ist  dumm  und 
melancholisch,  die  Manieren  haben  die  Verlegenheit 
einer  gewissen  Scheu,  welche  das  erfahrene  Auge 
bald  auf  die  richtige  Ursache  zurückzuführen  weiss. 
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Der  Körper  zeigt  im  AUgemeiiien  eine  im  Verhält- 
niss  zum  Alter  zurückgebliebene  Entwickelung ,  oft 
eine  beginnende  Abmagerung,  ein  immer  wachsendes 
Gebeugtsein  und  eine  allgemeine  Schwäche. 

Diese  Individuen  bieten  oft  die  Grebrechlichkeit 
eines  G-reises  dar  im  Verein  mit  den  Gewohnheiten 
und  den  Ansprüchen  der  Jugend,  ihre  Träume  sind 
immer  abgerissen  und  schreckhaft,  ihre  geistigen 
Fähigkeiten  abgestumpft,  und  vor  allem  schwindet  da« 
Gedächtniss. 

Bei  der  Frau  bringt  der  Klitorismus  (will  sagen 
die  weibliche  Selbstbefriedigung)  ähnliche  Wirkungen 
hervor,  nur  dass  dieselben  nicht  so  schnell  todt- 
bringend  sind.  Die  rosige  Farbe  ihrer  "Wangen  macht 
einer  traurigen  Blässe  Platz,  die  Lippen  entfärben 
sich,  das  Auge  wird  matt,  die  unteren  Augenlider  er- 
schlaffen, und  umgeben  sich  mit  einer  Bleifarbe,  die 
Nase  wird  oft  schmerzhaft,  das  Gesicht  oft  von 
grosser  Hitze  geplagt,  der  Busen  fällt  zusammen  und 
wird  welk,  geschwürartige  Pickel  verunstalten  ständig 
die  Stirn  u.  s.  w.  ^) 

Polli  hat  auch  einige  sehr  gute  Bilder  der 
krankhaften  Constitutionen  geliefert;  wir  geben  zur 
Probe  davon  die  Beschreibung  des  Schlagflüssigen 
und  des  Schwindsüchtigen  wieder.  ^) 


1)  Polli  a.  a.  0.,  S.  331  und  368. 
')  Polli  a.  a.  0.,  S.  264  flf. 
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Die  schlagflüssige  Constitution.  Dicker, 
ungescliickter  KörjDer,  fette  muskulöse  Gliedmaassen, 
runde  Schultern,  sehr  kurzer ,  dicker  Hals,  Finger 
und  Zehen  kurz  und  dick,  schwere,  plumpe,  aber 
feste  Bewegungen.  Freie  Stirn,  sehr  entwickelter 
Hinterkopf,  mehr  kleine  als  grosse  Augen,  Lider,  die 
häufig  bis  zur  Hälfte  des  Augapfels  sich  senken, 
die  Nase  aufgedunsen.  Backen  und  Kinn  umfangreich 
von  krankhafter  Fülle,  der  Leib  oft  aufgetrieben  und 
fett,  weiches  Fleisch  von  mehr  oder  weniger  blau- 
rother  Farbe;  durch  die  dem  Gehirn  genäherte  Herz- 
thätigkeit  bedingter  heisser  Kopf,  jähzorniges,  un- 
ruhiges,  eigensinniges  Gemüth,  oft  eingebildet  und 
unbesonnen. 

Die  schwindsüchtige  Constitution.  Diese 
ist  fast  ganz  das  Gegentheil  der  vorherbe-schrie- 
benen  Constitution,  und  ist  kenntlich  an  der 
mageren,  langgestreckten,  zarten,  erregbaren  Fiber, 
der  weissen  Farbe  und  Feinheit  der  Haut,  an  der 
Verschmelzung  verschiedener  rachitischer  und  scrophu- 
löser  Merkmale ,  an  dem  starken  Haarwuchs ,  an  der 
zugespitzten  hervorstehenden  Nase,  an  den  hervor- 
springenden und  scharfen  Backenknochen,  an  der 
mehr  hellen  Haarfarbe,  an  den  grossen,  geöffneten 
Augen,  die  auf  der  nulchigen  Hornhaut  meist  blau(?) 
sind,  am  schlanken,  langen,  nach  vom  gebogenem 
Hals,  an  dem  die  Adern  meist  sichtbar  und  bläuHch- 
roth  sind,  an  der  schmalen,  engen,  oder  sonstwie 
schlecht  gebauten  Brust,  an  den  wie  Flügel  gehobenen 
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Achseln,  an  dem  hochaufgescliossenen  Körper,  an 
den  langen  und  scUanken  Gliedern.  Diese  Consti- 
tution führt  eine  lebhafte,  liebreiche,  geistvolle, 
manchmal  satyrische  Gemüthsart  mit  sich  mit  einer 
Neigung,  Andern  nachzuahmen,  die  geistige  Ent- 
wickelung  ist  stets  sehr  verfrüht.  Solche  Individuen 
sprechen  viel,  essen  und  schlafen  wenig,  sind  äusserst 
reizbar,  lieben  die  Zerstreuung  und  die  leichte 
Leetüre. 

Es  giebt  jedoch  sehr  verschiedene  Arten  von 
mageren,  fast  ausgetrockneten  Körpern,  mit  langen 
unproportionirten  Gliedern,  ungleichmässigen  Be- 
wegungen, welchen  der  sanfte  Ausdruck  und  die 
Feinheit  der  Gesichtszüge,  die  den  ersteren  eigen 
sind,  fehlen ;  sie  sind  trägen,  unentschlossenen  furcht- 
samen Characters  und  bieten  häufig  dieselbe  krank- 
hafte Disposition  zu  Brustkrankheiten. 

Yiel  glücklicher  ist  die  Skizze  der  schwind- 
süchtigen Physiognomie,  wenn  die  Krankheit 
schon  zum  höchsten  Grade  gediehen,  und  der 
Verfall  der  Körperformen  schon  zum  äussersten  fort- 
schritten  ist. 

Das  Auge  ist  unter  die  "Wölbung  der  Brauen 
zurückgetreten,  bald  leuchtet  und  glänzt  es,  als  wolle 
es  all  das  fliehende  Leben  in  sich  sammeln,  bald  ist 
es  verschleiert  von  einem  bleichen  Lid  und  um- 
geben von  einem  tiefen  blassgelben  Ring;  die  Stirn 
zeigt  mehr  Niedergeschlagenheit  als  TJnmuth.  Die 
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Haare  und  dies  besonders  bei  Frauen,  sind  dünn  und 
verwirrt,  Schläfen  und  "Wangen  eingefallen  und  fast 
ganz  fleiscblos;  die  Mundwinkel  sind  nach  innen,  fast 
wie  zu  einem  bitteren  Lächeln  verzogen,  das  Kinn 
ist  spitz  und  eckig;  die  Lippen  sind  dünn  und  blass 
und  schliessen  sich  aus  Mattigkeit  nicht  mehr  fest 
aneinander ;  die  Wangen  haben  in  der  Mitte  hochrothe 
kleine,    flüchtige    Flecken,    welche    einen  Schein 
von  Lebendigkeit  erwecken,  nach  Balzacs  Ausspruch 
mit   der  Abendwolke   zu  vergleichen,    welche  den 
Untergang  der  Sonne  verkündet;   der  schmächtige 
lange  Hal^  ist  etwas  zur  Seite  gebogen  und  von  zwei 
scharfen  Strähnen  begrenzt,  in  deren  Mitte  sich  eine 
Vertiefung  gebildet  hat,  die  beim  Manne  nur  durch 
den  hervorstehenden  fleischlosen  Adamsapfel  unter- 
brochen wird;  die  Zwischenräume  der  Rippen  sind 
weit,  eingesunken  und  bloss,  so   dass  sie  um  die 
Brust  eine  Doppelstufe  bilden;  bei  den  Frauen  ist  die 
Brust  bis  auf  die  Warzen  verschwunden,  die  Schlüssel- 
beine und  die  Schulterblätter  scheinen  von  dem  Körper 
abzustehen  und  drohen  die  straff  darüber  gespannte 
Haut  zu  durchdringen ;  die  Extremitäten  sind  fast  der 
Muskeln  bar  und  nur  auf  die  Knochen  reducirt,  welche 
sie  aufrecht  erhalten,  und  auf  die  Haut,  die  darüber 
gelegt  ist,  als  ob  sie  bei  der  geringsten  Bewegung 
brechen  müssten,  die  Gelenke  sind  sark  und  hervor- 
tretend, die  Finger   der  langen,   trocknen,  durch- 
sichtigen Hände  endigen  in  starken  gebogenen  und 
bleichen  Nägeln;    die  glühende  Haut,   der  erhöhte 
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Puls,  offenbaren  einen  Organismus,  der  im  geheimen 
durch  einen  in  den  Lungen  entzündeten  Brand  ver- 
aehrt wird,  kurz  die  lebende  Materie  verschwindet 
nach  und  nach,  um  die  todte  Hülle  des  Körpers 
zurückzulassen.  Diese  entsetzliche  Krankheit,  welche 
oft  das  Leben  der  Jüngsten  und  Schönsten  hinweg- 
rafft, pflegt  dem  Ausdruck  des  sterbenden  G-esichts 
und  besonders  dem  des  Blickes  all'  den  tiefen 
Schmerz  desjenigen  zu  verleihen,  der  unvermeidlich 
die  Zerstörung  seines  Körpers  sieht,  der  bei  un- 
getrübter Geisteskraft  seinem  eignen  Verfall  beiwohnt, 
der  sich  abgeschnitten  sieht  von  allen  Freuden,  aller 
G-lückseligkeit,  welcher  das  Leben  der  Jugend  ver- 
spricht, kurz  der  keine  andere  Erleichterung  hat, 
als  den  traurigen  Trost  Andern  Mitleid  einzuflössen. 


So  vorzüglich  diese  Bilder  skizzirt  sind,  so  haben 
sie  doch  durchgehends  die  zwei  grossen  Mängel,  dass 
sie  beständig  zwischen  einer  nebelhaften  Unent- 
schiedenheit  und  dem  Zerrbild  der  "Wirklichkeit  hin- 
und  herschwanken.  Dies  sollen  sich  die  Hj^pochonder, 
wenn  sie  vielleicht  das  Buch  lesen,  gesagt  sein  lassen, 
jeder  von  ihnen  wird  in  diesen  Zeichnungen  leicht 
sein  eigenes  Bild  wieder  finden. 

Die  alten  Aerzte  beschäftigten  sich  viel  mein* 
mit  der  Patognomik,  als  die  modernen,  weil  ihnen 
die  Perkussion,  die  Auscultation  und  all  die  neuen 
Untersuchungsmittel    über    den    kranken  Menschen 
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feKLten;  aber  die  Aerzte  unserer  Zeit  haben  dies  Gebiet 
wiederum  zu  sehr  vernachlässigt,  deshalb  könnte  man, 
Lavaters  Worte  ein  wenig  verändernd,  auch  heute 
noch  ausrufen  ^) :  „Eine  physiognomische  Medicin  — 
Zimmermann,  so  ein  Werk  wäre  deiner  würdig?" 

Unter  den  Alten,  welche  mit  grosser  Gelehrsam- 
keit über  Patognomik  seit  der  Zeit  des  göttlichen 
Hippokrates  geschrieben  haben,  sind  Areteus,  Leomnius, 
Emilius  Campolongus,  Wolff,  Hoffmann,  "Wedel, 
Schröder  der  Aeltere  zu  nennen.  Sehr  bemerkens- 
werth  sind  auch  die  Werke  von  „Samuel  Quellmalz, 
De  prosoposcopia  medica"  ^  Lipsiae  1784,  und  von 
Stahl:  „De  facie  morborum  indice,  seu  morborum 
aestimatione  ex  facie,"  Halle  1700;  und  noch  weit 
wichtiger  ist  das  ältere  Buch  „Thomae  Fieni  Philo- 
sophi  Medici  praestantissimi,  sive  de  signis  medicis, 
Lugduni  1664." 

1)  Lavater,  „Physiognomische  Fragmente",  IV,  366.  Lavater 
widmet  der  Patognomik  nur  vier  Seiten  seines  unsterblichen 
Werkes  im  3.  Band  des  3.  Kapitels.  6.  Fragment  des  4.  Bandes, 
„Medicinische  Semiothik  oder  etwas  von  den  Kennzeichen  der 
Gesundheit  und  Krankheit";  aber  selbst  das  Wenige,  was  er 
giebt,  zeichnet  mit  sicherer  Hand  das  Wesentliche  des  Problems, 
und  zeigt,  dass  er  die  ganze  Wichtigkeit  desselben  begriffen  und 
Alle  Untersuchungen  der  Zukunft  vorgeahnt  hat. 


28* 


Zweiundzwanzigstes  Kapitel. 


Die  Kriterien  zur  Beurtheilung  des  moralischen 
Werthes  einer  Physiognomie.  Das  gute  und  das 

böse  Gesicht. 

Manclie  Menschen  behaupten  von  Natur  einen 
gewissen  ahnenden  Scharfblick  zu  besitzen,  der  sie 
befähigt,  wenn  sie  Jemandem  in's  Gesicht  gesehen,  zu 
sagen,  ob  er  gut  .  oder  schlecht,  aufrichtig  oder  falsch 
sei ,  viele  glauben  sogar  mit  Bestimmtheit .  sagen  zu 
können,  ob  jemand  geizig  oder  verschwenderisch,  ein 
Lebemann  oder  ein  Verwandter  des  keuschen  Joseph 
sei.  In  diesem  Anspruch,'  welcher  sich  häufig  in  einer 
seltenen  und  kostbaren  Gewandtheit  zut  Erkennung 
des  moralischen  Charakters  eines  Menschen  nach  der 
Prüfling  seines  Gesichtes  ausdrückt,  liegt  indessen 
keineswegs  das  Bewusstsein,  eine  geheime  Kraft  zu 
-  besitzen,  welche  sich  vererbt  wie  das  Genie  oder  wie 
die  Schönheit  und  ohne  dass  wir  etwas  dazu  thun, 
dieselbe  durch  lange  Uebung  und  Neigung  zu  erwerben. 


> 
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Wenn  eine  geheime  Kraft  besteht,  so  ist  es  die 
eines  Beobachtungsgeistes,  welcher  sich  durch 
Uebung,  wie  jede  andere  psychische  Anlage  ver- 
feinern lässt.  Darin  aber  liegt  nichts  Greheimnissvolles 
noch  Wunderbares.  "Weh  aber,  wenn  diese  bevor- 
zugten Sterblichen  von  der  Kunst  zur  Wissenschaft 
übergehen  und  die  Frucht  ihrer  durch  Erfahrung 
gesteigerten  Befähigung  in  Eegeki  und  Lehrsätzen 
übersetzen.  Dann  beginnen  sie  sich  zu  verwirren, 
durch  unbestimmte  Worte  das  auszudrücken,  was  sie 
ßo  vorzüglich  zu  verstehen  glaube^,  oder  wandeln  die 
zartesten  und  feinsten  Ahnungen  ihres  Beobachtpugs- 
^•eistes  in  einen  schwerfälligen  Lehrsatz  um;  ein 
sicheres  Zeichen,  dass  es  wohl  eine  physiognomische 
Kuiist  geben  kann,  dass  es  aber  noch  keine  physiogno- 
mische Wissenschaft  giebt.  Dies  zeigt  sich  an  Lavater, 
der.  vielleicht  der  grösste  Beobachter  des  menschlichen 
Gesichts  war  und  überdies  auch  ein  sehr  geschickter 
iZeichner.  Wenn  er  etwas,  beschreiben  wollte,  um 
Andere  von  dem  zü  überzeugen,  was  er  ganz  sicher 
;wusste,  so  verfiel  er  ins  Unbestimmte  und  Schwankende, 
aind  weh  dem,  der  im  praktischen  Leben  seine  Eegeln 
anwenden  wollte.  Jeden  Augenblicke. würde  er  sich 
•überzeugen,  dass  entweder  Lavater  sich  in  neunzig 
.I'ällen  von  hundert  geirrt ,  oder  er  .  ihn  nicht 
irichtig  aufgefasst  habe  oder  aber,  dass  die  Menschen 
g'ener  Zeit  '  ganz  verschieden  von  denen  der  Jetztzeit 
.gewesen  sein  müssten. 

Neben: .  diesen  Künstlern  der  Physiognomik  giebt 
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es  dann  nocli  eine  ganze  grosse  Masse  gewöhnlicher 
Menschen,  welche  auch  ihrerseits  Anspruch  machen 
auf  scharfsinniges  Enträthseln  der  Gesichtszüge,  die 
sich  aber  stets  in  den  eigenen  Urtheilen  irren,  weil 
sie  schlecht  beobachten  und  noch  schlechter  Schlüsse 
ziehen. 

Alltäglich  können  wir  die  verhängnissvollen  Folgen 
solcher  Unwissenheit  und  solcher  Anmassungen  wahr- 
nehmen. Ein  verliebter  Jüngling  behauptet,  dass  die 
Geliebte  seines  Herzens  ein  Engel  an  Güte  und  Sitt- 
samkeit sei,  —  statt  dessen  ist  sie  eine  Schlange,  eine 
Messalina.  Oft  wählen  wir  einen  Diener,  einen  Ver- 
walter, weil  wir  aus  seiner  Physiognomie  auf  seine 
Tugend  schliessen,  und  man  schenkt  sein  Vertrauen 
einem  Dieb  oder  einem  durch  und  durch  ver- 
brecherischen Menschen.  Die  falschen  Kriterien, 
welche  wir  in  diesen  EäUen  anwenden  und  die  uns 
in  einen  Abgrund  führen,  sind  unendlich  vielseitig, 
zwei  von  ihnen  aber  sind  sehr  allgemein  und  stellen 
bei  jedem  Schritt  unseren  Füssen  eine  Falle. 

Das  Schöne  gefällt  allen,  und  es  ist  höchst  selten, 
dass  wir  einen  Mann  oder  eine  Frau  schlecht  finden, 
welche  uns  aus  schönen  Augen  anlächelt  oder  mit 
verführerischem  Munde  anspricht.  Der  Irrthum  ist 
um  so  grösser,  wenn  der  Beurtheilende  ein  Mann,  die 
Beurtheilte  eine  Frau  ist,  und  umgekehrt;  dann  blendet 
die  augenbKckliche  Sympathie,  das  Verlangen,  die 
Neigung  unsere  Augen,  und  wir  beurtheilen  das  Schöne 
gut,  das  Hässliche  schlecht.  Das  Wort:  „Kein  Schielen- 
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der  ist  frei  von  Boslieit" ,  das  sich  in  verschiedener 
Form  in  allen  Sprachen  vorfindet,  ist  eine  kühne 
Bestätigung  dieses  falschen  Kriteriums,  welche  das 
Volk  anwendet,  um  den  moralischen  Werth  einer 
Physiognomie  zu  beurtheilen.  Es  ist  nur  zu  wahr, 
dass  eine  ausserordentliche  Hässlichkeit  oft  von  einem 
schlechten  Charakter  begleitet  ist ;  aber  eben  so  wahr 
ist  es,  dass  man  so  gut  und  ebenso  hässlich  wie 
Sokrates,  wie  man  wiederum  mit  einem  Antlitz  wie 
Alcibiades  oder  Byron  treulos  und  niedrig  gesinnt  sein 
kann.  Und  wie  viele  Töchter  Evas,  schöner  noch  als  die 
■Yenus  von  Milo,  vergiften  trotzdem  unser  Leben  und 
säen  Verrath  und  Unglück  um  sich  herum. 

Das  zweite  falsche  Kriterium,  welches  das  richtige 
Urtheil  über  den  moralischen  Werth  eines  mensch- 
lichen Gesichts  auf  Abwege  führt,  ist  die  schlechte 
Anwendung  des  inductiven  Kriteriums.  Wir  haben 
z.  B.  einen  stumpfsinnigen  Menschen  schlecht  gefunden, 
desshalb  fassen  wir  alle  stumpfsinnigen  Menschen  mit 
Zangen  an.  Wir  haben  einen  wahren  Engel  von  Frau 
in  einer  gefanden,  die  ein  Grübchen  im  Kinn  hatte, 
folglich  sind  alle,  welche  dieses  Grübchen  haben, 
JEngel. 

Das  einzige  wissenschaftliche  Kriterium,  um  ein 
Urtheil  auf  diesem  nebelhaften  Gebiet  zu  wagen,  ist  das 
der  Mimik,  und  gar  sehr  muss  man  sich  vor  den  Ver- 
suchungen hüten,  in  welche  das  ästhetische  oder  ana- 
tomische Kriterium  uns  führt.  Die  Gemüthserregungen, 
die  Gefühle  (wir  haben  das  schon  hundert  Mal  gesagt), 


■  Die  Kriterien  zur  Beurtheilung  des  moral.  Warthes  etc.  441 


kommen  auf  verschiedeiie  Weise  zum  Ausdruck,  und  die 
Mimik,  die  sich  oft  wiederholt,  hinterlässt  im  Gesicht 
einen  fortbestehenden  Stempel,  der  einen  bestimmten 
Sinn  hat,  der  uns  den  Charakter  und  die  moralische 
Geschichte  eines  Menschen  enthüllen  kann.  Das  sieht 
man  an  den  Kindern.  Sie  haben  alle  eine  apathische 
Physiognomie,  aus  der  man  nichts  herausliest,  während 
es  fast  unmöglich  ist,  einem  dreissigjährigen  Men- 
schen zu  begegnen,  aus  dessen  Gesicht  man  nicht 
einige  Seiten  seines  Lebens  lesen  könnte,  welche  uns 
etwas  von  seinen  Tugenden  oder  moralischen  Schäden 
enthüllten. 

Aber  auch  hier  bei  der  Anwendung  dieses  einzigen 
wissenschaftlichen  Kriteriums  —  welche  Unsicherheit, 
wie  viele  Schmerigkeiten !  Ein  aufgeregter  nervöser 
Mensch  sehreibt  ein  Gedicht  mit  Zusammenziehungen 
und  Eunzeln  seines  Gesichtes,  während  ich  eine  schöne 
Dame  kannte,  die  das  kritische,  ja  hyperkritische 
Alter  längst  überschritten  hatte  und  noch  nicht  eine 
einzige  Eunzel  hatte.  Sie  hatte  niemals  geweint  und 
fast  niemals  gelacht;  während  der  Nacht  trug  sie  Jahre 
hindurch  eine  kleine  Vorrichtung  an  den  Stirnseiten, 
welche  sich  am  Nacken  vereinigte ,  um  die  Haut  an 
den  äusseren  Augenwinkeln  anzuspannen  und  auf 
diese  Weise  zu  verhüten,  dass  sich  die  gefärchteten 
„Krähenfüsse"  bildeten. 

Wenn  der  freundüche  Leser  mir  bisher  in  dem 
analytischen  Studium  der  verschiedenen  Ausdrücke 
aufmerksam  gefolgt  ist,  so  hat  er  einen  Führer  an  der 


442 


Physiognomik  und  Mimik. 


Hand,  der  ihn  bei  der  richtigen  Deutung  eines  mensch- 
lichen Gesichts  leiten  wird,  und  so  wäre  es  unnöthig, 
dieses  Kapitel  zu  schreiben.  Da  wir  jedoch  in  unserm 
Fall  etwas  Synthese  nicht  entbehren  können,  wird  es 
nicht  überflüssig  sein,  das  Licht  in  einer  Diogenes- 
Lampe  zu  sammeln  ,  :nachdem  wir  es  mit  dem  Prisma 
der  Analyse  in  einzelne  Strahlenbündel  aufgelöst  haben. 

Die  beiden  Grrund-Kriterien,  die  beiden  sichersten 
Merkmale  eines  guten  Ge sichts  sind  der  ständige 
Ausdruck  des  Wohlwollens  und  die  voll- 
kommene Abwesenheit  der  Heuchelei. 

Lieben,  Alle  und  immer  lieben,  unfähig  sein  zu 
hassen,  ist  das  Ideal  der  Güte,  und  dies  lesen  wir  in 
einem  engelhaften ,  Gesicht  aus  vielen  negativen  und 
einigen  positiven  Merkmalen  heraus. 

Weder  Hass,  Grausamkeit,  Zorn,  Groll,  Neid, 
Sinnlichkeit  noch  Ausschweifung  ausdrücken  —  heisst 
auf  das  Gesicht  eines  Menschen  einen  grossen  Schatz 
von  Güte  schreiben;  und  wenn  zu  diesen  negativen 
Merkmalen  noch  ein  Halb  lache  In  hinzukömnit, 
welches  ständige  Heiterkeit  ausdrückt,  den  Wunsch 
zu  gefallen,  Gutes  zu  thun  und  geliebt  zu  werden,  so 
ist  hier  schon  in  ihren  grossen  Zügen  die  Physiog- 
nomie eines  vollendeten  Ehrenmanns  skizzirt. 

Ich  wünschte,  diese  wenigen  Linien,  welche  eine 
unbestreitbare  Thatsache  bestätigen,  würden  ernsthaft 
von  den  Pessimisten  erwogen,  welche  glauben,  der 
Mensch  sei  von  Katur  schlecht  und  zum  Guten  nur 
durch  die  Macht  der  Erziehung,  oder  aus  Furcht  und 
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Vortheil  befähigt.  Nein,  gerade  das  Gegentheil  ist 
das  Wahre,  und  wir  civilisirten  Menschen,  die  wir 
längst  die  letzten  Spuren  der  Menschenfresserei  ver- 
wischt haben,  finden  Freude  daran  zu  lieben,  Schmerz 
zu  hassen.  Der  gute  Mensch  ist  zufrieden  und  drückt 
diese  seine  heitere  Befriedigung  am  lieben  und  geliebt 
werden  durch  ein  beständiges  Lächeln  aus,  welches 
uns  entzückt  und  uns  mit  der  ganzen  Wärme  tief- 
innerstej  Ueberzeugung  ausrufen  lässt:  Was  für  ein 
guterMann  muss  dies  sein,  was  für  eine  gott- 
begnadete Frau! 

Die  Gewohnheit  des  Hasses  und  aller  jener  Laster, 
welche  den  Menschen  erniedrigen  und  ihn  dem  wilden 
Thiere  nähern,  malen  dagegen  auf  das  menschHche 
Gesicht  etwas  Düsteres,  Unzufriedenes,  das  eine  be- 
ständige Unzufriedenheit  und  einen  nimmer  rasten- 
den, erbitterten  Kampf  mit  sich  und  den  Mitmenschen 
anzeigt.  Die  Verachtung,  die  Antipathie,  welche 
diese  bösen  Menschen  hervorrufen,  machen  in  ihnen 
dann  den  Groll,  die  geheime,  beständige  Eache  wachsen, 
w.elche  den  Gesichtszügen  einen  traurigen  Ausdruck 
verleihen,  so  dass  wir  sagen:  Ach  welch  laster- 
haftes Gesicht;  das  kannunmöglich  ein  Ehren- 
manix  sein.  Es  giebt  Menschen,  die  kein  anderes 
Lächeln  kennen,  als  dass  des  Hohnes  und  des  befrie- 
digten Hasses,  und  ihr^  Gesichtsmuskeln  würden  sich 
hartnäckig  weigern  das  Wohlwollen  auszudrücken. 

Ein  anderes  ständiges  Merkmal  der  guten 
-Physiognomie  ist,  dass  sie  ofien  und  frei  alle  Gemüths- 
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errungen  kund  thut,  keine  zu  verbergen  im  Stande 
ist;  wie  im  Gegensatz  dazu  ein  scUechtes  G-esicht 
immer  falsch  ist,  weil  der  Ehrenmann  Niemandem 
misstraut,  nicht  das  Bedürfniss  fühlt ,  dem  beobach- 
tenden Blick  Anderer  auszuweichen,  während  der 
Schurke  den  Blick  Anderer  vermeidet,  aus  unwidersteh- 
licher Furcht,  dass  man  ihm  seine  innere  Schlechtig- 
keit ablesen  könnte.  Und  dies  ist  ein  so  unbestreitbarer 
Lehrsatz,  dass  in  allen  Sprachen  der  civilisirten 
Völker  offenes  Gesicht  gleichbedeutend  ist  mit: 
gutes  Gesicht  —  und  falsche  Physiognomie 
gleichbedeutend  mit  schlechte  Physiognomie. 

Die  offene  Physiognomie  ist  die  eines  hei- 
teren Menschen,  der  meist  dem  Blicke  dessen  aus- 
weicht, der  mit  ihm  spricht  oder  ihn  beobachtet. 
Freude  oder  Schmerz,  Liebe  oder  Zorn  drückt  es 
ohne  Umschweife,  ohne  den  Deckmantel  der  Heuche- 
lei aus. 

im  entgegengesetzten  Bild  sind  die  Muskeln 
immer  unruhig,  düster,  zusammengezogen  oder  schlaff, 
ich  möchte  sagen  wankelmüthig ,  fast  als  wüssten  sie 
nicht  recht,  welcher  Gemüthsbewegung  sie  zu  folgen 
hätten,  welchen  Ausdruck  sie  annehmen  sollten.  Be- 
sonders im  Blick  zeigt  sich  diese  Unsicherheit,  da 
er  glanzlos  von  einem  zum  andern  Ausdruck  irrt, 
sich  meist  zur  Seite  wendet,  nicht  in  das  ihn  be- 
trachtende Gesicht.  Und  daher  spricht  man  von 
einem  scheuen  oder  einem  ausweichenden  Blick. 

Wenn  etwas  in  einem  solchen  Gesicht  näher  be- 
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stimmt  werden  kann,  so  ist  es  die  unbfewusste  Furclit, 
dass  der  Blick  Anderer  den  Charakter  nnd  die 
sclileclite  Seelenregnng  lesen  könnte,  deren  volles 
Bewusstsein  der  Schuldige  hat.  Diese  vertheidigende 
Stellung  wird  nach  und  nach  gewohnheitsmässig,  so 
dass  der  Mensch  mit  falschem  Blick  oft  auch  bei 
gleichgiltigen  Gesprächen  dem  nicht  ins  Auge  blickt, 
mit  dem  er  spricht. 

Es  ist  dies  in  Wahrheit  eine  der  sichersten  Er- 
kennungszeichen eines  schlechten  Charakters,  und  das 
ist  um  so  Werth  voller,  weil  es  selbst  dem  geübtesten 
Heuchler  nicht  gelingt,  den  schielenden  Blick  unter 
der  Maske  grösster  Harmlosigkeit  oder  eines  falschen 
Lächelns  zu  verbergen.  Die  Augenmuskeln  sind  immer 
diejenigen,  welche  mehr  als  die  anderen  der  Heuchelei 
widerstehen  und  dagegen  der  echten  Gemüths- 
erregung  gehorchen,  welche  von  den  Nervencentren 
ausgehen.  Man  kann  weinen,  wenn  die  Seele  vor 
Freude  übervoll  ist,  man  kann  mit  zerrissenem  Herzen 
lachen,  allein  es  ist  fast  unmöglich,  offenen  Blickes 
Jemanden  anzusehen,  wenn  man  das  Bedürfniss  fühlt, 
eine  Erregung  zu  verbergen.^) 

1)  Pjm  Pernetty  hat  mit  viel  Geschick  die  mimischen  Kämpfe 
beschrieben,  welche  ein  Heuchler  zu  bestehen  hat: 

„Un  homme  dissimule  veut'il  masquer  ses  sentiments?  II  se 
passe  dans  son  Interieur  un  combat  entre  le  vrai  qu'  il  veut  cacher 
et  le  faux  qu'  11  voudroit  presenter.  Ce  combat  jette  la  confusion 
dans  le  mpuveraent  des  ressorts.  Le  coeur,  dont  la  fonction  est 
d'exciter  les  esprits,  les  pousse  oü  ils  doivent  naturellement  aller. 
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Manclimal  ist  die  Gemüthserregung ,  welche  sich 
verbergen  will,  so  stark,  dass  es  nichl  genügt,  inir  Seite 
zu  blicken  und  dem  Blicke  ein  ungewisses  Grebärden- 

La  volonte  s'y  oppose,  eile  las  bride,  las  tieüt  prisonniers,  alle 
s'efforce  d'en  detourner  le  coura  et  les  eflfets,  pour  donner  le 
cliange.  Mais  il  s'en  echappe  beaucoup,  et  les  tuyards  vont  porter 
des  nouvelles  certaines  de  ce  qui  sa  passe  dans  le  secret  du  Con- 
aeil.  Ainsi  plus  on  veut  cacher  le  vrai,  plus.  le  trouble.  augmenta 
et  miaux  on  sa  decouvre." 

Lavater,  der  diesen  Passus  citirt  und  sagt,  dass  er  ganz  der- 
selben Meinung  sei,  lügt  seinerseits  die  beredte  Beschreibung 
eines  Verführers  hinzu,  welcher  leugnet,  die  Mutterschaft  eines 
Mädchens  veranlasst  zu  haben,  und  die  des  Mädchens,  welches  dem 
Richter  das.  Kind  zeigt  und  dabei  sagt:  „Das  ist  sein  Vater", 
hören  wir  die  begeisterte  Sprache  des  guten  Züricher  Pastors : 

„Ich  sehe  zween  Menschen  vor  mir,  davon  der  eine  sich  keine  An- 
strengung geben  darf,  anders  zuscheinen,  alserist,  der  andere  sich  die 
grösste  Anstrengung  geben,  und  diese  Anstrengung  aufs  Sorgfältigste 
verbergen  muss.  Der  Schuldige  hat  vielleicht  nochmehrDrQistigkeitals 
die  Unschuld  abersicherlich  hat  die  Stimme  der  Unschuld  mehrEnergie, 
Beredungskraft,  Glaubwürdigkeit;  sicherlich  hat  der  Blick  der  Un- 
schuld mehr  Licht,  als  der  boshaften  Lüge.  Ichsahihn  diesauBlickmit 
Wahmuth  und  Zorn  über  Schuld  und  Unschuld,  den  unbeschreiblichen 
Blick  der  as  treffend  sagte:  „Und  du  darfts  leugnen?  Ich  sah  den 
gleichsam  mit  einem  Nebel  verschleierten  sich  aufraffenden  Blick, 
hörte  die  zwar  robdreiste,  anmassungsreiche,  aber  dennoch,  wie 
der  Blick,  matte,  dumpfere,  weniger  nackte  Stimme,  die  antwortete: 
„Ja,  das  darf  ich  auch."  —  In  der  Stellung,  in  der  Gebärdung  der 
Hände  besonders,  im  Schritte,  da  sie  hin  und  her  geführet  wurden, 
im  Momente,  da  ich  das  Treffendste  über  die  P'eierlichkcit  des 
Eides  sagte,  welcher  von  ihnen  gefordert  werden  würde,  in  diesem 
Momente  —  das  Beleckefl  der  Lippen,  ,  der  gesunkene  Blick,  die 
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spiel  zu  geben ;  dann  schliessen  sich  die  Augen  krampf- 
haffc,  die  Lippen  zucken,  ebenso  die  Nase,  oder  man 
gähnt.  Misstraut  immer  diesen  Zeichen,  sie  erinnern 
an  die  Seiten-  und  Hintersprünge  eines  Hasen,  den 
die  Hunde  verfolgen ,  und  der  noch  einmal  den  "Weg 
zurückmacht,  um  dem  Unheil  auszuweichen,  das  ihn 
verfolgt.  Die  Worte  „gut"  und  „schlecht"  sind  zu 
grob,  um  die  verschiedenen  Formen  der  Charaktere 
auszudrücken,  wie  der  mimischen  Ausdrücke,  die  ihnen 
entsprechen.  Sie  sind  nur  dürftige  stenographische 
Zeichen,  dem  Bedarf  des  täglichen  Lebens,  der  ünvoU- 
kommenheit  unserer  Sprache  und  der  Kürze  unserer 
Lebensdauer  entsprechend.  Die  Kunst  und  die  Wissen- 
schaft aber  können  sich  damit  nicht  begnügen  und 
wie  ein  grosser  Eomanschriffcsteller  einen  vollen  Band 


Mattheit  der  Stellung  auf  der  einen  Seite  —  der  oflPne,  erstaunte, 
feste,  eindringende,  warme,  ruhevolle  und  stillrufende  Blick  auf 
der  andern  —  Herr  Jesus!  und  du  willst  schwören?" 

0  Leser,  glaub'  es  mir,  ich  sah,  hörte,  fühlte  die  Unschuld  und 
die  Schuld."   (Lavater  a.  a.  0.  II.  54,) 

Derselbe  Autor  hat  über  das  offene  Gesicht  goldene  Worte 
geschrieben: 

„Aber  ist  sie  denn,  ach  wo?  wo  die  lautere,  reine,  sich 
ohne  Anstrengung  öffnende,  ohne  Eückhalt  sich  mittheilende, 
uneigensüchtige,  brüderliche  Redlichkeit?  wo  der  ganz  offne,  un- 
aufgesperrte,  sich  unaufdringende,  sich  nie  zurückwendende'  nie 
sich  verengende  Blick  kindlicher  Einfalt  und  Treuherzigkeit?  Was 
hat  der  gefunden,  der  einen  solchen  Blick  gefunden  hat!  -  Ver- 
kaufe was  du  hast,  und  kaufe  den  Acker  mit  diesem  Schatze! 
(Ebend.  63.) 
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braucht,  um  den  ganzen  Abgmnd  eines  lasterhaften 
Charakters  zu  beschreiben,  so  hat  Rafael  die  göttliche 
Güte  einer  göttlichen  Mutter  mit  Zügen  gezeichnet, 
die  ausser  ihm  Niemand  hervorzubringen  vermag. 

Den  negativen  und  positiven  Merkmalen  der 
guten  Physiognomie  kann  man  noch  solche  höherer 
Ordnung  hinzufügen,  welche  dahinzielen,  den  Ausdruck 
zu  idealisiren.  Zu  der  gänzlichen  Abwesenheit  jeder 
Mimik  des  Bösen  und  dem  heiteren  Lächeln  tritt  eine 
von  Würde  und  Muth  getragene  Haltung  hinzu,  und 
mit  ihr  die  Gewohnheit  nach  oben  zu  blicken,  gleich- 
sam als  wollte  man  mit  einem  Blick  der  Liebe  die 
ganze  Menschheit  umfassen  oder  den  weiten,  unend- 
lichen Horizont  betrachten.  Der  Heldenmuth  eines 
plötzlichen  Opfers  oder  das  beständige  Verzichten  eines 
ganzen  Lebens;  ein  hochherziges  Verzeihen  oder  ein 
Mitgefühl  für  alle  irdischen  Schmerzen  wurden  in 
ihren  Ausdrücken  von  den  grossen  Künstlern  unsterb- 
lich wiedergegeben,  so  dass  sich  unsere  Augen  und 
die  aller  Zukunft  nicht  werden  satt  sehen  können  an 
den  Darstellungen  Christi  und  der  Märtyrer ;  und  durch 
die  erhabene  Divinationsgabe  der  Wissenschaft  haben 
sie  verstanden  auf  den  Grund  der  Güte  verschiedene 
glänzende  Farben  seltener  Tugenden,  erhabener  Gross- 
muth,  edelsten  Heldenmuths  zu  malen,  welche  schon 
in  der  Natur  besondere  Ausdrücke,  seltenere  noch  auf 
der  Leinwand  oder  in  Marmor  sind,  weil  es  sich  um 
flüchtige  Lichter  handelt,  die  im  Augenblick  er- 
scheinen und  schwinden;  und  der  Kirnst  gelingt  es 
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kaiTin,  sie  durch  glücklicliste  Beobaclitimg  oder  nocli 
glücklicliere  Divinationsgabe  aucli  nur  anzudeuten. 

Im  Gegensatz  hierzu  haben  wir  das  viel  häufiger 
vorkommende  Galgengesicht,  so  genannt,  weil  es 
dahin  führt,  den  Menschen  auf  den  Galgen  oder  die 
Galeere  zu  bringen.     Hier  genügt  nun  nicht  mehr 
das  völlige  Fehlen  des  Ausdrucks  des  Wohlwollens, 
noch  die  Falschheit  des  Blickes,  nein  jeder  wilde 
Instinkt  lässt  auf  dem  Gesicht  seine  Spur  zurück, 
jedes  Laster  theilt  ihm  seine  fahle,   unreine  Färbung 
mit:  Hass,  Wollust,  Geldgier,  Faulheit,  die  nur  vom 
Wein  besiegt  wird,  Verweichlichung,  die  nur  dem 
Zorn  weicht,  tagtäglicher  Grimm,  der  sich  wie  rostig 
gewordene   Schlacke    einer   Schwefelgrube  anhäuft, 
lüsterne  Sinnlichkeit  und  herbe  Gier  des  Sumpfes,  die 
Grausamkeit  langsamer,  ewiger  Stiche  und  das  wilde 
Hohngelächter.    Der  Durst  nach  einem  Ocean  von 
Blut  und  einem  Chor  der  Klagen,  der  Hass  in  aUen 
Formen,  der  die  Haut  durchdringt,  der  das  Fleisch 
dörrt  und  das  Mark  aussaugt,  eine  unendliche  Nieder- 
tracht, die  wie  paÄt  eisernen  Ketten  an  eine  raubthier- 
artige  Roheit  gebunden  ist.  — 

Das  sind  in  grossen  Zügen  die  Elemente  eines 
Galgengesichts,  wie  man  es  zu  Mengen  an  den  grossen 
Sühneorten  der  gebildeten  Gesellschaft  findet,  die 
wir  Zuchthäuser  und  Gerichtsgefängnisse  nennen. 


Maiitegazza,  Physiognomik  und  Mimik. 
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Dreiundzwanzigstes  Kapitel. 


Die  Kriterien  zur  Beurtheilung  des  intellectuellen 
Werthes  einer  Physiognomie.    Das  dumme  und 
das  intelligente  Gesicht. 

Wenn  wir  das  Gresicht  eines  Mannes,  einer  Frau, 
eines  Kindes  ansehen,  fragen  wir  uns:  Wieviel  In- 
telligenz ist  unter  diesem  Schädel,  wieviel  Schätze 
des  Denkens,  der  Phantasie,  des  Willens  birgt  diese 
Stirn  ? 

Diese  Fragen  können  der  einfachen  Neugier  ent- 
springen, sie  körnten  aber  auch  von  besorgter  Unruhe 
begleitet  sein,  wenn  sie  sich  auf  das  G-esicht  eines 
unserer  Kinder  beziehen,  auf  das  Weib,  das  wir 
lieben  und  das  wir  für  ewig  zu  dem  unsrigen  machen 
wollen,  auf  den  Staatsmann,  dem  wir  die  Geschicke 
unseres  Vaterlandes  anvertrauen  wollen.  Und  selbst 
wenn  wir  von  dieser  Höhe  herabsteigen  in  die  All- 
täglichkeit unseres  Lebens  —  wie  oft  haben  wir  das 
Bedürfniss ,   aus   dem  Gesicht  eines  Dieners eines 
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Kammermädcliens,  eine  Verwalters,  eines  Geschäfts- 
theilnehmers,  eines  Beamten  den  Grad  und  die  Form 
seiner  Intelligenz  zu  lesen. 

Als  ich  das  erste  Mal  das  Glück  hatte  dem  König 
Humbert  gegenüberzustehen,  befragte  er  mich  mit 
lebhafter  Theilnahme  über  meine  Studien  und  sagte 
mir,  dass  es  eine  kostbare  Kraft  sei,  aus  der  äusseren 
Gestalt  eines  menschlichen  Kopfes  seine  geistigen 
Fähigkeiten  zu  errathen  und  fragte  mich,  ob  die 
Wissenschaft  Mittel  habe,  uns  in  dieser  Hinsicht  ge- 
wisse sichere  Anhaltspunkte  zu  geben. 

Blättert  man  in  den  alten  physiognomischen 
Büchern ,  so  findet  man  viele  Antworten  auf  König 
Humberts  Fragen.  Nicht  allein  den  geistigen  Ge- 
halt eines  menschlichen  Kopfes  wussten  die  alten 
Physiognomiker  genau  anzugeben,  sondern  sie  lehren 
uns  die  besonderen  Neigungen  und  die  besonderen 
Talente  von  ihm  ablesen. 

Giovanni  Battista  Dalla  Porta  giebt  uns  folgende 
Beschreibung  eines  „ungebildeten  Kopfes": 

„Die  Theile,  welche  den  Hals  umgeben,  sind 
wie  die  fleischigen  Arme  mit  einander  verknüpft 
und  verbunden.  Doch  Polemon  und .  Adamantius 
sagen,  die  hohlen  Stellen  seien  verbunden  oder 
die  grossen  Gefässe  um  den  Hals  seien  ver- 
knüpft  und    die    runde   xorvXrj   sei  nicht  sichtbar. 


1)  Giov.  Battista  Dalla  Porta.  Deila  fisionomia  dell'  hiiomo, 
PAdova  1627,  S.  180. 
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Entweder  der  hintere  Theil  des  hoHen  Kopfes, 
oder,  wie  ich  xöxLg  verstehe,  der  hintere  Theil  des 
runden  Kopfes,  denn  wie  wir  gesägt  haben  bei  der 
Darstellung  des  Kopfes ,  wenn  die  Erhöhung  hinten 
fehlt  und  er  rund  ist,  ist  er  ein  Zeichen  schlechten 
.Sinnes  und  groben  Geistes;  der  Commentator  erklärt 
xöTvXfj  als  Schenkelbein;  aber  was  das  Schenkelbein 
mit  dem  Geiste  zu  thun  hat,  ist  mir  nicht  klar. 
Aber  ocoxvXi^  heisst  soviel  wie  hohl  und  bedeutet  den 
hinteren  Theil  des  Kopfes,  der  rund  und  nicht  hervor- 
stehend sein  muss.  Aber  von  diesen  xorvXi]  ist  weder 
bei  Adamantius  noch  bei  Polemon  die  Rede.  Die 
hochgezogenen  Schultern,  die  grosse  fleischige  runde 
Stirn,  das  glanzlose  (xcomi)  Auge  blöde,  (d.  h.  fahl 
wie  die  Augen  der  Ziegen,  die  dumm  sind). 

Aber  Augustinus  von  Sersa  übersetzt,  aus  Unkennt- 
niss  der  griechischen  Sprache,  glanzloses  Auge,  Schenkel 
in  der  Nähe  der  Fersen,  fleiscHg  und  rund,  grosse  flei- 
schige Kinnladen.  Aber  Volemon  und  Adamantius  sagen, 
Rücken  und  Schenkelknochen  sind  lang.  Ich  glaube,  in 
der  Handschrift  des  Aristoteles  ist  ein  Irrthum;  er  hat 
nicht  jtayja  sondern  ßgaxeia  sagen  wollen,  was  soviel 
als  kurz  heisst ,  da  die  Länge  der  Arme ,  sowie  eben- 
solche Schenkelknochen  einen  guten  geistigen  Zustand 
anzeigen,  kurze  Beine  dagegen  Unvollkommenheit  der 
Natur  und  Rohheit.  Polemon  und  Adamantius  sagen, 
dass  kurze  Gelenke,  kurzer  Hals,  unvollkommen^ 
Extremitäten,  fetter,  und  wie  Adamantius  und  Polemon 
hinzufügen,  kurzer  Hals,  und  dickes,  fleischiges  Ge- 
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sieht,  die  Bewegung,  die  Figur  und  der  Anstand, 
welcher  im  Gesicht  erscheint,  je  nach  der  Aehnlich- 
keit,  auf  Verrücktheit  oder  Dummheit  schliessen  lässt. 
Doch  wie  wir  bereits  sagten,  ist  die  Handschrift  ziem- 
lich verdorben.  Polemon  und  Adamantius  sagen,  dass 
der  Ungebildete  einen  offenen  Mund  habe,  aber  Po- 
lemon drückt  dies  durch  (jvfig)vig  xai  dg,  Adamantius 
besser  durch  dxavig  aus.  Dieselben  Autoren  fügen 
noch  die  weisse  Körperfarbe  hinzu,  jedoch  sagt  Po- 
lemon nicht  sehr  weiss ,  aber  sehr  schwarz ,  das  ist 
^richtiger  und  ich  wundere  mich,  dass  der  andere 
Autor  das  fortgelassen  hat,  da  sehr  weiss  und  sehr 
schwärz  eine  UnvoUkommenheit  der  Natur  anzeigen, 
kvelche  dem  Geist  schadet,  der  Leib  vorstehend,  die 
Gelenke  -klein  tmd  fest,  die  Extremitäten  gefesselt. 
Aber  Polemon' s  Text,  welcher  xiXua  sagt,  muss  ver- 
bessert werden.  Adamantius  sagt  äxiXi],  da  die  Zeichen 
■entgegengesetzt  seien,  denn  der  Kluge  hat  lose  Finger, 
deren  jeder  einzelne  sich  von  dem  anderen  unter- 
scheidet, diese  aber  verknüpft  und  mit  einander  ver- 
bunden. Avicenna  beschreibt  die  Figur  eines  massigen 
Hannes  und  sagt,  dass  von  geringem  Geist  und  ge- 
-ringerem  Intellect  sei,  wer'  einen  grossen  Leib  hat, 
kurze  Finger,  rundes  Gesicht  und  Kopf,  die  Figur 
■gross  oder  klein,  die  Stirn  und  das  Gesicht  fleischig, 
ebenso  Hals  und  Füsse  und  das  Gesicht  Halbkugel- 
•.ähnlich,  grosse  Kinnladen,  Kopf  und  Stirn  rund,  das 
Gesicht  sehr  lang,  der  Hals  ziemlich  dick  und  die 
-Bewegung  der  Augen  langsam. 
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In  diesem  wirr  dnrclieiiiander  gezeichneten  Bild 
eines  dummen  Menschen  ist  so  manches  richtig  G-e- 
ahnte,  in  einem  Meer  von  Worten  ertränkt,  neben 
einer  Menge  wirklicher  Irrthümer,  wie  z.  B.  dieser 
grösste  Irrthum,  dass  lange  Arme  ein  Zeichen  von 
Intelligenz  bedeuten  sollen,  während  es  heute  allgemein 
bekannt  ist,  dass  die  dümmsten  Rassen  die  längsten 
Arme  haben. 

Nicht  viel  glücklicher  ist  unser  neapolitanischer 
Physiognomiker  da,  wo  er  uns  das  Bild  eineö 
intelligenten  Menschen  giebt,  das  er  aus  den  Werken 
des  Aristoteles,  des  Polemon  und  des  Adamantius 
schöpft: 

„Sie  haben  weiches  Fleisch,  feucht,  weder  ganz 
glatt  noch  rauh,  weder  sehr  lang  noch  sehr  kurz,  von 
weisser  Farbe,  welches  sich  einem  Eoth  von  an- 
genehmem Aussehen  zuneigt,  glatte  mittelmässige 
Haare,  grosse  Augen,  weloh?  meist  rund  sind,  mittel- 
mässigen  Kopf  von  ^abührender  Grösse,  der  Hals 
gleichmässig  und  gut  gestellt,  die  Schultern  etwas 
gebeugt,  Beine  und  Knie  mit  wenig  Fleisch  bedeckt, 
klarer  Stimme,  nicht  zu  tief,  nicht  zu  hell,  lange 
Arme,  lange  Hände,  welche  sehr  zart  sind.  Lachen, 
Weinen,  Schelten  wenig.  Ihr  Gesicht  zeigt  ein  Ge- 
misch von  Heiterheit  und  Freude." 

Später  giebt  uns  Dalla  Porta  sein  eigenes  Bild: 
„Dies  ist  mein  Bildniss;  ich  gebe  es  nicht  aus  Eitel- 
keit, sondern  um  meine  UnvoUkommenheit  zu  zeigen." 
Er  raubt  aber  dieser  falschen  Bescheidenheit  ihren 
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ganzen  "Werth,  denn  er  giebt  uns  sein  Selbstportrait 
in  dem  Kapitel,  welches  vom  intelligenten  Menschen 
handelt,  und  als  ob  das  noch  nicht  genügte,  schliesst 
er  mit  folgenden  "Worten:  „Dem  meinigen  ist  das 
meines  Bruders  Giovanni  "Vincenzo  ähnlich,  des  her- 
vorragenden Gelehrten."!) 

Honoratus  Nicquetius ,  der  ■  Jesuit  und  Theolog, 
veröffentlichte  im  Jahre  1648  eine  «Physiognomia 
humana,»  in  welcher  auch  er  uns  (auf  S.  317)  eine 
Beschreibung  des  viri  ingeniosi  und  'des  viri  hebeti 
giebt. 

Hier  ist  sie: 

«Ingenosi  viri  figura.» 

«Caro  mollis,  cutis  subtilis,  statura  mediocris; 
oculi  caerulei,  fulvi,  color  Candidus;  capiUi  plane 
molliores,  longae  manus,  digiti  longi,  mitis  aspectus; 
supercilia  coniuncta,  modicus  risus,  frons  exporrecta,' 
tempora  modice  concava,  caput  in  figuram  mallei  con- 
formatum  et  hoc  ultimum  praestantissimum 
Signum.» 

Hebeti  viri  figura. 

«Carnosum  coUum,  carnosa  brachia,  sicut  et  facies, 
lumbi,  costae,  pectus,  mamillae,  occipitum  cavum  aut 
rotundum,  nec  extans  uUo  modo,  frons  magna,  car- 
nosa ;  oculus  pallidus,  caprini  aut  aquiii  coloris,  aspectus 
hebes,  etc.» 


^)  A.  a.  0.  S.  179. 
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Cardanus  spinnt  in  seiner  1658  zu  Paris  ver- 
öffentlichten Metoposcopia  seine  horoskopischen  und 
astrologischen  Vermuthungen  ins  Absurde  aus. 

Man  vergleiche  die  Zeichnung  Jupiters  auf  S.  52, 
53,  Figur  39  und  40. 

Monsignore  Giovanni  Ingegneri,  Bischof  von 
Capo  d'  Istria  (Padua  1626  S.  61),  sagt  in  seiner  Ueber- 
sicht  benierkens werther  Dinge: 

Ein  kleiner  Kopf  im  Verhältniss  zum  KörjDer  ist 
ein  Zeichen  geringen  Geistes ;  das  wäre  ganz  gut, 
wenn  er  nicht  seinen  Verdienst  aufheben  wollte  durch 
den  Zusatz: 

Der  kleine  Kopf  bezeichnet  einen  jähzornigen 
Menschen,  ferner  einen  Menschen,  der  Beleidigungen 
nicht  leicht  vergisst. 

Diese  wenigen  Auszüge  mögen  genügen,  um  uns 
eine  Idee  von  den  Kriterien  zu  geben,  welche  den 
alten  Phj^siognomikern  die^oen,  um  die  IntelKgenz  in 
einem  menschlichen  Geicht  zu  erkennen.  Gehen 
wir  nun  dazu  über,,  die  wissenschaftlichen  Kriterien 
klarzustellen. 

Meine  schon  citirten  Erfahrungen  könnten  ent- 
muthigend  wirken,  doch  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
dass  es  sich  um  Bilder  und  nicht  um  Gesichter  leben- 
der Menschen  gehandelt  hat. 

Eür  die  Schönheit  gelten  fast  durchweg  anato- 
mische Kriterien,  für  den  moralischen  Werth  fast 
durchweg  mimische;  zur  Beurtheilung  des  intellec- 
tueUen  "Werthes  dagegen  anatomische  und  mimische, 


45Ö 


Physiognomik  und  Mimik. 


ohne  dass  man  mit  Bestimmtheit  angeben  könnte, 
welchen  verschiedenen  Antheil  diese  beiden  Gruppen 
von  Kriterien  an  unserem  Urteil  haben.  Es  scheint 
mir  jedoch,  dass  man  vorerst  im  Allgemeinen  an- 
nehmen kann,  dass  die  anatomischen  Kriterien 
genau  die  grösstep,  Unterschiede,  die  mimischen 
Elemente  die  kleinsten  Unterschiede  und  die  Eorm 
des  G-eistes  bei  Menschen  derselben  Easse  be- 
zeichnen. 

Selbst  im  Tode  kann  Mcolini  (dessen  Todtenmaske 
ich  besitze)  von  Niemandem  mit  einem  Neger  oder  mit 
einem  gewöhnlichen  Menschen  verwechselt  werden; 
und  alle,  die  mein  Museum  besuchen  und  welchen  ich 
Mazzinis  Todtenmaske  zeige,  fragen  mich,  ob  dies  ein 
Heiliger  gewesen  sei. 

Die  anatomischen  Merkmale,  welche  uns  dazu 
dienen  den  muthmaasslichen  Geist  eines  Menschen 
nach  Prüfung  seines  Gesichtes  zu  beurtheilen,  werden 
aus  der  relativen  Entwicklung  des  Gesichtes  und  des 
Schädels  hergeleitet,  sei  es,  dass  man  die  Höhlung 
des  Gehirns  mit  dem  Auge  nach  seinem  Umfang  misst, 
oder  dass  man  mit  dem  groben  Maassstab  gewisser 
Winkel  das  Hervorragen  des  Gesichtes  vor  dem 
Schädel  zu  erkennen  sucht. 

Yiele  Jahrhunderte  vor  der  Entstehung  der  Schädel- 
lehre, haben  die  griechischen  Künstler,  die  vorzügliche 
Beobachter  waren,  der  Minerva  und  dem  Jupiter  einen 
grossen  KojDf,  hohe  Stirn  und  ein  so  ortognates  Ge- 
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sieht  gegeben,  dass  manclies  mal  der  Gresiclitswinkel 
hervorragte  und  90  Grad  überschritt,  während  sie  den 
Satyr  mikrocephal  bildeten,  mit  enger  und  zurück- 
weichender Stirn,  mit  grossen  und  hervortretenden 
Kinnladen.  Noch  '  heut  nennt  das  Volk  dumm  einen 
solchen  menschlichen  Kopf,  der  viele  Merkmale  des 
Affen  aufweist.  Man  betrachte  das  Bild  des  Schim- 
pansen auf  den  Tafeln  dieses  Werkes,  und  man  kann 
sehen,  wie  viel  Idioten  demselben  gleichen;  man  er- 
innere sich,  wie  abstossend  eine  abgeplattete  Nase, 
übermässig  grosse  Ohren,  eine  sehr  schmale  zurück- 
weichende Stirn  ist,  alles  charakteristische  Merkmale 
des  Affen. 

Gewisse  anatomische  Merkmale  stehen  in  keiner  un- 
mittelbaren Beziehung  zu  de-r- Fähigkeit  des  Schädels  oder 
zu  seiner  Stellung  zum  Gesici't,  sie  sind  aber  aus  mor- 
phologischer Uebereinstimmung  Zeichen  einer  niederen 
intellectuellen  Entwicklungsstufe.  Keine  höhere  Rasse 
hat  einen  kleinen  Schädel,  noch  sehr  grosse  Ohren, 
noch  eine  abgeplattete  Nase  oder  ein  zurückstehendes 
Kinn,  und  so  oft  wir  diese  Merkmale  in  dem  Gesicht 
eines  Menschen  von  unserer  Easse  finden,  sind  wir 
ehe  er  noch  den  Mund  geöffnet  hat  oder  uns  irgend 
eine  psychische  Handlung  dargeboten ,  die  uns  ein 
ITrtheil  möglich  machte,  unwiderstehlich  geneigt,  ihn 
fiir  sehr  geistesarm,  vielleicht  gar  für  einen  Idioten 
zu  erklären. 

Die  folgende  Uebersicht  fasst  den  gegenwärtigen 
Stand  unserer  Kenntniss  hinsichtlich  des -Werthes  der 
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anatomischen  Kriterien  als  Führer  bei  der  Bestimmung 
der  intellectuellen  Rangstufe  eines  menschlichen  G-e- 
sichts  zusammen. 

Anatomische  Merkmale 
des 


intelligenten  Gesichts 

Grosser  Kopf  von  schönem 
Oval. 

Breite ,  hohe ,  hervortre- 
tende Stirn. 

Mehr  grosse  als  kleine 
Augen. 

Kleine  oder  mittelgrosse 
schöne  Ohren. 

Kleines  oder  wenig  mus- 
kulöses Gesicht. 

Wenig  vortretende  Kinn- 
laden. 

Hervorspringendes  grosses 
Kinn. 


dunmien  Gesichts. 

Kleiner  oder  auch  unregel- 
mässiger Kopf. 

Schmale,zurückweichende, 
platte  Stirn. 

Weit  häufiger  kleine  als 
grosse  Augen. 

Grosse    und  hässliche 
Ohren. 

Grosses    und    sehr  mus- 
kulöses Gesicht. 

Sehr  hervorragende  Kinn- 
laden. 

Zurücktretendes  und 
kleines  Kinn. 


Ich  habe  dies  Schema  aufgestellt,  damit  jeder  in 
dem  engen  Kreise  seiner  eigenen  Erfahrung  die 
UnZuverlässigkeit  dieser  anatomischen  Kriterien  be- 
stätigen könne,  wenn  sie  nur  allein  angewandt  werden 
sollen,  um  nach  dem  Antlitz  die  Intelligenz  eines 
Menschen  zu  beurtheilen.  Ich  bin  sicher,  jeder  von 
uns  wird  mir  eine  Ausnahme  nennen  können,  welche 
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die  Eegel  bestätigen,  und  mir  einen  Dummen  mit 
grossen  Augen,  schönen,  kleinen  Ohren  und  umgekehrt 
einen  geistvollen  Menschen  mit  kleinen  Augen  und 
grossen  Ohren  vorführen  können.  Aber  ebenso  sicher 
bin  ich  einer  anderen  Sache,  dass  diese  Ausnahmen 
sich  leicht  in  jedem  der  anatomischen  Merkmale,  wie 
sie  das  Schema  aufstellt,  finden  lassen  werden,  wenn 
man  sie  einzeln  nimmt;  doch  werden  sie  seltener 
werden,  wenn  man  sie  zu  zweien  und  zu  dreien 
gruppirt,  und  noch  seltener  oder  gar  unmöglich,  wenn 
man  alle  diese  Gesichtszüge  in  einer  einzigen  Yer- 
gleichungsstudie  umfasst. 

Die  wichtigsten  Merkmale  sind  die,  welche  sich 
aus  der  Mimik  herleiten,  und  dies^  kann  eine  grosse 
Kraft  des  Denkens  auf  dem  gvotesken  Gesichte  des 
Sokrates,  wie  auf  dem  apollinischen  Antlitz  Goethe' s- 
ausdrücken. 

Die  beiden  grossen  mimischen  Centren  des  Ge- 
sichts sind  stets  Augen  und  Mund,  und  in  dem  vor- 
liegenden Falle  drücken  die  ersteren  mehr  die  Natur 
und  den  Grad  der  Intelligenz,  der  Mund  mehr  die 
Kraft  oder  die  Schwäche  des  "Willens  aus. 

Mit  einer  Redensart  des  gewöhnlichen  Lebens 
sprechen  wir  einem  geistvollen  Menschen  ein  leb- 
haftes, einem  dummen  Menschen  ein  trübes  Auge  zu. 
Und  so  ist  es  auch  in  der  That;  in  dem  ersteren 
lösen  sich  fortwährend  centrifagale  Kräfte  aus,  welche 
in  den  vielen  Muskeln  des  Auges  einen  grossen  Weg 
zur  Ausströmung  finden  und  daher  die  Haupt-  und 
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Nebenbewegungen,  die  Schwingungen  der  Muskeln, 
daher  der  Thränenschleier,  der  das  Auge  glänzend 
macht. 

Ausser  dem  Auge  haben  bei  dem  intelligenten 
Menschen  alle  Gesichts-Muskeln  eine  lebhafte  Beweg- 
lichkeit, eine  beständige  Spannung,  der  zufolge  sie 
stets  bereit  sind,  die  verschiedensten  Gemüths- 
erregungen  sofort  auszudrücken. 

Das  Gesicht  eines  genialen  Menschen  ist  ein 
Soldat  mit  Waffen  und  Gepäck,  stets  marsch-  und 
schlachtbereit,  während  das  Gesicht  eines  dummen 
Menschen  ein  Erzfaulpelz  ist,  der  stets  zum  Schlafen 
bereit  ist,  und  der  eine  halbe  Stunde  gähnt,  bevor  er 
sich  entscheidet,  ob  er  sich  erheben  soll. 

Das  dumme  Gesicht  zeigt  schlaffe  Muskeln,  einen 
halb  geöffneten  Mund;  oft  eine  Augenbraue  hoch,  die 
andre  gesenkt  und  das  Auge  blickt  ins  Leere  oder 
irrt  ungewiss  umher. 

In  einem  intelligenten  Gesicht  sind  alle  die 
Muskeln  halb  gespannt,  beweglich,  gerüstet;  in  einem 
genialen  Gesicht  ist  ein  beständiges  Phosphoresciren 
von  Bewegungen  und  Gedanken,  welche  hin  und  her 
fliegen,  und  ein  fortwährendes  Kreuzfeuer  von  Willens- 
äusserungen. 

Zwischen  dem  dummen  Gesicht  des  Idioten  und 
dem  Gesicht  Voltaires,  das  ganz  Salz  und  Pfeffer  ist, 
haben  wir  das  gewöhnliche  Gesicht,  welches  gewöhn- 
lich den  mittleren  Durchschnitt  von  Denken  und 
Wollen  darstellt. 
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Gewöhnliches  Gesicht, 

Das  mimische  Centram  des  Mundes  drückt  besser 
als  das  Auge  die  Leidenschaften  aus,  welche  das 
Denken  und  die  Kraft  des  Willens  anregen. 

Der  Idiot,  bei  dem  auch  der  Wille  stets  sehr 
schwach  ist,  hat  einen  herabhängenden  Kiefer,  oft 
läuft  aus  demselben  sogar  der  Speichel  heraus.  Bei 
einem  Menschen  von  gesundem  Sinn,  aber  geringer 
Willenskraft,  ist  der  Mund  stets  halb  geöffnet,  während 
ein  Mensch  von  grosser  Energie  stets  geschlossene 
Kiefern  hat,  ja  oft  ziehen  die  M^xskeln  sich  mit  Kraft 
zusammen,  und  das  Kinn  tritt  hervor. 

Der  stärkste  Wille  entspricht  fast  immer  der 
folgenden  mimischen  Formel:  grosses,  vorstehen- 
des Kinn,  geschlossener  Mund. 

Im  Gegensatz  dazu  wird  ein  matter  Wille  durch 
folgendes  Profil  dargestellt:  kleines  zurückstehen- 
des Kinn,  offener  oder  halb  offener  Mund. 

Die  intellectuelle  Mimik  kann  übertriebene  oder 
ich  möchte  sagen,  pathologische  Formen  haben,  die 
sich  immer  in  einem  Muskelzucken  darsteUen,  un- 
willkürUchen  flüchtigen  unterbrochenen  Krämpfen 
gewisser  Gesichtsmuskeln.  Diese  Muskelzuckungen 
werden  oft  von  einem  Uebermass  des  Denkens  begleitet, 
und  ich  habe  dieselben  oft  im  Gesicht  sehr  geistvoller 
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Leute  bemerkt,  obgleich  ihn  geistige  Anlage  sehr 
verschieden  war. 

Ich  nenne  den  grossen  "Wasserbaukünstler  Lom- 
bardini, Peruzzi,  einen  Mann  von  seltener  Thätigkeit 
und  ausserordentlicher  politischer  Schlauheit,  und  Car- 
ducci,  den  hervorragendsten  unserer  lebenden  Dichter. 
Der  Erste  hatte  beständig  ein  eigenthümliches  Zucken 
in  seinem  Gesicht,  welches  sich  mit  zunehmendem 
Alter  verstärkte,  zuletzt  in  Krämpfe  ausartete,  die 
vom  Gesicht  auf  den  Rumpf,  auf  Arme  und  Hände  über- 
gingen, so  dass  dieselben  in  den  letzten  Jahren  dem 
Veitstanz  glichen  und  dem  grossen  Manne  das 
Sprechen  erschwerten.  Auch  Peruzzi  hat  zwei  oder 
drei  bestimmte  Zuckungen  im  Gesicht,  die  er  nicht 
beherrschen  kann  und  die  mit  der  Intensität  des 
Denkens  wachsen.  Das  Gesicht  Carduccis  ist  in 
gewissen  Augenblicken  einem  Orkan  gleich,  in  dem 
Blitze  aus  den  Augen  sprühen  und  ein  Erdbeben 
die  Muskeln  zu  erschüttern  scheint. 

All  dies  kann  von  der  Intelligenz,  wenn  wir  sie 
als  die  höchste  aller  psychischen  Willenskräfte  be- 
trachten, gesagt  werden;  aber  jede  Form  des  Denkens 
und  jeder  Moment  desselben  hat  seine  eigene  Mimik, 
wie  wir  sie  in  unseren  analytischen  Untersuchungen 
zu  definiren  versucht  haben.  Hier  fügen  wir  noch 
einisie  Linien  hinzu,  um  die  Bilder  der  intellectuellen 
Mimik  zu  vervollständigen. 

Die  beiden  hervorstechendsten  mimischen  Bilder 
der  intellectuellen  Energie  sind  die  der  schaffen- 
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den  Einbildungskraft  oder  des  suclienden 
Naclidenkens.  Ich  stelle  dieselben  in  den  Figuren 
4,  5,  6  und  7  graphisch  dar. 


Fig.  5.  Mimisches  Centrura  des  Mundes. 


Ma<it«gazza,  Physiognomik  und  Mimik. 
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des  Auges.  Fig.  7.  Mim.  Centrum  des  Mundes 


Bei  dem  phantastis clien  Ausdruck  (Figur  4) 
scheinen  alle  Bewegungen,  welche  im  Centrum  des 
Auges  und  des  Mundes  gipfeln,  sich  von  der  Mitte 
des  Gesichts  nach  seiner  Peripherie  zu  rich^f>n,  so 
dass  die  allgemeine  mimische  Bewegung  eine  centri- 
fugale  ist.  Das  Auge  öffnet  sich  weit  und  blickt 
nach  oben,  der  Mund  öffnet  und  erweitert  sich,  auch 
der  Hals  hebt  den  Kopf,  so  dass  dieser  nach  oben 
oder  gegen  den  Horizont  hin  blickt. 

Bei  dem  nachdenklichen  Gesicht  dagegen 
gehen  alle  Bewegungen  von  der  Peripherie  aus,  und 
concentriren  sich  in  der  Mitte  des  Gesichts;  die 
Augen  sind  halb,  oft  auch  ganz  geschlossen,  ge- 
schlossen ist  der  Mund,  das  Haupt  auf  die  Brust 
geneigt,  grad  als  ob  der  Organismus  sich  in  sich 
selbst  zusammenfalten  wollte,  um  in  sich  das  zu 
suchen,  was  der  inspirirte  Mensch  ausserhalb  seines 
Seins  am  offenen  Horizont  der  Natur  sucht. 

Der    phantastische    Ausdruck    geht    oft  in 
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die  pathologischen  Formen  des  Krampfs  über,  und 
kann  mit  kleinem  Modificationen  begeistert, 
dichterisch,  wahnsinnig  werden. 

Der  nachdenkliche  Ausdruck  kann,  wenn  er 
übertrieben  wird,  entzückt,  starr  und  fast  zum 
dummen  Gresicht  werden.  In  der  Mimik  herrscht 
das  G-esetz,  dass  die  Extreme  sich  berühren  und  in 
einer  einzigen  Farbe  zusammenfliessen. 
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Augen,  Haare  und  Bart  bei  den  italienisclien  Rassen.  ^) 
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1)  Nach  den  Untersuchungen  der  Societä  antropologica  italiana 
zusammengestellt  von  Dr.  Raseri. 
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In  Italien  im  Allgemeinen,  wie  in  jedem  seiner 
Tlieile,  ist  die  vorherrscliende  Haarfarbe  braun,  dann 
kommt  die  schwarze,  zuletzt  die  blonde  Farbe,  welche 
nur  bei  der  untersuchten  Gemeinden  vorwiegt. 

Und  selbst  nicht  einmal  in  den  Länderstrichen, 
in  welchen  die  Haarfarbe  sehr  verschieden  ist,  nimmt 
das  Blond  eine  hervorragende  Stelle  ein,  meist  ist  es 
das  Schwarz,  das  mit  Braun  vermischt  vorkommt. 

Als  Farbe  von  zweiter  Wichtigkeit  ist  das  Blond 
nur  in  15  ^'lo  der  untersuchten  Gemeinden  aufgeführt, 
in  den  anderen  ist  es  eine  seltene  Farbe. 

Die  an  blondem  Haar  reichste  Gegend  ist  Venetien, 
hier  bildet  es  S^^jo  der  vorherrschenden  Farbe,  48",, 
der  Farbe  von  sekundärer  Bedeutung.  Nach  Venetien 
kommt  Piemont,  dann  die  neapolitanischen  Provinzen 
und  Sicilien.  In  Mittel- Italien  ist  keine  Gemeinde, 
in  der  blondes  Haar  vorherrscht,  doch  sind  jene  nicht 
selten,  in  welchen  Blond  in  Fülle  vertreten  ist. 

Schwarze  Haare  sind  in  Sicilien  und  Umbrien 
sehr  häufig,  während  es  in  Venetien  selten  ange- 
troffen wird. 

Ausser  der  Farbe  ist  auch  die  Fülle  der  Haare 
angegeben,  je  nachdem  in  der  Gemeinde  dichter  oder 
undichter  Haarwuchs  vorherrscht,  und  die  folgende 
Tafel  zeigt,  wie  dieser  in  den  verschiedenen  italie- 
nischen Provinzen  vertheilt  ist. 
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E-eichthum  des  Haarwuchses.  ^ 


1  Zahl 

der  Gemeinden,  in  welchen 

V-'         w  V>  XX  U  \j  lAm 

1 

die 

flaare  sind. 

dicht 

undicht 

Summe 

dicht 

undicht 

'      Genaue  Zahl 

Procentsatz 

26 

17 

43 

60 

40 

8 

O 

11 

73 

27 

48 

18 

(56 

73 

27 

37 

13 

50 

74 

26 

Emilien  und  die  Marken  .  . 

32 

2 

34 

94 

fi 

Latium  und  Umbrien    .    ,    .  i 

14 

4 

18 

78 

22 

11 

15 

26 

42 

58 

Die  oberen  neapol.  Provinzen 

57 

9 

66 

^6 

14 

Puglien,  Calabrien  u.  ßasilic. 

71 

13 

87 

85 

15 

Sicilien  

27 

3 

30 

90 

10 

Sardinen  .... 

i 

7 

o 
f'> 

10 

70 

30 

Summa 

341 

100 

411 

77 

23 

In  mehr  als  drei  Viertel  der  Gemeinden,  von  den 
441,  welche  die  Angaben  geliefert  haben,  war  dichter 
Haarwuchs  vorherrschend.  Nur  in  Toskana  findet  sich 
vorwiegend  ein  schwacher  Haarwuchs,  während  in 
dem  benachbarten  Emilien,  wie  man  wohl  sagen  kann, 
alle  Leute  dichtes  Haar  haben.  Im  südlichen  Italien 
ist  dichtes  Haar  im  Allgemeinen  häufiger  als  im 
Norden. 

Es  scheint,  dass  die  Farbe  des  Haares  keinen 
grossen  Einfluss  auf  seine  Fülle  habe. 

"Was  die  Form  anbetriffifc,  scheiden  sie  sich  in 


476 


Physiognomik  und  Mimik. 


unseren  Ländern  hauptsächlich  in  glatte  und  krause. 
Die  letzteren  haben  nach  Pruner-Bay  einen  länglich 
runden,  die  ersteren  einen  kreisrunden  Querschnitt. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  Gegend  für  Gegend 
die  Zahl  der  Gemeinden,  in  welchen  die  krausen 
Haare  im  Verhältniss  zu  den  glatten  vorwiegen  oder 
wenigstens  sehr  reich  vertreten  sind. 


Form  der  Haare. 


Zahl  der  Gemeinden  in  welchen 
vorherrschend  sind  Haare : 

Gegenden. 

glatt 

kraus 

Samme 

glatt 

kraus 

1      Genaue  Zahl 

Prozentsatz 

Piemont  

42 

1 

43 

98 

2 

13 

13 

100 

51 

7 

f.8 

8S 

12 

46 

3 

49 

94 

6 

Emilien  und  die  Marken    .  . 

35 

2 

37 

94 

6 

18 

1 

19 

95 

5 

30 

30 

100 

Die  oberen  neap.  Provinzen  . 

61 

2 

63 

97 

3 

Puglien,  Calabrien  u.Basilicata 

86 

5 

91 

95 

5 

29 

1 

30 

97 

3 

8 

1 

9 

89 

11 

Summa 

419 

23 

412 

95 

5 
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Nur  in  fünf  Prozent  der  untersucliten  Gremeinden 
herrsclite  krauses  Haar  vor.  Die  Lombardei,  Venetien, 
Emilien  und  Sardinien  bilden  die  Provinzengruppe, 
in  der  krauses  Haar  besonders  reich  auftritt.  In 
Ligurien,  Piemont  und  Toskana  findet  das  Gregentheil 
statt.  Es  scheint,  dass  zwischen  Farbe  und  Fülle 
einerseits  und  ihrer  Form  andrerseits  keinerlei  Be- 
ziehung besteht. 

Schliesslich  wurden  noch  über  die  Länge  der  Haare 
Angaben  verlangt.  Viele,  die  diese  Fragen  beant- 
worten sollten,  hatten  verstanden,  dass  man  zu  wissen 
wünsche,  ob  die  männliche  Bevölkerung  die  Haare 
lang  oder  kurz  zu  tragen  pflege;  andere  hatten  ge- 
glaubt, es  handele  sich  um  die  genaue  Länge  der 
Haare  der  Frauen.  Durch  dieses  Missverständniss 
wurde  es  unmöglich  gemacht,  eine  statistische  Ta- 
belle, den  letzten  Theil  der  Untersuchung  betreffend, 
aufzustellen. 

Der  Bart. 

Fast  alle  Gemeinden,  welche  die  vorhergehen- 
den Fragen  beantwortet,  haben  auch  die  dreizehnte 
Frage  nach  Farbe,  Länge  und  Dichtigkeit  des  Bartes 
beantwortet. 

Die  Farbe  des  Bartes  stimmt  nicht  immer  mit  der 
des  Haares  überein.  Die  Mittelfarbe  braun  ist  weniger 
häufig  und  daher  die  Proportionen  der  schwarzen  und 
blonden  Farben  vermehrt. 

Das  Kastanienbraun  macht  immer  die  Mehrzahl 
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aus,  allein  in  vielen  Fällen  verbinden  sich  kastanien- 
braune Haare  mit  blondem  Bart,  öfter  noch  mit 
dunkelbraunem  •  Bart, 


Gegenden. 

Zahl 

der  Communen  in  welchen 
überwiegen  Bärte: 

1 

j  dicht 

undicht 

Summe 

dicht 

undicht 

Genaue  Zahl 

Prozentsatz 

15 

12 

27 

55 

45 

9 

2 

11 

82 

18 

3B 

21 

57 

58 

42 

26 

17 

43 

60 

40 

Lmilien  und  die  Marken   .  . 

20 

7 

27 

V< 

26 

15 

5 

20 

75 

25 

15 

12 

27 

55 

45 

Die  oberen  neapol.  Provinzen  . 

57 

7 

61 

89 

11 

Puglien,  Calahrien  u.  Basilicata 

66 

10 

76 

87 

13 

22 

5 

.  27 

81 

19 

7 

3 

10 

70 

30 

Summa 

285 

104 

389 

73 

27 

Im  Allgemeinen  entspricht  Dichtigkeit  des  Bart- 
wuchses der  Dichtigkeit  des  Haarwuchses,  In  den 
südlichen  Provinzen  sind  starke  Bärte  häufiger  als 
in  den  nördlichen  und  die  Unterschiede  zwischen 
den  einen  und  den  anderen  treten  noch  mehr  hervor, 
als  bei  den  Haaren, 

Im  Einklang  mit  der  grösseren  Entwicklung  des 
Bartes  in  den  südlichen  Provinzen  steht  das  üppigere 
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Wachsen  desselben  in  den  Sommermonaten  im  Ver- 
gleich zum  Waclisen  in  den  "Wintermonaten.  Dies 
stimmt  mit  den  Experimenten  Professor  J.  Moleschotts 
überein,  der  das  Yerhältniss  des  ersteren  zum  zweiten 
wie  122  zu  100  festgestellt  hat. 

Toskana,  welches  sich  durch  das  häufige  Vor- 
kommen undichten  Haares  auszeichnet,  theilt  mit 
Pißmont  dieses  Merkmal  auch  in  Bezug  auf  die  Ent- 
wicklung des  Bartes. 

Ein  anderes  wichtiges  Merkmal  für  den  Bart  ist 
die  Gewohnheit  des  Volkes,  ihn  lang  oder  kurz  zu 
tragen,  und  die  folgende  Tabelle  zeigt  die  bedeutenden 
Unterschiede  in  dieser  Hinsicht. 


Gegenden. 

Gemeinden,  in  welchen  d.  Gebrauch 
vorherrscht,  den  Bart  zu  tragen: 

j  lang 

kurz 

Summe 

lang 

kurz 

Genaue  Zahl 

Procentsatz. 

Piemont  .... 

18 

25 

28 

72 

Lignrien  ... 

i  3 

4 

7 

47 

53 

Lombardei    .   .  . 

!  o 

36 

44 

18 

82 

13 

29 

42 

31 

69 

Emilien  und  die  Marken    .  . 

« 

18 

26 

31 

69 

Umbrien    .  . 

4 

11 

15 

27 

73 

Toskana   .    .  . 

'2 

16 

18 

11 

89 

Die  oberen  neapolit.  Provinzen 

13 

37 

50 

26 

74 

Puglien,  Caläbrien  u.  Brasilic. 

14 

40 

59 

o2 

68 

Sicilien     .   .  . 

9 

14 

23 

39 

61 

Sardinien  .   .  . 

5 

5 

10 

50 

50 

Summa 

91 

228 

319 

29 

71 
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In  zwei  Dritteln  der  untersuchten  Gemeinden 
herrscht  der  Gebrauch,  den  Bart  zu  schneiden  oder 
kurz  zu  tragen,  vor.  In  den  südlichsten  Provinzen 
des  Königsreichs  zieht  man  es  vor,  ihn  lang  zu  tragen. 
Wir  haben  gesehen,  dass  diese  Gegenden  sich  auch 
durch  die  grössere  Dichtigkeit  des  Bartwuchses  aus- 
zeichnen, während  in  Toskana,  welches  von  allen  Pro- 
vinzen die  grösste  Zahl  undichter  Barte  hat,  am  All- 
gemeinsten der  Gebrauch  herrscht,  ihn  kurz  zu  tragen. 


Die  rothen  Haare. 


Professor  P.  Topinard  nimmt  an,  dass  die  roth- 
harigen  Menschen  als  die  Ueberreste  einer  Üasse 
angesehen  werden  müssten,  die  längst  verschwunden 
und  sich  bis  zum  Rhein  und  England  hinauf  ausge- 
breitet hatten,  wogegen  Dr.  Beddoe  die  rothen  Haare 
nicht  als  Rassen-,  sondern  als  zufällige  Merkmale  an- 
sieht. 

Die  ethnographische  Untersuchung  hat  der  Nach- 
forschung über  die  Häufigkeit  der  rothen  Haare  in 
Italien  eine  besondere  Frage  gewidmet,  und  um  die 
E/esultate  zusammenzufassen,  habe  ich  es  für  angezeigt 
■erachtet,  die  Gemeinden  in  vier  Gruppen  zu  theilen. 
Die  erste  umfasst  die  Gemeinden,  in  welchen  Per- 
sonen mit  rothen  Haaren  nicht  selten  sind,  doch 
höchstens  im  Yerhältniss  von  3— S'^lo;  die  zweite 
diejenigen,  in  welchen  gesagt  wurde,  dass  Menschen 
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mit  rothen  Haaren  selten  sind,  in  der  dritten  selir 
selten  und  in  der  vierten  endlich,  wo  man  gar  keine 
findet. 

Das  Vorkommen  der  rothen  Haare. 


Gemeinden,  in  welchen  rothe 
Haare  sind: 


Gegend 

nicht  vor- 

sehr  selten 

selten 

niolit  selten 

nicht  vor- 
handen 

sehr  selten 

selten 

C 

o 
er 

c— 

m 
c 

CO 

Genaue  Zahl 

Prozentsatz 

5 

20 

22 

1 

10 

4i 

46 

2 

Lombardei  

5 

•27 

27 

9 

7 

40 

40 

13 

1 

21 

27 

2 

2 

41 

53 

4 

Emilien  und  die  Marken 

17 

18 

4 

44 

46 

10 

Umbrien  u.  Latium    .  . 

3 

8 

9 

15 

40 

45 

2 

15 

18 

6 

4 

37 

44 

15 

Die  ob.  neap.  Provinzen 

5 

26 

31 

5 

7 

39 

46 

7 

Puglien  und  Calabrien  . 

19 

33 

30 

8 

21 

37 

33 

9 

Sicilien  und  Sardinien  . 

5 

25 

14 

11 

57 

32 

Summa  j 

45 

192 

196 

35 

9'l2 

41 

42 

'  I2 

In  allen  Provinzen  des  Königsreichs  kommen 
rotke  Haare  vor,  jedoch  sehr  spärlich.  Unter  allen 
untersuchten  Gemeinden  befindet  sich  nur  eine  einzige, 
und  das  ist  San  Agata  in  Puglien,  wo  rothe  Haar- 
farbe bei  der  Bevölkerung  vorherrscht.  Provinzen, 
die  von  einander  weit  entfernt  liegen,  wie  die  Lom- 
bardei, EmiHen,  Toskana  und  Puglien,  weisen  die 
grösste  Zahl  rothen  Haarwuchses  auf,  während  wieder 
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andere  sehr  entfernt  liegende,  wie  Piemont,  Umbrien 
und  Sicilien  sehr  wenige  haben.  Doch  kann  man 
nicht  sagen,  dass  die  rothen  Haare  zu  dem  häufigen 
Vorkommen  blonder  Haare  in  Beziehung  stehen, 
weil  die  Lombardei,  Emilien  und  Toskana  gerade  die 
Provinzen  sind,  in  welchen  die  letztgenannte  Haar- 
farbe sehr  selten  auftritt,  wogegen  Piemont  und  Vene- 
tien,  wo  sie  am  häufigsten  zu  finden  waren,  am 
reichsten  an  Blond  sind. 


Die  Kahlköpfigkeit. 

In  Bezug  auf  diese  Frage  haben  die  Aerzit-  drei 
besondere  Gresichtspunkte  aufgestellt: 

1)  ob  die  Kahlköpfigkeit  in  der  Blüthe  der  Jahre 
häufig  ist; 

2)  ob  sie  nur  in  vorgeschrittenerem  Alter,  das 
heisst  über  fünfzig  Jahr,  häufig  ist; 

3)  ob  die  Haare  sich  ziemlich  üppig  bis  ins  reife 
Alter,  das  heisst  bis  gegen  siebzig  Jahre  conservirten. 

Die  einzelnen  Gregenden,  nach  diesen  drei  Kate- 
gorien unterschieden,  ergeben  Folgendes: 
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Zahl  der  Gemeinden,  in  welchen  die 
Kahlköptigkeit  ist 


Gegenden 

1  a 

•i     3-  O 

Häufig  eist  II. 
d.  50.  Jahr  . 

Selten  selbst  b. 
vnrgeschr.  Alter 

3 
5 

pä 

Häufig  erst  n. 
d.  50.  Jahr 

Selten  selbst  b. 
vorgeschr.  Alter 

!       Genaue  Zahl  , 

Prozentsatz 

Piemont  

16 

27 

1 

41 

36 

6-2 

2 

Lombardei  .... 

25 

38 

7 

70 

3(3 

54 

10 

Venetien    .    .    .    .    .  . 

17 

32 

5 

54 

31 

60 

9 

Emilien  und  die  Marken 

10 

30 

2 

42 

24 

71 

5 

Toskana  und  Ligurieu  „ 

18 

24 

1 

43 

43 

55 

2 

Umbrien    .  . 

6 

14 

20 

30 

70 

Die  ob.  neap.  Provinzen 

17 

45 

4 

6  t) 

26 

68 

6 

Puglien,  Calahr.  u.  Basil. 

26 

6G 

3 

95 

27 

70 

3 

Sicilien  u.  Sardinien  .  . 

10 

32 

2 

44 

24 

71 

5 

Surnnva 

145 

308 

25 

478 

30 

65 

5 

Die  Bevölkerung  Toskanas,  welche  schon  in  der 
Kargheit  des  Haarwuchses  die  erste  SteUe  einnimmt; 
ist  auch  diejenige,  bei  welcher  die  Haare  sehr  vor- 
zeitig und  sehr  leicht  ausfallen. 

Von  Toskana  abgesehen,  ist  in  den  mittleren  und 
südlichen  Provinzen  Italiens  der  Ausfall  der  Haare 
weniger  frühzeitig  als  im  nördlichen  Italien. 
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Befreiung  vom  Militärdienst. 


1 

Wegen 
Kahlköptigkeit. 

Wegen  Krankheit 
der  Kopfhaut.') 

Gegend 

Genaue 

Zahl 
1874-77 

Jährliche 
Durch- 

schnitt''zahl 
b'i  10(100 
Untersuchten 

Genaue 

Zahl 
1874-77 

Jährliche 
Durch- 
schnitt>zahl 

bei  10  000 
Untersuchten 

109 

10 

494 

23 

1 

22 

7 

93 

15 

464 

35 

1940 

73 

vn 

13 

563 

40 

61 

8 

408 

25 

44 

19 

171, 

36 

34 

10 

155 ' 

21 

157 

19 

473 

29 

45 

15 

259 

42 

Die  Abruzzen  .... 

211 

40 

9B2 

92 

336 

29 

1715 

76 

194 

33 

1320 

112 

Calabrien  u.  Basilicata  . 

189 

31 

1036 

87 

205 

17 

1079 

46 

47 

19 

226 

46 

Summa  .  . 

2239 

20 

10894 

52 

Die  Sache  nimmt  ein  ganz  anderes  Ansehen  an, 
sobald  man  das  mehr  pathologische  Gebiet  betritt. 
Thatsächlich  findet  man  die  frühzeitige  Kahlköpfigkeit, 
als    Ursache    der    militärischen  Dienstunfähigkeit, 


1)  Fuchagrind,  böser  Grind,  dauernde  Verletzung  der  Kopf  haut. 
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in  allen  Theilen  Italiens ,  wie  die  vorstehende 
Tabelle  zeigt. 

Ich  könnte  nicht  angeben,  warum  grade  in  den 
Gregenden,  in  welchen  Fülle  der  Haare  und  lange 
Erhaltung  vorherrschen,  so  zahlreiche  Krankheiten 
der  Kopfhaut  festgestellt  sind. 

Auf  1000  Zurückstellungen  vonEekruten  kommen 
in  Italien  acht  auf  frühzeitige  Kahlköpfigkeit, 
während  in  Neapel  aUein  diese  Ursache  51  Zurück- 
stellungen zur  Folge  hat. 


Ende. 


In  demselben  Verlage  erschienen : 
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(XVIII  u.  616  S.)  Lex.-8°. 

In  feinster  Ausstattung  br.  ÄI.  8—,  geb.  M.  11.—. 
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Kaden,  Waldemar,  Neue  Welschlandbilder  und  His- 

tonen.    (VI  u.  4 18  S.)    8».  M.  6.—. 

Nordau,  Max,  Die  Conventionellen  Lügen  der  Kultur- 

menschheit.  14.  rechtmässige  Aufl.  1889.  (VIII  u.  351  S  ) 
^  '  br.  M.  6.-,  geb.  M.  7.50. 

,  Paradoxe.  4.  AuA.  g.-,  geb.  m.  7.50. 
"~x..r'  ''^^'^  ^"^^^       dritten  Republik.  Neue 

fil^,''  iT  oT^'"'"  Äiilliardenlande.  2.  Auflage. 
Ib81.    (.Wl  S.)    80.  br.  M.  6.-,  geb.  M.  7.50. 

~76^'s?%o Jahrhunderts.  Zwei  Bde. 

Cbb2  b.)    8«.    1.  rechtmässige  Auflage. 

br.  M.  10.-,  geb.  M.  12.80. 


—  III  — 


Nordau,  Max,  Vom  Kreml  zur  Alhambra.  Kultur- 
studien. 2  Bde.  Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Aufl. 
:1Ö89.  (XIV  u.  728  S.)  gr.  8».    M.  12.—,  geb.  M.  If).— . 

Parlow,  Dr.  Hans,  Kultur  und  Gesellschaft  im  heutigen 

Spanien.  1888.  18  Bogen.  8».     M.  5.- ,  geb.  xM.  ö.— . 

 ,  Bilder  und  Träume  aus  Spanien,  (xx, 

370  S)    8°.  br.  M.  6.  -,  eleg.  geb.  M.  7.—. 

Passarge,  L,  Sommerfahrten  in  Norwegen.  Reise- 
erinnerungen, Natur-  und  Kulturstudien.  Zweite  um- 
gearbeitete ,  v^esentlich  vermehrte  Auflage.  1884. 
(VI  u.  634  S.)    8».  M.  10.-,  geb.  M.  12.80. 

 ,  Aus  dem  heutigen  Spanien  und  Portugal. 

Reisebriefe.    2  Bände.    1884.    (XV  u.  606  S.)  8". 

M.  10.-,  geb.  M.  12.80. 

Bethel,  Alfred,  Auch  ein  Todtentanz.  Mi+.  erklären- 
dem Text  von  R.  Reinick.  Ausgeführt  im  akaaemischen 
Atelier  für  Holzschneidekunst  in  Dresden,  unter  Leitung 
von  Prof.  H.  Bürkner.  11.  Aufl.  Mit  einem  Vorwort 
von  Joh.  Proelss.  1879.  8  Blatt  qu.  Folio.  In  hoch- 
eleg.  Mappe.  M.  4.50. 


Separatconto :  Jagdverlag. 

lllustrirte  Jagdzeitung,  gegründet  1873.  Wöchentlich 
12  Seiten  stark,  auf  gutem  Papier,  in  G-ross -  Quart- 
format, reichhaltigst  mit  werthvollen  Illustrationen  der 
gediegensten,  allerersten  Meister  geschmückt  und  zum 
billigsten  Preise  von  M.  1.50  V4jäbrHch  durch  Post 
oder  Buchhandel.  Bereits  erschienene  Nummern  des 
begonnenen  Jahrganges  können  nachgeliefert  werden. 
Bezug  in  Wochen-Nummern  oder  Monatsheften. 

Nolde-Berlin,  Baron  Ferd.  von,  „Leitfaden  zur  Er- 
lernung der  Treffsicherheit  im  Schiessen".    2.  Aufl.^ 


m 


